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    Das Buch


    



    Die Hoffnung, Angairelons Untergang aufgehalten zu haben, erweist sich als Trugschluss. Siegessicher schürt Taitar die Zwietracht unter den Provinzen, da die Uneinigkeit Angairelons ihm unermessliche Macht beschert.


    Der Kampf um Angairelon scheint unaufhaltbar. Etwas abgrundtief Böses wartet nur darauf, entfesselt zu werden. Werden Christina und Niall es mit Hilfe ihrer Gefährten aufhalten können?


    


    

  


  
    Die Autorin


    [image: Patricia Heinen]



    Ich wurde 1965 in Nordrhein-Westfalen geboren, wo ich auch heute noch mit meinem Mann und meinen drei Katzen lebe. Meine erwachsene Tochter hat es in den kühlen Norden verschlagen.


    Seitdem ich lesen kann, verschlinge ich Geschichten. Von Donald Duck mit seinen drei Neffen über Asterix und Obelix – ich liebe Idefix – wagte ich mich an die Romane meiner Mutter und Brüder. So wuchs ich mit Perry Rhodan und John Sinclair auf.


    Ich liebe magische Geschichten. Ich liebe es sie zu erfinden und meine Charaktere lieben und leiden zu lassen. Und ich freue mich sehr, wenn Ihnen meine Geschichten gefallen. Schon bald gibt es mehr von Christina, Niall und den Angairelonen zu lesen.


    


    Auf meiner Webseite finden Sie mehr über Angairelon und seine Bewohner.


    http://www.patricia-heinen.de


    


    

  


  
    Kapitel 1


    


    


    Glühendes Rot ließ die eisige Landschaft feurig aufleuchten und kündigte den Beginn eines neuen Tages für Angairelon an. Und es würde ein guter Tag werden, dachte Mogur. Ein Lächeln erhellte seine Miene. Endlich! Christina war in Akros. Sions Ruf hatte Mogur aus dem Schlaf gerissen. Ungläubig hatte er Sions Worten gelauscht und dann sofort Hakar, Digor, und Eldin geweckt. Sie mussten sich beeilen. Christina war immer noch bewusstlos und nicht nur sie, auch Istrallas konnte er über die geistige Verbindung nicht erreichen. Mogur war in großer Sorge. Nur aus diesem Grund hatten sie den Weg durch die Ilsanschlucht gewählt. Der Pfad führte durch das alte Flussbett des Dollarx, der das harte Gestein tief ausgewaschen hatte und der schnellste Weg zur muirxosischen Grenze war. Im Laufe der Jahrhunderte hatte eine dicke, sich ständig verändernde Eisschicht die Hänge überzogen, sodass nie sicher war, wann diese elende Schlucht ein Ende fand. Unterbrochen wurden die Steilwände von Höhlen und Spalten, in denen die Onairs lebten. Pelzige Zweibeiner, denen Mogur nicht allein begegnen wollte. Seine Augen glitten wachsam über die Verbindungswege zwischen den Höhlen, deren Schutzwall aus Eis jedes dahinterliegende Treiben wirkungsvoll verbarg.


    „Sie folgen uns, seit wir in die Schlucht eingeritten sind“, sagte Hakar leise.


    „Ich weiß“, erwiderte Mogur ebenso leise. „Sie warten darauf, dass wir einen Fehler begehen. Erst dann werden sie uns angreifen.“


    „Sei dir da mal nicht so sicher“, sagte Eldin, ohne die Augen von der nächsten Biegung zu wenden.


    Dann hörte Mogur es auch. Das leise Rauschen hunderter herabfallender Seile, die mit einem Klatschen vor und hinter ihnen auf dem Boden aufprallten. Die Gogans machten einen Satz, als glitzernde Energie aus Mogurs und Eldins Hände schoss und einen schützenden Kreis um Mann und Tier schloss. Abschätzend glitt Mogurs Blick über die unzähligen Vorsprünge, mit denen die Wände der Schlucht übersät waren. Die dunklen Flecken in dem milchig weißen Eis verrieten ihm, dass darin Oxairkugeln eingeschlossen waren.


    „Das sieht gar nicht gut aus“, sagte Hakar.


    Digor sprang von seinem Gogans. Bevor er den Boden berührte, spürte Mogur Digors magische Gewebe aus Feuer, Erde, Wasser, Luft und Geist. Er fluchte und wollte ihn gerade warnen, als er Eldins Ruf vernahm.


    „Nein, Digor!“, rief Eldin. „Hier können wir sie nicht bekämpfen. Wir müssen nur noch um die nächste Biegung, um das Tal von Hunar zu erreichen. Erst dann können wir uns der Onairs annehmen. Steig auf, bevor sie uns den Weg abschneiden!“ Nervös rissen die Gogans an den Führungsseilen, die Eldin und Mogur für Istralla und Christina mitführten.


    „Können wir jetzt endlich weiter?“, fragte Hakar, und ohne eine Antwort abzuwarten, preschte er vor. Es drängte ihn, die Frauen zu erreichen. Irgendetwas war dort. Er wusste nur nicht was. Aber er ahnte, dass es sein Leben verändern würde. Ein durchdringendes Röhren ließ ihn aufblicken. Das Blut gefror ihm in den Adern. Zwei Grolls zogen über der Schlucht ihre Kreise. Hakar stoppte sein Gogans.


    „Beim Proxusus“, sagte Mogur, der Hakars Blick gefolgt war. „Jetzt mach schon, Digor. Die Frauen sind verloren, wenn sie von den Grolls entdeckt werden.“ Endlich saß Digor auf und unter dem Schutz von siebenfachem Gewebe stürmten sie vor. Genau auf die Onairs zu, die an Seilen baumelnd Oxairkugeln fallen ließen. Explosionsartig breitete sich das Oxair aus und überzog den vor und hinter ihnen liegenden Weg mit seiner brennenden Masse. Gierig fraß es sich in das Eis, welches zischend verdampfte. Das darunter liegende Gestein glühte auf und wurde zur flüssigen Masse, die sich schmatzend auf sie zubewegte. Mogur brauchte sich nicht umzuwenden, um zu wissen, dass sie in der Falle saßen. Er fluchte. Die über ihnen hängenden Onairs spien ohne Unterlass ihren zersetzenden Speichel auf das siebenfach verstärkte Gewebe, das ihn sofort absorbierte.


    „Eldin, wir kümmern uns um den Weg und Hakar und Digor um die Onairs“, sagte Mogur, während sein Blick über den eisigen Halbbogen glitt, der sich über sie wölbte. Vier Oxairkugeln verbargen sich darin. Bei der geringsten Erschütterung würde er brechen und das gesamte Gebiet in Oxair ertränken. „Seid vorsichtig! Wenn der Vorsprung bricht, sind wir verloren.“


    Hakar und Digor sahen nach oben und nickten. Erde, Feuer und Geist verwoben sie zu starken Strängen und fügten fünffaches Gewebe hinzu. Mit einer Präzision, für die Mogur ihnen Bewunderung zollte, dosierten sie das magische Feuer, sodass nur die Onairs in ihrer unmittelbaren Nähe getroffen wurden. Arme wurden vom Körper getrennt, hilflos aufschreiend rutschten die Angreifer ab und verglühten, bevor sie auf die Masse des Oxairs aufschlugen. Doch für jeden tödlich Getroffenen rückten zwei von ihnen nach. Der Himmel über ihnen verdunkelte sich. Mogur sah auf und erkannte fünf … nein, es waren sechs Grolls, die im Sturzflug auf sie herabstießen. Tief bohrten sich messerscharfe Krallen in das helle Fell des Onairs, der keinen Meter über Mogur mit weit aufgerissenem Maul auf die schützende Barriere spie. Seine gellenden Schreie malträtierten Mogurs Ohren. Der Grolls hieb mit dem gewaltigen Schnabel auf ihn ein und der Onairs verstummte. Dann hob der Grolls sich mit seiner fetten Beute in die Lüfte. Durchdringende Schreie hallten durch die eisige Schlucht. Die Angreifer ließen von ihnen ab und suchten ihr Heil in der Flucht. Mogur sah den aufsteigenden Raubvögeln nach, die schwer an ihrem Fang trugen. Die verbliebenen Onairs flohen die Steilwände hinauf.


    „Jetzt!“, schrie Eldin.


    Mogur wandte den Blick ab von dem grausigen Gemetzel, welches die Grolls unter den Onairs anrichteten. Denn noch in der Luft verschlangen sie die sich windenden zappelnden pelzigen Körper. Gleichzeitig mit Eldin verwob er Erde und Geist zu einer festen Masse, die das glühende, flüssige Gestein vor ihnen bedeckte. Ohne zu zögern, stürmten sie über den dicken Wall. Eins der Gogans schrie ängstlich auf. Mogur blickte sich um und sah, dass es in der Erde feststeckte. Er wollte …


    „Nein! Du kannst es nicht retten!“, schrie Hakar und hielt ihn so zurück. Mit einer Drehung seiner Hand flog die Klinge auf das Gogans, welches tödlich getroffen zu Boden ging. Dann trieben sie die Gogans an und hielten auf die vor ihnen liegende Ebene zu.


    Grunzen und das kratzende Geräusch von unzähligen Krallen, die sich tief in Eiswände bohrten, ließen Mogur einen Schauer über den Rücken rinnen. Die Onairs gaben nicht auf. Sie mussten verhindern, dass sie die Ebene erreichten. Nur einer von ihnen würde ausreichen … Mogur wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu führen. „Macht euch bereit!“, rief er Eldin, Hakar und Digor zu. Noch bevor sie das weitläufige Tal von Hunar erreichten, verwob Mogur schillernde Stränge seiner Magie zu einem Netz, welches er mit der Magie von Eldin, Hakar und Digor verknüpfte. Gemeinsam verstärkten sie das Netz mit hundertfachem Gewebe. In Mogur brodelte es. Kaum dass sie das Tal erreichten, sprangen sie von den Gogans, wandten sich um und schleuderten das magische Gewebe in die Ilsanschlucht. Die Schreie von tödlich getroffenen Onairs wurden übertönt von dem Dröhnen und Krachen der berstenden meterdicken Eiswände, die tosend in sich zusammenstürzten. Die Oxairkugeln zerbrachen und reagierten explosionsartig auf das magische Gewebe. Eine Fontäne aus Feuer und Eis schoss in die Höhe, breitete sich aus und drohte in das Tal von Hunar zu schießen.


    „Vermischt Erdmagie mit Yayudur!“, brüllte Mogur.


    „Mit Yayudur! Wie?“


    „Fragt nicht, sondern erspürt das Muster“, stieß Mogur aus. Schweiß trat ihm aus allen Poren. Angando hatte ihn darin unterwiesen, als er ihm noch vertraute. Doch jetzt war keine Zeit für Bitterkeit. Über ihre geistige Verbindung sandte er ihnen das Muster und begann sofort den grün schillernden Strang Erde mit Yayudur zu verstärken, das er dem Boden entzog. Erleichtert spürte er, dass Hakar, Eldin und Digor es ihm gleichtaten. Das so entstandene magische Gewebe schleuderten sie mitten in die Fontäne. Das Gewebe verschmolz mit dem Oxair. Die Fontäne erstarrte und bildete eine feste, feurig leuchtende bizarre Skulptur.


    „Das war fantastisch! Wer zur Hölle hat dich darin unterwiesen?“, stieß Digor aus.


    „Angando“, erwiderte Mogur.


    „Angando? Wie … aber …“


    Doch Mogur hörte schon nicht mehr hin. Er stieg auf sein Gogans und trieb das Tier an. Es schmerzte zu sehr, an die kurze glückliche Zeit erinnert zu werden, in der er Danus Vertrauen besaß. Eine Zeit, in der ganz Angairelon ihm vertraut hatte.


    


    ***


    


    Wohlig reckte Christina sich und stöhnte auf. Mit schmerzenden Gliedern drehte sie sich auf die Seite. Suchend glitt ihre Hand über die weiche Unterlage und traf auf Leere. „Niall?“, murmelte sie. Er war wohl schon aufgestanden, dachte Christina müde. Sie wollte die Augen öffnen, doch die Lider waren ihr so schwer.


    „Warum hast du ihn nicht zerstört? Warum lässt du uns an diesen schrecklichen Ort? Es liegt in deiner Macht!“, schrie es in ihrem Kopf.


    „Nein, nein, ich kann nicht! Ich darf nicht!“, stieß Christina hervor. Sie verschloss ihren Geist vor den nicht enden wollenden Rufen und zog sich zurück an einen Ort voller Glückseligkeit. Ein Lächeln hob ihre Mundwinkel an. Da stand ihr Krieger in all seiner Pracht. „Niall“, flüsterte sie. Sein Blick bannte sie. Sie war ihm so nah, dass sie die kleinen silbernen Pünktchen wahrnahm, die seine Pupillen umgaben. Er senkte den Kopf und ihre Lippen trafen sich. Sanft drang seine Zunge in ihren Mund vor und erforschte sein Inneres. Sein unwiderstehlicher Duft nach Leder und herber Männlichkeit berauschte ihre Sinne. Tief in ihrem Inneren stieg eine solche Sehnsucht auf, dass ihr die Knie weich wurden. Sie …


    Ein schmerzhafter Stich in ihren Handgelenken ließ sie innehalten, und sie sank wie ein nasser Sack auf ihre Unterlage zurück. Während sie ruhig liegen blieb, versuchte sie sich zu orientieren. Ihre Arme waren fest auf ihrem Rücken zusammengebunden, und sie lag seitlich auf einer Pritsche, deren scheußlich modriger Geruch ihr beißend in die Nase stach.


    „Ihr seid erwacht“, sprach eine Stimme in ihrem Rücken.


    Christina zuckte zurück. Voller Entsetzen blickte sie in Montanyaks Augen. „Nein, nein, das ist nicht wahr. Montanyak ist tot. Tot, hört ihr!“ Voller Ekel wollte Christina sich erheben. Doch sie konnte sich nicht rühren. Sie war gefangen in ihrem Geist, der ihr eine grausige Szene nach der anderen offenbarte. Lachend stieß Montanyak zu. Sein Schwert durchbohrte Niall. Niall wandte sich ihr zu, und bevor seine Augen brachen, flüsterte er: „Du bist schuld!“


    „Nein, Niaaaaaaaaall!“ Christina schrie gellend auf: „Niall! Nein, du bist nicht tot. Bitte! Ich bin nicht …“


    


    Istralla sprang auf die Füße. Lichtpunkte tanzten vor ihren Augen und sie schwankte leicht. Sie versuchte die Stange zu fixieren, die mitten im Raum stand, und der Schwindel ließ nach. Verwundert sah Istralla um sich. Weiße Stoffbahnen waren straff bis zum Boden gespannt und wogten auf und ab. Jetzt hörte sie den Wind, der an den Bahnen riss und Einlass begehrte. Sie waren in einem Zelt! Wie, zum Teufel, waren sie in ein Zelt gelangt?


    „Christina, sie weint und schreit schon die ganze Zeit. Ich glaube, die Verloschenen haben sich ihrer Seele bemächtigt, weil sie es gewagt hat, ihre Ruhe zu stören“, sagte Fiorah leise in Istrallas Rücken. Istralla wandte sich ihr zu. Fiorah hatte sich in eine Decke gehüllt. Nur ihr schmales Gesicht lugte noch heraus. Ängstlich erwiderte sie Istrallas Blick.


    „Unsinn“, sagte Istralla und ging auf die Knie. Ihre Hand legte sich auf Christinas Arm. „Christina, wach auf. Du träumst. Christina!“ Istralla versuchte die Freundin zu packen. Doch Christina schlug um sich. Ihr Körper wälzte sich hin und her. Sosehr Istralla es auch versuchte, es war ihr nicht möglich, den sich wild gebärdenden Körper Christinas festzuhalten. Immer wieder rief Christina nach Niall. Obwohl Fiorah ihr zu Hilfe kam, schaffte sie es nicht, Christina ruhig zu halten. Istralla zögerte keinen Moment mehr und schlug zu. Klatschend traf ihre Hand Christinas Wange. Endlich! Sie beruhigte sich. Denn sie lag still. Istralla atmete auf, als Christinas Augen sich öffneten. Maßlose Wut brandete durch das Zelt. Bevor Istralla noch reagieren konnte, fand sie sich auf dem Rücken liegend vor. Fiorah drängte sich eng an ihre Seite. „Gib mir etwas Raum, Fiorah. Ich …“ Istralla verstummte, denn Christina hatte sich drohend vor ihnen aufgebaut. Glühend richtete sich ihr zerstörerischer Blick auf Istralla. Ihr Haar umwallte ihr Gesicht, knisternd vor Energie. Ihre gesamte Gestalt strahlte von innen heraus und die Luft vibrierte vor wütender Macht. Ihre Hände hoben sich.


    


    „Mo ghràidh, nein!“ Seit Stunden versuchte Niall, zu Christina durchzudringen. Doch die Verloschenen ließen es nicht zu. Sie wollten Christina dazu bringen, ihrer Macht freien Lauf zu lassen. Denn dann würde der Groixwall brechen und sie wären frei. „Mo ghràidh, hör nicht auf sie! Sie spielen mit dir. Es ist nicht real. Ich bin bei dir.“ Niall spürte Christinas Macht tosend durch ihren Leib rauschen und das Proxusus reagierte darauf. Nur Sion, Tondra und Eileen dämmten die Verbindung ein. Wie lange konnten sie das noch durchhalten? Wenn sie versagten, würde Christina die Energie des Proxusus gegen Istralla und Fiorah richten. Nein, er durfte nicht ruhen. Er musste sie erreichen. Niall ließ all seine Liebe in sie fließen. Er sandte ihr Augenblicke voller Glück. Seine Hände umfassten ihr Antlitz. Seine Lippen berührten ihre ganz zart. Irrte er sich oder schwoll das Tosen in ihr nicht weiter an? Niall verstärkte seine Anstrengungen noch. Schmetterlingsleichte Küsse auf ihrem Mund, ihre Augen verteilend umfingen seine Arme sie ganz fest. Ihre Lider senkten sich herab. Ein winziger Spalt ihres Geistes öffnete sich ihm und ließ ihn hindurch. „Mo ghràidh, ich bin bei dir, immer.“


    


    Istralla kauerte auf dem Boden und ließ Christina nicht aus den Augen, die vollkommen starr stand. Sie war bereit, alles zu zerstören, was sich ihr in den Weg stellte. Doch etwas hielt sie zurück. Ihre Lider senkten sich herab.


    „Jetzt, Istralla! Wir müssen hier weg“, flüsterte Fiorah.


    „Sei still. Spürst du nicht, dass sie kurz vor dem Ausbruch steht. Wenn wir uns rühren, wird sie zuschlagen. Also beweg dich nicht. Denk nicht einmal daran. Das wäre unser Tod“, zischte Istralla Fiorah zu, die neben ihr hockte. Christinas Hände entspannten sich unmerklich. Ja, sie zog sich zurück. Denn die durch den Raum wogende Macht wurde schwächer. Istralla wagte nicht, sich vorzutasten, aus Angst, den Funken in Christina erneut zu entzünden! Etwas Glitzerndes rann über Christinas Wange. Tränen? Sollte sie … In diesem Moment brach Christina zusammen. Sie umfasste sich selbst mit den Armen und weinte leise. „Christina?“ Istralla bewegte sich vorsichtig auf sie zu.


    „Es tut mir leid!“, flüsterte Christina. „Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Beinahe hätte ich euch getötet“, sagte sie so leise, dass es kaum zu verstehen war. „Wenn Niall nicht …“ Sie brach ab und sah auf. „Wo sind wir überhaupt?“


    „In Akros“, erwiderte Istralla. „Weißt du denn nicht mehr, dass du den Groixwall bezwungen hast?“ Christinas Pupillen weiteten sich, vereinnahmten fast das gesamte Grün ihrer Iris.


    „Ja!“, rief Fiorah aus und setzte sich neben Istralla. „Du hast den Wall bezwungen und die Verloschenen haben dich dafür bestraft“, sagte Fiorah furchtsam. Obwohl es sie drängte, sich an ihre Vertraute zu schmiegen, legte sie nur zögerlich ihre Hand auf Christinas Arm. „Du musst wissen, dass der Groixwall seine Stärke aus den Seelen der Verloschenen zieht. In dir haben sie ihre Rettung erkannt. Denn sie sind gefangen in ewiger Qual. Nur wenn der Wall zerstört wird, werden ihre Seelen wieder frei für die Wiedergeburt. Nur dann haben die Verloschenen eine Chance …


    Istralla stoppte Fiorahs Redefluss grob. „Du redest Unsinn, Kind.“ „Christina hatte nur einen Albtraum. Ich habe noch nie …“


    „Nein, sie hat recht“, sagte Christina. „Sie haben mich mit furchtbaren Visionen gequält. Montanyak spielte darin eine tragende Rolle. Er hatte Niall getötet und beinahe hätte ich ihnen geglaubt. Doch sie sind nicht böse. Sie leiden nur furchtbare Qualen und erwarten von mir, dass ich sie erlöse. Ich soll den Groixwall zerstören. Aber ich … Oh verdammt, in meinem Kopf ist solch ein Wirrwarr. Ich weiß nicht mehr, was richtig ist oder falsch. Nein, bitte, hört auf damit! Ich muss erst wissen, was dann geschieht. Hört ihr! Ich kann nicht …“ Ein Zittern überlief Christina. Ihr Teint wurde aschfahl und sie umfasste sich mit den Armen. „Ich werde euch helfen, aber nicht heute. Ja, ihr leidet Qualen, aber welche Qualen erleiden wir, wenn ich euch befreie? Aufhören, sofort! Lasst mich erst einmal zur Ruhe kommen, dann …“ Christina krümmte sich unter dem Schmerz, der drohte, ihren Geist zu sprengen, und dann saß sie ganz still. Ihre Wangen nahmen wieder Farbe an und ihr Blick wurde klar.


    „Sie sind fort“, sagte Fiorah mit Entsetzen in der Stimme. „Was hast du ihnen versprochen? Sag schon, was?“


    „Nicht, Fiorah. Hab keine Angst. Ich weiß, was ich tue.“


    „Nein, Christina! Wenn du zulässt, dass sie in deinem Geist sind, dann …“


    „Hör auf, Fiorah“, unterbrach Christina sie rau. „Ich habe ihnen nichts versprochen. Also sorge dich nicht. Ich denke, wir haben jetzt genug geredet. Denn wir bekommen Besuch. Es ist dein Bruder Mogur mit Hakar und Digor“, sagte Christina zu Istralla. Sie stand auf, und bevor sie noch stand, war sie in dicke Daunenkleidung gehüllt. Ohne sich um Fiorah oder Istralla zu kümmern, öffnete Christina den Zelteingang. Aufatmend trat sie in die eisige Kälte hinaus. Fiorahs Fragen stürmten auf sie ein. Nein, sie konnte sie jetzt nicht beantworten. Sie musste sich ihr Handeln erst einmal selbst bewusst machen. Christina drehte sich um und sah auf den Groixwall. Jedes Aufleuchten war eine Seele, die seit mehr als tausend Jahren darin eingeschlossen war. Ihre Qualen bereiteten ihr Schmerzen, und sie hatte noch keinen Weg gefunden, diese auszublenden. „Niall, hilf mir doch! Was soll ich nur tun? Ich bin die Einzige, die ihren Seelen die Freiheit geben kann. Es sind nicht nur Geächtete, sondern auch freie Angairelonen, die sie dazu gezwungen haben, in der ewigen Hölle zu schmoren.“


    „Mo ghràidh, du darfst ihnen nicht nachgeben. Bitte, tu es nicht. Wir wissen nicht, was dann geschieht. Öffne dich mir und ich werde den Schmerz gemeinsam mit dir tragen.“


    „Nein, Niall, es ist meine Aufgabe, nicht die deine. Einer von Angandos Vorfahren hat sie darin eingeschlossen, und nur ich bin in der Lage, dies auszuhalten. Wenn ich den Schmerz mit dir teile, dann wird das Proxusus darauf reagieren. Und was dann geschieht, können wir nicht steuern. Ich muss es allein durchstehen. Bitte, dränge mich nicht. Ich werde einen Weg finden. Denn sie haben nichts Böses getan, außer Duranxe zu sein. Haben wir das Recht, sie für etwas zu bestrafen, das sie nicht verschuldet haben? Sobald ich die Antwort darauf gefunden habe, wird der Schmerz nachlassen, das weiß ich.“


    „Christina, wir müssen erst mehr über sie wissen. Bitte, tu nichts Unüberlegtes. Versprich es mir!“


    „Ich … Oh verdammt, warum ist nur alles so verworren? In meinem Kopf ist die Antwort, aber ich bekomme sie nicht zu fassen. Ich werde warten, aber ich weiß nicht, wie lange ich ihre Pein noch ertragen kann. Ich …“


    „Mo ghràidh, Sion, Tondra, und ich werde alles daransetzen, herauszufinden, was damals geschehen ist. Öffne dich mir ganz, halt nichts zurück. Gemeinsam werden wir es schaffen. Bitte hör auf, mich zu schonen. Ich bin bei dir – immer.“


    „Erhabene Nangaire Christina dol Angaire, ich heiße Euch herzlichst in Akros willkommen“, sagte eine dunkle Stimme in ihrem Rücken. Christina schwang herum. Hakar sen Krosurir verbeugte sich tief vor ihr. Hinter ihm stand Mogur, und der Gardane musste Digor sein. Die Ähnlichkeit mit Velo war frappierend. Der dritte Mann kam ihr bekannt vor. Sie versuchte sich zu erinnern, wo sie ihn gesehen hatte. Doch all ihre Sinne waren damit beschäftigt, die Schmerzen in sich zu verschließen. Sie atmete tief ein. „Erhabener Hakar, ich …“ Christina konnte das Stöhnen nicht unterdrücken. Mogur war sofort an ihrer Seite.


    „Christina, was ist los? Lass mich dir helfen.“ Mogur streckte die Hand aus.


    Christina trat eilig einen Schritt zurück. „Nicht anfassen!“, stieß sie hervor. Schweiß trat ihr aus allen Poren. Christina glaubte, ihr Kopf würde zerspringen von den Schreien, die ihre Ohren malträtierten. „Verschwindet aus meinem Kopf, sonst habe ich nur die eine Wahl: mich selbst zu töten, und dann seid ihr verloren. Begreift ihr das denn nicht. Ich werde euch helfen, aber erst muss ich alles über euch wissen. Bitte!“ Auf einmal war es still in ihr. Christina atmete auf und schloss die Augen. Sie bemerkte nicht Fiorah und Istralla, die neben sie getreten waren.


    „Die Verloschenen haben sich ihres Geistes bemächtigt“, sagte Fiorah in die Stille hinein.


    


    Hakar, der genauso wie Mogur Christina nicht aus den Augen gelassen hatte, wandte sich abrupt der jungen Frau zu, die gesprochen hatte. Ihre Stimme setzte etwas in ihm frei, was er so noch nie gefühlt hatte. Sein Blick bohrte sich in ihren. Bei den Göttern, ihre Seele rief nach seiner. Endlich hatte er seine Gefährtin gefunden. Das Blut rauschte schneller durch seine Adern. Er wollte sie an sich ziehen, sich in ihr verlieren. Und dann nahm er die Unsicherheit in ihrem Blick wahr. Sie spürte es auch und es bereitete ihr Angst.


    


    Fiorah erwiderte Hakars Blick und stockte. Was geschah mit ihr? Sie nahm nichts anderes mehr wahr. Für sie existierte nur noch dieser Akrose, der sie ansah, als sei sie unglaublich kostbar für ihn. Er ergriff ihre Hände und sie entzog sie ihm nicht. Sie konnte nicht, weil … Erschrocken trat Fiorah zurück. Das, was sie fühlte, bestürzte sie.


    „Hab keine Angst, Fiorah.“ Seine Stimme vibrierte in ihrem Kopf. „Du bist mein Leben und ich erhebe Anspruch auf dich. Weis ihn nicht zurück, denn ich werde geduldig sein und dir alle Zeit geben, die du brauchst.“


    Abermals ergriff Hakar ihre Hände. Fiorah sah zu ihm auf. Sie spürte den Schmerz seiner Einsamkeit, die der ihren so sehr glich. Konnte sie ihm vertrauen? Ja, denn in ihm war große Zärtlichkeit für sie und der Wunsch, ihr anzugehören. Fiorah fühlte den Widerhall seiner Gefühle in sich. Sie war seine Gefährtin. Sie konnte es hinauszögern, doch letztendlich würde sie ihm gehören, so oder so. Und wenn sie ihn zu lange warten ließ, würde er sich nehmen, was ihm gehörte. Denn das Begehren, sie zu der Seinen zu machen, mit ihr zu verschmelzen, loderte heiß in ihm. Röte stieg Fiorah in die Wangen bei dem Gedanken, er würde berühren, was vor ihm noch nie ein Mann berührt hatte. Ihr Körper reagierte auf seine unterdrückte Leidenschaft. Ihr Blut rann schneller durch ihren Leib. Ihr Atem beschleunigte sich unwillkürlich und Hitze schien ihren Schoß zu verbrennen. Bei den Göttern, sie wollte ihn. Er wollte ihr die Zeit geben, die sie brauchte. Aber brauchte sie diese Zeit wirklich? Ihr Blick glitt über Hakars Gestalt. Im Geiste sah sie sich seine muskulöse Brust streicheln, seine harte Männlichkeit umfassen und … Fiorah schüttelte den Kopf. Sie sah wieder auf. Ihre Blicke trafen sich erneut, und sie erkannte das gleiche Verlangen in Hakars dunklen Augen, das auch in ihr wütete. „Ja, ich nehme deinen Anspruch an!“ Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, hob er sie hoch. Langsam ließ er sie an sich hinabgleiten, bis ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren. Fiorah genoss es, ihm so nah zu sein. Genoss es, dass seine starken Arme sie sicher umfangen hielten. Die kleinen goldenen Pünktchen um seine Pupillen leuchteten regelrecht auf. Sie wollte seine dichten Brauen berühren und von dort die kantigen Konturen seines Gesichtes nachfahren, bis ihre Finger seine Lippen erreichten. Unbewusst fuhr ihre Zunge über ihre Lippen und Hakar konnte dieser Aufforderung nicht widerstehen. Ein Stöhnen entrang sich seiner Brust und dann lag sein Mund auf ihrem und Fiorah vergaß alles um sich.


    


    Christina konnte den Blick nicht von Hakar und Fiorah abwenden. Fiorah wirkte wie eine zierliche Puppe an Hakars breiter Brust. Christina erkannte, was sich zwischen den beiden abspielte, denn es war wie bei Istralla und Velo, und doch war es ganz anders. Denn Istralla war Velo ebenbürtig entgegengetreten. Sie hatte sich ihm nicht ergeben und zugelassen, dass … Verlegene Hitze stieg Christina in die Wangen. Diese junge wunderschöne Frau, die sich sinnlich an diesen Riesen schmiegte, war Fiorah! Ein schüchternes kleines Mädchen, das vor einigen Wochen noch ängstlich und misstrauisch gewesen war. Wochen hatte Christina benötigt, um ihr Vertrauen zu erringen. Sie musste Fiorah beschützen und konnte nicht zulassen …


    „Christina, sie ist kein Kind, sondern eine erwachsene Frau. Hakar ist ihr Gefährte. Er wird ihr nicht wehtun. Sorge dich nicht. Hakar würde für Fiorah sterben. Sich einzumischen, wäre fatal“, sagte Mogur neben ihr.


    Christina wandte sich Mogur zu. Obwohl seine Miene beherrscht war, spürte sie den Aufruhr in ihm. Dann war es vorbei. Mogur lächelte sie an. Was war da gerade passiert? In einem Moment ließ er sie an seiner Wut teilhaben und im nächsten … Christina begriff. Er hatte sie gewarnt. Hatte ihr deutlich gemacht, was geschehen würde, wenn sie sich einmischte.


    Mogur unterbrach ihre Überlegungen. „Christina, darf ich dir Digor dan Taxoir vorstellen? Digor ist der erstgeborene Sohn von Dagir, der Tairos von Gardan. Bei eurer ersten Begegnung war keine Zeit für Förmlichkeiten.“


    „Er ist Geenas Gefährte. Akzeptier es!“


    Fühlbare Spannung lag in der Luft. Ausgelöst durch geballtes Testosteron, das von diesem Gardanen ausging. Er hatte Thor und sie gemeinsam mit Mogur und Hakar vor Montanyak gerettet und erwartete von ihr, dass sie ihn an Geenas Seite akzeptierte. Er sah Velo sehr ähnlich und wie sein jüngerer Bruder bevorzugte er die Gestalt des schwarzen Panthers. Ihre Blicke trafen aufeinander und verschmolzen für einen Augenblick. Doch dieser hatte Christina genügt, um zu erkennen, dass Digor alle Begabungen in sich trug. Obwohl die Magie des Erdfängers in ihm überwiegte. „Erhabener Digor, ich bin erfreut“, sagte Christina. „Ohne Eure Hilfe wäre es Thor und mir schlecht ergangen“, fügte sie hinzu.


    „Es war mir eine Ehre, erhabene Nangaire Christina“, erwiderte Digor und entspannte sich merklich.


    Oh, wie Christina dieses förmliche Getue nervte. Warum konnte sie nicht einfach Danke sagen, ihm die Hand schütteln und ihn dann nach Geena ausfragen? Aber nein, sie musste die Form waren. Dabei brannte sie darauf, zu erfahren, wie es Geena ging.


    „Christina, das ist Eldin gol Dumingon! Er …“


    Doch Mogurs Worte rauschten an ihren Ohren vorbei. Eldin! Jetzt wusste Christina, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte. Das war der Kerl, der sich in Scintas’ Hologramm so besitzergreifend um Sylve gekümmert hatte. Der Sylve beansprucht hatte. Und das würde sie ganz sicher nicht akzeptieren. Sylve war ein Mensch. Christina musste sie beschützen. Unter gesenkten Lidern musterte sie ihn. Eldin war ein untypischer Muirxose, denn sein Haar war genauso dunkel wie Mogurs. Er war groß, und obwohl er dicke Kleidung trug, ahnte Christina, dass sein Körper gut proportioniert war. Christina hob die Lider und betrachtete sein Gesicht. Hohe Wangenknochen, eine schmale Nase und schön geschwungene sinnliche Lippen. Sylve hatte keine Chance gehabt, ihm zu widerstehen. Christina presste die Lippen fest zusammen. Das würde sie ihm deutlich sagen. Ihre Blicke trafen aufeinander und fochten einen Kampf aus. Christinas Macht schwoll an, zeigte sich in ihrem in allen Schattierungen von Grün lodernden Augenpaar, das sich in seine silbrig schimmernden, mandelförmigen Augen bohrte. Christina stemmte sich gegen den Sog seiner Magie, seiner Begabungen, die er im Überfluss besaß. Oh ja, selbst für eine Angairelonin war er die Versuchung in Person; wie sollte ein Mensch sich gegen sie wappnen? Hatte er seine Macht dazu genutzt, Sylve zu manipulieren?


    „Erhabene Nangaire Christina, es steht Euch nicht zu, die Verbindung zwischen Sylve und mir infrage zu stellen!“, presste er steif hervor.


    „Das entscheide ich, wenn ich mit Sylve gesprochen habe. Wenn ich sicher sein kann, dass Ihr sie nicht manipuliert habt!“


    „Christina, wie kannst du es …!“


    Christina unterbrach Mogur brüsk. „Nein, Mogur“, sagte sie. „Sylve ist ein Mensch und keine Angairelonin. Nur weil er sie beansprucht hat, heißt das noch lange nicht, dass er das Recht dazu hat.“


    Mogur wollte Einspruch erheben. Er wollte ihr deutlich sagen, dass sie die Regeln des Werbenden missachtete.


    Eldin kam ihm zuvor. „Lass sie, Mogur.“ Er wandte sich Christina zu. „Erhabene Nangaire Christina, Ihr seid tief mit meiner Gefährtin verbunden und ich akzeptiere Eure Sorge. Doch sie ist unbegründet. Sylve ist alles für mich. Niemals würde ich ihr Schaden wollen. Es gibt keine Rechtfertigung für mein Verhalten, außer dass ihre Seele die meine rief.“


    Der Schmerz in ihm, dass seine Gefährtin ein Mensch war, traf Christina mit voller Wucht. Er vergötterte Sylve, liebte sie aufrichtig. Doch er verstand auch ihre – Christinas – Bedenken. Denn er wusste, dass Sylve leiden würde, weil sie alterte und er nicht. Unwillkürlich stiegen Christina Tränen in die Augen. Trug sie die Schuld daran? Es waren doch ihre Freudinnen. Nein, so durfte sie nicht denken. Denn für Geena war es ein Segen, dass sie ihre Freundin war. Nur aus diesem Grund hatte Mogur sie nach Akros geholt. Wenn er das nicht getan hätte … Christina rann ein Schauer über den Rücken bei dem Gedanken, was mit Geena geschehen wäre. Ja, sie war Digors Gefährtin, und das war gut so. Aber Sylve und Eldin, das konnte sie immer noch nicht begreifen. Warum hatte er das getan? Sylve war ein Mensch und er Angairelone. Waren denn alle verrückt geworden?


    Mogur unterbrach ihre Gedanken. „Wir müssen aufbrechen.“


    


    ***


    


    Seit Stunden ritten sie jetzt schon durch diese eisige Ödnis. Christinas Gedanken drehten sich im Kreis. Immer wieder erlebte sie die Szene zwischen Eldin und ihr.


    Nialls Stimme drang in ihre Gedanken. „Bitte, mo ghràidh. Hör auf, dich zu grämen. Wenn sie seine Gefährtin ist, hat er keine andere Wahl.“


    „Aber wie kann Sylve seine Gefährtin sein? Ich verstehe es nicht.“


    „Angairelon existiert schon seit Jahrtausenden parallel zur Welt der Menschen“, erwiderte Niall ruhig. „Brauchst du wirklich noch eine Erklärung?“


    „Willst du damit sagen, dass Sylve die Nachfahrin eines Angairelonen ist! Das ist doch verrückt. Ich …“


    „Ja, mo ghràidh. Eine andere Erklärung gibt es dafür nicht. Und es passt auch zu dem, was du mir über Sylve erzählt hast. War sie nicht von allem Unerklärlichen fasziniert?“, erwiderte Niall.


    „Hör auf. Ich kann und will jetzt nicht darüber nachdenken.“


    „Warum?“, fragte Niall.


    „Ich habe mein Blut mit ihr getauscht. Was ist, wenn ich die Schuld daran trage, dass Eldin auf sie reagiert?“ Nialls Lachen hüllte sie ein.


    „Oh, mo ghràidh. Sei versichert, dass das nicht die Ursache ist. Sylves Seele hat Eldins gerufen und darauf hat der Austausch von Körperflüssigkeiten keinerlei Einfluss. Ich stehe jetzt vor dem Goyadan. Bitte, hör auf, dich zu sorgen. Du trägst keine Schuld daran.“


    „Niall! Niall, es tut mir leid, dass ich einfach gegangen bin. Aber es gab keine andere Möglichkeit. Bitte verzeih mir.“


    „Mo ghràidh, da gibt es nichts zu verzeihen.“


    „Aber ich habe dir versprochen, nicht mehr kopflos loszustürmen. Und … und …“


    „Christina, das war eine andere Zeit. Ein anderes Leben und eine andere Welt. Wir sind Nangaires und zuallererst unserem Volk verpflichtet. Ich … ich wollte dich beschützen und habe dich damit eingeengt. Du hast getan, was unvermeidlich war. Illa lej Angan hat gesagt, dass du nach Akros gehen musst. Es gibt keinen anderen Weg. Finde heraus, was wir tun können, um Taitar zur Strecke zu bringen. Tondra, Sion, Eileen und ich werden alles tun, um dich zu unterstützen. Ich liebe dich und werde immer an deiner Seite sein. Vergiss das nie.“


    Tränen stiegen Christina in die Augen. Sie blinzelte. Doch eine lief ihr über die Wange und hinterließ eine glitzernde Spur, die sofort in der eisigen Kälte gefror. Was war nur mit ihr los? Sie hatte doch sonst nicht so nah am Wasser gebaut. „Ich liebe dich auch“, erwiderte sie. Dann unterbrach Niall die Verbindung. Er war jetzt im Goyadan, und Christina fragte sich, wie er ihre Abwesenheit erklären würde. Oh, warum war nur alles so kompliziert? Christina wischte sich über die Wange. Ja, sie war erleichtert, dass Niall nicht wütend über ihr Handeln war. Doch war das wirklich der richtige Weg? Angando hatte ihn vor Jahrtausenden für sie bereitet. Aber zu diesem Zeitpunkt glaubte er doch noch, Mogur sei ihr Feind! Sie würde noch verrückt werden. Sie brauchte Sylve und Geena. Mit ihnen hatte sie schon immer komplexe Probleme von allen Seiten beleuchten können. Aber würde ihr Sylve wirklich noch helfen wollen? Nur ihretwegen war sie in Angairelon und wurde in einen Krieg hineingezogen, der nicht der ihre war. Und wenn Niall sich irrte? Und sie, Christina, dieses Unheil über Sylve gebracht hatte, weil … Nein, es war Unsinn, zu glauben, dass dieser kleine Tropfen Blut aus Sylve etwas gemacht hatte, was sie vorher nicht gewesen war. Laute Stimmen ließen sie aufblicken. Istralla, die neben Mogur ritt, wandte sich von ihm ab. Ihr stocksteifer Rücken verriet Christina, dass sie vor Wut kochte. Istralla ließ sich zurückfallen. Christina trieb ihr Gogans an und ritt an Istrallas Seite. „Was ist geschehen?“, fragte sie Istralla leise.


    „Oh, dieser sture Esel. Er glaubt immer noch nicht, dass ich seine Schwester bin“, erwiderte Istralla gepresst.


    Christina sah zu Mogur. Seine ganze Haltung verriet ihr, dass er genauso wütend war wie Istralla. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden war verblüffend. Mogurs Kopfhaltung, die Art, wie er sich steif auf dem Gogans hielt, seine Gestik – all das fand sie spiegelbildlich in Istralla wieder. Digor und Eldin, die zusammen auf einem Gogans saßen, schlossen an Istrallas Seite auf. Sie hatte sich geweigert, mit Digor zu reiten, und Christinas Angebot, dass sie mit Istralla reiten würde, war rigoros von den Männern abgelehnt worden. Istralla ignorierte ihn. Doch er ließ sich nicht beirren.


    „Velo ist auf dem Weg“, sagte er zu Istralla.


    „Wann wird er eintreffen?“, fragte Christina Digor.


    „In einer Woche, erhabene Nangaire Christina“, erwiderte Digor.


    „Erhabener Digor, Ihr seid der Gefährte meiner besten Freundin. Ich finde, wir sollten auf Förmlichkeit verzichten. Bitte nenn mich Christina.“


    Digor nickte und lächelte. Christina warf noch einen Blick auf Istralla. Doch sie sah weiter nur stur geradeaus. Christina grub ihre Hacken in die Flanke des Gogans und preschte auf Mogur zu. Unvermittelt eröffnete sie das Gespräch. „Warum glaubst du nicht, dass Istralla deine Schwester ist?“ Mogur sah kurz zu Christina. Dann sah er wieder starr nach vorn. Christina hätte beinahe gelacht, weil in diesem Moment seine Ähnlichkeit zu Istralla noch stärker hervortrat. „Du wolltest, dass ich nach Akros komme, und ich bin hier. Ich bin hier, obwohl alles gegen dich und deine Verbündeten spricht. Sag mir, dass es kein Fehler war. Istralla ist deine Schwester. Jeder kann das sehen. Jeder, außer dir. Was veranlasst dich dazu?“ Christina ließ Mogur nicht aus den Augen.


    „Du verstehst nicht“, erwiderte Mogur.


    „Was verstehe ich nicht? Erkläre es mir!“


    „Nicht jetzt, Christina. Erst müssen wir Akrodias erreichen. Ich muss ungestört mit dir reden können – ohne Unterbrechungen. Wir sollten das auf später verschieben. Denn jetzt ist es mir nicht möglich“, erwiderte Mogur.


    „Gut, ich beuge mich deinem Wunsch. Sobald ich mich in Akrodias eingerichtet habe, wirst du mir Rede und Antwort stehen. Nur lass dir eins von mir gesagt sein: Egal was du glaubst, Istralla ist deine Schwester. Hör endlich auf, sie zu verleugnen. Weder Istralla noch ich können verstehen, warum du das tust“, erwiderte Christina und ließ sich zurückfallen.


    


    

  


  
    Kapitel 2


    


    


    Langsam durchdrang die Kälte Christinas dicke Daunenkleidung. Seit dem frühen Morgen waren sie jetzt schon unterwegs. Die vergangene Nacht hatten sie in schützenden Zelten verbracht, in denen es mollig warm gewesen war. Doch jetzt – frustriert schaute sie auf die vor ihr liegende Kuppe. Die wievielte war das heute schon? Besorgt sah Christina auf die Sonnen, die schon bald hinter dem Horizont verschwinden würden. Und wenn die Dunkelheit sich über Akros herabsenken würde, würden die Stürme kommen. Sollten sie nicht Schutz suchen? Christina trieb die Hacken in die Weichen des Gogans und preschte zu Mogur vor. Sie wollte ihn gerade danach fragen, als sie die Anhöhe erreichten. Christina stockte der Atem. Auf diesen Anblick war sie nicht vorbereitet. Das Akrodias Massiv erhob sich majestätisch vor ihnen. Durchzogen wurde es von leuchtenden Punkten, die aufflackerten oder erloschen wie Glühwürmchen in einer schwülen Sommernacht. Nur würde es in Akros niemals Sommer werden und von schwüler Wärme konnte auch keine Rede sein. Istralla, Hakar, Digor und Eldin schlossen zu ihnen auf.


    „Auf ins Warme!“, rief Hakar aus und preschte in halsbrecherischem Tempo davon.


    Als würde das Gogans den warmen Stall riechen, folgte es Hakar auf dem Fuße. Christinas Blick glitt beeindruckt über die steilen Felswände, in denen Wohnungen tief in das harte Gestein geschlagen worden waren. Dicke Yayudurscheiben schützten vor der eisigen Kälte. Sicher, sie hatte das gewusst. Aber es wissen, konnte niemals das eigene Erleben ersetzen. Hakar hielt auf ein zweiflügliges Tor zu, welches mit lautem Getöse aufschwang. Hakar hob gerade Fiorah von dem Gogans, als Christina und Istralla in die riesige Halle einritten. Bang suchte Christina in der schweigenden Menge nach Sylve und Geena. Doch sie sah nur Fremde. Akrosen, unschwer zu erkennen an ihrem hohen Wuchs, genauso unverwechselbar waren die Ruiarten wegen ihrer reptilienartigen Haut, und die Gardanen zeichneten sich aus durch ihr langes schwarzes Haar und die ungewöhnliche Farbe ihrer Augen. Neugierig beäugten sie die Ankömmlinge. Bewegung kam in die Menge und zwei Frauen traten vor. Christina stockte bei Geenas Anblick der Atem. Ihre cremig weiße Haut leuchtete von innen heraus, die grünen Augen funkelten vor Magie. Es gab keinen Zweifel: Geena war Angairelonin.


    „Christina!“, rief Geena und der Bann war gebrochen. Christina glitt von dem Gogans und flog regelrecht auf ihre Freundinnen zu, die lachend auf sie zustürmten. Fest hielten sie sich umfangen. Gleichzeitig begannen sie zu reden, stoppten, brachen in Lachen aus und setzten erneut an.


    Christina übertönte Sylve und Geena. „Ich habe euch so vermisst“, rief sie aus. „Ihr könnt gar nicht ermessen, wie sehr“, fügte sie hinzu. Tränen der Erleichterung und der Freude überströmten ihre Augen.


    „Puh“, sagte Geena. „Du meine Güte, rede nicht so vornehm. So dämlich geschwollen“, sagte Geena und lachte. „Oh, Christina, rede, wie du willst. Hauptsache, du bist bei uns und dir geht es gut. Wo ist Niall?“


    „Niall ist nicht hier. Er …“


    Sylve unterbrach Christina. „Geena! Überfall Christina doch nicht gleich so“, sagte sie. „Komm! Wir haben unsere alten Zimmer für dich und Istralla vorbereitet“, sagte Sylve und wollte Christina mit sich ziehen.


    „Warte. Was ist mit Fiorah?“


    „Fiorah wird bei Hakar leben. Sie ist seine Gefährtin.“


    „Aber sie ist noch so jung“, erwiderte Christina.


    „Fiorah gehört zu Hakar. Er hat sie beansprucht. Gerade du müsstest wissen, was das bedeutet“, erwiderte Sylve leise.


    Prüfend glitt Christinas Blick über Sylve. Sie hatte sich verändert und auch wieder nicht. Christina konnte es nicht benennen. Aber woher wusste sie von Hakar und Fiorah? Das hatte sich doch erst gestern Morgen ereignet!


    „Das sind also Sylve und Geena“, sagte Istralla und unterbrach somit ihr Gespräch. „Christina, lass uns erst mal unsere Unterkunft aufsuchen. Mir ist eiskalt.“


    Christina nickte nur. Sorgenvoll sah sie Sylve nach, die forsch voranschritt. Was war mit ihrer Freundin geschehen? Wo war die Träumerin? Christina atmete tief ein. Ja, Istralla hatte recht. Ein heißes Bad und gutes Essen. Danach konnte sie mit Geena und Sylve reden.


    


    ***


    


    Nach einem heißen Bad saß Christina in ihrem Zimmer und aß von den Köstlichkeiten, die auf dem kleinen Tisch für sie angerichtet worden waren. Sie war kaum fertig, da klopfte es an der Verbindungstür. „Komm herein, Istralla!“, rief Christina. Die Tür glitt zur Seite und Istralla rauschte in den Raum.


    „Sie haben sich verändert und das gefällt dir nicht“, sagte Istralla und setzte sich in einen der Sessel. „Hör auf, dir Sorgen zu machen. Ohne dich wäre Geena zugrunde gegangen. Sie ist Gardanin und gehört zu Digor. Hast du die Schwingungen ihrer Verbindung nicht gespürt? Puh, kaum war Digor in dieser Halle, sprühten Funken auf. Damit hätte man selbst in der eisigsten Höhle ein Feuer entzünden können.“


    „Um Geena mache ich mir keine Sorgen. Aber Sylve. Sie ist ein Mensch und so anders geworden. Ihr Selbstbewusstsein strahlt heller als die Sonnen, die Angairelon alles Leben spenden. Ich –“. Christina brach ab. In Gedanken war sie bei der kurzen Begegnung. Irgendetwas war anders. Aber was? Es fühlte sich gleichzeitig falsch und richtig an. Konnte sie ihrem Gespür noch vertrauen? Oder hatte der Gang durch den Groixwall all ihre Sinne auf den Kopf gestellt?


    „Nein, Christina, es ist nicht Sylve oder die Verloschenen des Groixwalls, die deine Sinne verwirren. Es ist das neue Leben, das in dir heranwächst“, sagte Istralla leise.


    „Was!“ Christina sah Istralla erschrocken an. „Bist du verrückt geworden? Ich erwarte kein Kind. Ich …“


    „Seinen Herzschlag höre ich bis hier und sein Willen und seine Kraft sind immens. Du musst es akzeptieren und dann werden deine Sinne von seinen unterstützt werden.“


    Christina wollte ihr widersprechen. Ihr sagen, dass sie mit dem Unsinn aufhören sollte. Sie atmete tief ein und ließ alle Barrieren fallen, die sie um sich errichtet hatte, seit sie wieder zu sich gekommen war. Oh ja, sie war so damit beschäftigt gewesen, ihren geistigen Schutzwall zu verstärken, dass sie das Offensichtliche übersehen hatte. Ihre Hand legte sich unwillkürlich auf ihren Bauch. Mit geschlossenen Augen saß sie da, verletzlich und offen. Und dann hörte und spürte sie ihn. Ihren Sohn, dessen Herzschlag sehr schnell und kräftig war. Sie spürte den Widerhall seiner Macht, der ihre noch verstärkte. Oh mein Gott, sie erwartete ein Kind, und ihnen stand ein Krieg bevor, der alles von ihr fordern würde. Auch das Leben ihres Kindes?


    „Christina! Christina, hör mir zu!“


    Christina erwachte aus einem Traum, in dem Taitar ihr das Kind aus dem Leib riss. Istralla kniete vor ihr und hielt ihre Hände.


    „Nein, nein und nochmals nein! Christina, hör auf, dir solche Horrorszenarien auszumalen. Es wird nichts geschehen. Durch deinen Sohn bist du noch stärker geworden. Taitar wird ihm nicht schaden können. Niemand kann das, verstehst du. Du bist eine Nangaire und eine weibliche dazu. Schau in der Geschichte von Angairelon nach. In der früheren Zeit waren weibliche Nangaires ganz normal. Sie waren mächtiger als jeder männliche Nangaire. Nachdem der Rat von Angairelon das begriff, wurde es den Angaireloninnen untersagt, am Auswahlverfahren teilzunehmen. Du bist unser Trumpf! In dir vereinen sich nicht nur die Kräfte von Angando, sondern von zwei weiteren Nangaires. Du und ich werden meinen Erzeuger zu Fall bringen. Und deine kleine Freundin, Sylve, wird der letzte Nagel zu seinem Sarg sein.“


    „Hör auf, Istralla. Ich kann jetzt nicht klar denken. Ich habe Angst, dass mein Kind Schaden nimmt. Bitte geh jetzt und lass mich in Ruhe nachdenken. Ich …“


    „Oh nein, das werde ich auf keinen Fall tun. Verdammt, Nangaire, hör auf, wie ein Mensch zu denken! Das Kind in dir macht dich nicht schwach, sondern stark. Bis jetzt weiß niemand davon. Ich werde dir helfen, dein Geheimnis zu wahren. Denn nur so können wir ihn besiegen.“


    Christina schüttelte den Kopf. „Warum soll ich es verheimlichen? Erwartest du wirklich von mir, dass ich dir das Leben meines Sohnes anvertraue? Du willst deinen Vater vernichten, und das um jeden Preis.“


    „Christina, sprich mit Mogur und Hakar darüber. Zieh von mir aus Sion ins Vertrauen. Nur – wenn Niall erfährt, dass du sein Kind trägst, weiß ich nicht, was geschieht. In euch beiden steckt noch so viel menschliches Denken und Handeln. Es könnte zu einer Katastrophe kommen. Du und dein Gefährte seid der Dreh- und Angelpunkt des Proxusus. Mit euch steht und fällt Angairelon.“ Frustriert stand sie auf. Sie nahm von dem Wein, den Christina nicht angerührt hatte. Nachdem Istralla das Glas geleert hatte, blieb sie vor Christina stehen. „Bitte denk darüber nach, Christina. Niall darf nichts von seinem Kind erfahren.“


    „Wie soll ich das bewerkstelligen? Wir sind eins, wir brauchen einander, damit wir existieren können. Ich kann ihn nicht ausschließen.“


    „Nein, das sollst du ja auch nicht. Mogur, Sion und ich werden das übernehmen. Wir werden euren Sohn vor Niall verbergen.“


    Christina stand auf. „Geh jetzt, Istralla. Ich muss nachdenken. Und das Ergebnis wird dir wahrscheinlich nicht gefallen.“ Christina drehte sich um und wandte Istralla den Rücken zu. Erst als sie das Zugleiten der Tür vernahm, entspannte sie sich. Was sollte sie jetzt tun? Wem konnte sie noch trauen? Christina ging in die Knie und neigte sich dem Boden zu. Auf der Seite liegend lagen ihre Hände schützend auf dem Bauch. In sich hineinhorchend lag sie da und ließ die Verbindung zu. Die erste Berührung war so zart, dass sie erst gar nicht begriff. Und dann spürte sie das Summen, dessen Frequenz sich von der des Proxusus unterschied. Oh ja, so winzig er auch war, seine Macht war einzigartig.


    


    ***


    


    Beschützen bis zum Tod, Vertrauen um jeden Preis und Offenheit bis zur Selbstaufgabe waren die Grundsätze, auf denen die Beziehung zwischen Gefährten aufbaute. Christina lag ganz still und dachte darüber nach. Das letzte Gespräch zwischen Niall und ihr sagte ihr, dass er nicht unüberlegt handeln würde. Keine Geheimnisse mehr! Aber was passierte, wenn sie sich irrte? Menschen zu führen, lag Niall im Blut. Seine Leute waren ihm gerne gefolgt. Denn sie wussten, dass sie sich hundertprozentig auf ihn hatten verlassen können. Er war der Letzte, der das Schlachtfeld verließ, und er würde nie einen zurücklassen. Niall war beschützend, hart und unerbittlich, aber auch sanft und zärtlich. Er war der Mann, dem man vertraut, den man an seiner Seite haben wollte, wenn Gefahr drohte. Oh verdammt, was sollte sie nur tun? Sie brauchte Wissen! Erst dann konnte sie entscheiden.


    


    Christina atmete tief ein. Sie hob die Hand und wollte an Mogurs Tür klopfen. Bevor ihre Bewegung noch vollendet war, glitt die Tür zur Seite.


    Sie hörte Mogurs Stimme. „Komm herein.“ Zögernd trat Christina in den Raum. War es richtig, zu ihm zu gehen? Sie straffte sich. Nein, sie musste ihm nichts von dem Kind sagen. Sie würde mit niemandem darüber reden, bevor sie Niall nicht informiert hatte. Aber sie brauchte Antworten. Mit diesem Entschluss trat Christina ein.


    „Christina, ich weiß seit der Empfängnis, dass du ein Kind erwartest. Und Sion auch. Du bist mit mir verbunden seit deinem sechzehnten Geburtstag. Als Sion das Initiationsritual an dir vollziehen wollte, war ich es, der dich vor größerem Schaden bewahrte. Aber hab keine Angst, dein Geheimnis ist bei mir sicher. Setz dich. Bitte.“ Mogur wies auf die Sessel, die um einen niedrigen Tisch standen.


    „Hat Istralla es dir gesagt?“


    Mogur lachte. „Nein, das würde sie nie tun. Nimm meine Hand und ich werde meinen Geist für dich öffnen. Dann werden all deine Fragen beantwortet werden.“


    Mogur setzte sich ihr gegenüber. Er beugte sich vor und streckte ihr die Hände entgegen. Christina rührte sich nicht. Sie konnte nicht. Denn Mogur war ein Meister in der Handhabung aller magischen Elemente. Wenn sie ihm die Hände reichte, würde sie sich ihm ausliefern.


    „Gut, dann verschieben wir das auf später. Da du eine Nangaire bist, steht dir nicht nur die Scientianos von Akros zur Verfügung, sondern auch die angairelonische Bibliothek. Hakar hat angeordnet, dass die akrosischen Ratsmitglieder sich zur Verfügung halten müssen. Frag mich ruhig. Alle Antworten, die ich dir gebe, wirst du dort wiederfinden. Anders als in der Welt, aus der du kommst, ist eine Fälschung der Fakten unmöglich. Unsere Vergangenheit, unsere Informationen werden …“


    „Glaubst du deshalb nicht, dass Istralla deine Schwester ist? Weil du eure Allmacht nicht bezweifelst? In meiner Welt würde ich dir zu einem DNA-Test raten. Aber hier muss ich das gar nicht. Was ist geschehen, dass du an deiner Mutter zweifelst? Du erwartest blindes Vertrauen von mir. Wie kann ich das, wenn du nicht einmal das Offensichtliche erkennst?“ Christina lehnte sich zurück und ließ Mogur nicht aus den Augen. Wäre sie doch nie nach Akros gekommen! Verdammt, ihr Kind war in Gefahr, und sie wusste nicht, wem sie noch vertrauen konnte.


    „Es gibt ein Hologramm meiner Geburt. Darauf ist klar zu erkennen, dass meine angebliche Mutter, Lirair gol Doragan eine Totgeburt hatte. Die Hebamme hat ihr totes Baby gegen ihres, mich, ausgetauscht“, erwiderte Mogur leise.


    Christinas Blick lag unverwandt auf Mogur. „Was hat deine Mutter dazu gesagt?“


    „Sie sagte, dass nur Donar gol Doragan, mein angeblicher Vater, bei der Geburt anwesend gewesen sei. Und ich wäre in ihrer Jagdhütte im großen Wald geboren worden.“


    „Aber du glaubst ihr nicht.“


    „Wie kann ich das bei diesem erdrückenden Beweis!“


    Mogur erwiderte ihren Blick stoisch. Keine Regung zeigte sich auf seinem Gesicht. Dieses Hologramm musste eine Fälschung sein. „Das Hologramm ist erst aufgetaucht, als du um Danu warbst und sie deine Werbung annahm. Ist das richtig?“


    „Ja, aber das besagt gar nichts. Ich hielt mich jahrhundertelang in Murtad auf. Es gab keinen Grund, nach meiner Herkunft zu forschen“, erwiderte Mogur.


    „Glaubst du das wirklich? Ist es nicht eher so, dass nur nach einer Möglichkeit gesucht wurde, dich zu denunzieren?“


    „Christina, ich wäre der Erste, der diesen Strohhalm ergreifen würde. Aber das Hologramm sagt die Wahrheit. Es …“


    „Ja, ja, Hologramme lassen sich nicht fälschen. Angairelon kann ohne Nangaires existieren. Alles wird gut!“, sagte Christina verächtlich. „Und diesen Unsinn hast du geglaubt? Verdammt, Mogur, schalte endlich deinen Verstand ein. Du bist kein Duranx und Istralla ist deine Schwester. Jemand hat dich verladen – und nicht nur dich, sondern ganz Angairelon.“


    


    ***


    


    Ohne anzuklopfen, betrat Geena Sylves und Eldins Wohnraum. „Warum hast du dich Christina gegenüber so abweisend verhalten?“, fragte sie.


    Sylve, die am Fenster gestanden hatte, drehte sich zu Geena um. „Weil sie so anders wirkte. Ich hatte immer noch ihr Bild im Kopf von unserem letzten Abend. Und jetzt! Ihre Augen strahlen und ihre Haut leuchtet von innen heraus. Eine Aura von großer Macht umfließt sie. Ich …“


    „Oh Sylve!“ Geena war zu ihr getreten und nahm sie fest in die Arme. „Es ist Christina. Sie ist unsere Freundin. Wir sind zusammen durch dick und dünn gegangen. Komm, lass uns zu ihr gehen.“ Auffordernd nahm Geena Sylves Hand.


    


    Christina ging in ihrem Wohnraum auf und ab. Ihre Gedanken waren bei Niall. Doch sie konnte ihn nicht erreichen. War er immer noch im Goyadan? Was passierte in Muirxos? Das Wissen, sein Kind zu erwarten, nagte an ihr. Durfte sie das Niall wirklich vorenthalten? Ein Klopfen ließ sie innehalten. Mit einer Bewegung ihrer Hand glitt die Tür zur Seite. Als Christina sah, dass es Sylve und Geena waren, schrie sie auf und lief auf sie zu. Stumm hielten sie sich in den Armen. „Ich habe euch so vermisst“, sagte Christina leise. „Kommt, setzt euch, und erzählt mir, wie ihr hierher gelangt seid.“


    „Oh, das hat unsere Kleine hier verursacht“, erwiderte Geena lapidar und setzte sich in einen der Sessel, die um den niedrigen Tisch standen. Sylve presste die Lippen aufeinander und nahm in einem der gegenüberliegenden Sessel Platz.


    „Sei nicht gleich sauer, Sylve“, sagte Geena und schnippte mit den Fingern. Drei Gläser mit golden schimmerndem Wein standen auf dem Tisch. „Lasst uns lieber auf unsere Freundschaft anstoßen.“


    


    Christina nahm zwei der Gläser und gab erst Sylve und dann Geena eines. Mit dem dritten setzte sie sich in den Sessel, der zwischen den beiden stand. Geena wirkte so gelöst. Ihre Augen leuchteten und jetzt sah sie verträumt in ihr Glas. Verträumt! Geena war nicht verträumt, das passte doch eher zu Sylve. Doch Sylve starrte stur in ihr Glas. Was war passiert? Die Flut der Gedanken, die durch den Raum schwebten, verlockten Christina. Nein, sie waren ihre Freundinnen und hatten ein Recht auf ihre Privatsphäre. Wenn Sylve nicht gewesen wäre, wäre sie jetzt tot. Das Schweigen zehrte an Christinas Nerven. Das war doch früher nicht so gewesen. Da hatten sie meistens gleichzeitig geredet, sodass man kaum etwas verstehen konnte. Christina stellte das Glas auf den Tisch. „Sylve! Geena! In der ersten Nacht auf Dunbaire Castle fand ich ein Medaillon. Damals glaubte ich, es sei das Proxusus. Heute weiß ich, dass Angando es für mich gefertigt hatte, weil es mich zu Niall führte. Ich öffnete es und dann nahm mein vorgezeichnetes Schicksal seinen Lauf.“


    Sylve unterbrach Christina. „Nichts ist vorgezeichnet.“


    Geena ging gleich dazwischen. „Lass sie doch erst mal ausreden.“


    Christina musste ihr Grinsen unterdrücken. Ihr Plan schien aufzugehen. „Als ich erwachte, lag ich in meinem Bett in Dunbaire Castle. Ich hielt das Geschehen für einen meiner Träume. Wie sehr ich mich irrte, hätte ich beinahe mit dem Leben bezahlt.“


    „Wieso?“, rief Geena aus.


    „Was ist denn passiert?“, fragte Sylve.


    „Auf meiner Suche nach dem Lord von Dunbaire stieß ich mit Niall zusammen. Ich konnte es nicht fassen. Denn er war der Mann aus meinen Träumen.“


    „Der Mann aus deinen Träumen!“, sagte Geena. „Wie? Davon hast du uns nichts erzählt.“


    „Ich weiß“, erwiderte Christina. „Ich konnte nicht. Denn sie waren …“ Christina stockte. Nein, sie musste ganz offen sein. Nur so konnte sie die Vertrautheit zwischen ihren Freundinnen und sich selbst wieder herstellen. „Nun ja …“ Heiße Röte stieg ihr in die Wangen. „Sie waren sehr erotisch und ich schämte mich. Über ihn zu reden, erschien mir nicht passend.“


    Geena schnaubte und Sylve lachte.


    „Er war genauso mittelalterlich gekleidet wie in meinen Träumen, und ich glaubte, dass er verrückt sei.“ Christina sah Niall wieder vor sich knien. Die Gefühle, die er in ihr ausgelöst hatte, als er ihre Hände zwischen seine rieb, ließen heiße Sehnsucht nach ihrem Gefährten in ihr aufsteigen. „Bei der ersten Gelegenheit floh ich aus Dunbaire Castle. Wenn Niall mir nicht gefolgt wäre, dann wäre ich jetzt tot. Er rettete mich vor den beiden Männern, die mich vergewaltigen wollten. Und erst da begriff ich, dass er nicht verrückt war. Das Medaillon hatte mich in die Vergangenheit geführt. Ich war im Schottland des 14. Jahrhunderts gefangen und wollte nur noch weg. Aber ich fand den Weg zurück nicht.“


    „Deshalb habe ich dich nicht mehr erreichen können“, sagte Geena leise. „Ich habe es immer wieder versucht, und nachher war ich nur noch wütend auf dich. Doch als ich aus Griechenland zurückkam, warst du immer noch verschwunden. Sylve und ich flogen nach Schottland. Wir suchten nach dir. Der Lord von Dunbaire behauptete, du hättest deinen Aufenthalt auf Dunbaire sehr genossen und wolltest dir Schottland ansehen. Ich wusste, dass er log. Doch ich konnte es nicht beweisen. Wenn Sylve nicht die Suchanzeige in der Zeitung geschaltet hätte, wärst du für immer für uns verloren gewesen und ich …“ Geena atmete tief ein. Ihr Blick suchte Sylves. „Sylve, es tut mir leid. Ich habe dir nie verziehen, dass du dieses Treffen mit Mogur vereinbart hattest. Aber wenn du das nicht getan hättest, dann wäre ich zugrunde gegangen.“ Geena stand auf und kniete sich vor Sylve. Sie nahm ihr das Glas ab und ergriff ihre Hände. „Kannst du mir verzeihen?“


    Christina wagte nicht einmal zu atmen. Die Anspannung zwischen Geena und Sylve war beinahe greifbar. Wenn Sylve Geena nicht verzieh, hatten sie keine Chance, den Kampf für sich zu entscheiden, begriff Christina in diesem Moment.


    „Oh Geena!“, rief Sylve aus und glitt aus dem Sessel. Die Freundinnen umarmten sich fest. Tränen liefen ihnen über die Wangen. Sylve löste sich als Erste. Verlegen sah sie auf. „Danke, Christina“, sagte sie leise. „Du warst schon immer der Puffer zwischen Geena und mir. Komm, steh auf, Geena. Ich bin so froh, dass das endlich zwischen uns geklärt ist. Obwohl du in meinen Augen hierhergehörst, fühlte ich mich oft so schuldig. Denn –“.


    „Ich weiß, was du sagen willst. Innerlich sträube ich mich immer noch gegen Digor. Er ist oft so …“


    „Machohaft beschützend“, unterbrach Christina sie leise.


    „Ja“, sagte Geena. „Und das macht mich wahnsinnig.“


    „Glaubst du wirklich, Eldin ist anders?“, warf Sylve ein.


    „Ja“, sagte Geena schlicht.


    „Wir haben doch so oft darüber geredet, und trotzdem hast du das immer noch geglaubt? Ich fasse es nicht“, sagte Sylve.


    „Das ist alles Digors Schuld. Egal, was ich auch versuche, er rückt nicht mit der Sprache raus. Er hält immer etwas zurück. Das, was ich wissen muss, erfahre ich immer von dir. Und du weißt es von Eldin. Ich …“


    „Aber Eldin sagt es mir nicht freiwillig!“, rief Sylve aus.


    „Ja, ja, das ist es ja. Digor und ich sind Gefährten. Er muss offen zu mir sein. Aber er ist es nicht. Das macht mich verrückt, und dann bin ich …“ Geena unterbrach sich. Röte stieg ihr in die Wangen. „Ich bin neidisch auf dich, Sylve. Weil –“.


    „Nicht, Geena.“ Sylves Hand legte sich sacht auf Geenas. „Der Bund zwischen Digor und dir ist vollendet. An erster Stelle will … muss er dich schützen. Das ist der Unterschied, mehr nicht.“


    „Aber ich dachte … Warum hast du nichts gesagt?“


    „Ich bin ein Mensch. Obwohl wir uns lieben und miteinander schlafen, können unsere Seelen nicht verschmelzen. Nur aus diesem Grund schaffe ich es, Eldin seine Geheimnisse zu entlocken“, sagte Sylve leise.


    „Oh Sylve, das wusste ich nicht.“


    „Woher solltest du auch. Ich habe es dir ja nicht gesagt.“


    „Aber ich hätte es in deinen Gedanken finden müssen. Wie hast du das vor mir verbergen können?“


    „Weil sie ein Mensch ist und du Angairelonin“, erwiderte Christina anstelle von Sylve. „Nur Menschen ist es möglich, ihre Gedanken zu verbergen.“


    „Oh, was bin ich nur für eine egoistische blöde Kuh!“, rief Geena aus.


    „Nicht, Geena“, sagte Christina. „Du konntest es nicht wissen. Und jetzt erzählt endlich. Wie ist es euch ergangen?“


    Geena sah Sylve an.


    „Mach du nur“, sagte Sylve und Geena legte sofort los. Sie berichtete, wie sie in dem Wald von Dunbaire Castle Mogur begegneten. Von diesem endlosen Fallen, als sie nach Angairelon übergingen, und wie verloren sie sich anfangs gefühlt hatte.


    Die Verbindungstür öffnete sich und Istralla trat in den Raum. „Oh, ich dachte, du wärst allein“, sagte sie und wollte wieder gehen.


    „Nein, bitte bleib, Istralla“, sagte Christina. „Komm, setz dich zu uns.“


    Istralla zögerte. Erst als Geena und Sylve Christinas Aufforderung wiederholten, setzte sie sich. Bewaffnet mit Wein, Falarsaft und allerlei Leckereien, saßen sie Stunden zusammen und erzählten eine nach der anderen von ihrem Leben. Der Morgen graute schon, als sie auseinandergingen.


    


    

  


  
    Kapitel 3


    


    


    Niall sah Sion überrascht an. „Du wusstest, dass ihre Freundinnen bei Mogur sind, und hast uns nichts gesagt!“ Er sprang auf und baute sich vor Sion auf. Obwohl sie im Goyadan waren, spürte Niall die Reaktion des Proxusus auf seine Wut. Er musste sie bezähmen.


    „Nein, das ist so nicht richtig“, erwiderte Sion, der ebenfalls aufgestanden war. Wie Kampfhähne standen sie einander gegenüber.


    „Hört sofort auf!“, rief Tondra aus und stellte sich zwischen sie. „Was glaubt ihr, damit zu erreichen?“ Fest sah er erst Niall und dann Sion an. „Setz dich dorthin, Niall! Und du dort, Sion!“ Tondra wartete darauf, dass sie seiner Aufforderung Folge leisteten. Zögernd setzte Niall sich ans Pult der Muirxosen und Sion an das der Gardanen. Tondra stand genau zwischen ihnen und hoffte, so sofort eingreifen zu können. Die Spannung zwischen den beiden war selbst im Goyadan zu spüren. Warum war das so?, fragte sich Tondra. Sie verhielten sich wie Rivalen. „Ich wiederhole Nialls Frage: Warum hast du uns nicht gesagt, dass Christinas Freundinnen sich in Akros aufhalten?“


    „Nein, das ist nicht ganz richtig. Ich wusste nur, dass Geena Darby dort ist. Von Sylve hatte ich keine Ahnung“, erwiderte Sion.


    „Betreibe keine Wortklauberei, Sion. Du hättest es uns sagen müssen. Dann …“


    „Was dann? Wenn ich es euch gesagt hätte, hätte Christina es erfahren, und sie wäre losgestürmt, um sie zu retten.“


    


    Tondra sah Sion an. Ja, genau so wäre es geschehen. Nur, alles Gerede darüber machte keinen Sinn. Christina war in Akros. Nialls Wut stand kurz vor dem Ausbruch. Wie konnte er diese Katastrophe nur abwenden? Tondra verstand Niall. Sein Verhalten erinnerte ihn an das seines Vaters. Seine Eltern waren Nangaires gewesen. Sobald sich jemand seiner Mutter näherte, hatte Tondra die Wut des Proxusus in seinem Vater gespürt. Nur seine Mutter hatte ihn dann bezähmen können. Ein einziges Mal war sie nicht schnell genug gewesen und viele, zu viele hatten ihr Leben lassen müssen. Seine Eltern hatten sich daraufhin in einer schmerzhaften Prozedur vom Proxusus abgenabelt. Den Nangaires war verboten worden, eine Gefährtin zu erwählen. Wären sie noch Nangaires gewesen, wären sie jetzt nicht tot. Niemand hätte seine Mutter besiegen können und genau dieselbe Stärke spürte Tondra auch in Christina. Sah Niall das denn nicht? Beim Proxusus! Wie sollte er? Niall hatte sich mit der angairelonischen Geschichte befasst, aber nur mit der, die ihm einen Hinweis auf Taitar gab. Tondras Blick fiel auf Niall, der ganz ruhig dasaß. Tondra erinnerte sich an viele Situationen, in denen sein Vater nicht so ruhig geblieben war. Sein Temperament war hochexplosiv gewesen. Obwohl er sich als Nangaire unter Kontrolle hatte, versagte er jedes Mal, wenn er glaubte, Mutter sei in Gefahr. Niall war da anders, viel beherrschter. Er konnte es schaffen, der erste Nangaire zu sein, der trotz Gefährtin keine Gefahr für Angairelon war. Wie konnte er Niall dahinführen? Obwohl es sehr schmerzlich für Tondra war, sah er nur eine Möglichkeit. „Sieh genau hin, Niall. Denn ich werde das nur einmal für dich tun.“ Tondra atmete tief ein und hob seine Hände. Er ließ die Erinnerung zu und ein gleißendes Licht schoss durch den Goyadan.


    


    Niall wollte geblendet die Augen schließen, doch etwas zwang ihn, genau hinzusehen. Formen wurden sichtbar und dann erkannte Niall Gardan an der undurchdringlichen Vegetation. Er wurde mitgerissen von einem unglaublichen Sog, der ihn, einer rasanten Fahrt gleich, durch die Pflanzenwelt trieb. Schützend hob er seine Hände, bis er begriff, dass er körperlos war. Da erst ließ er sich darauf ein und in diesem Moment stoppte er. Erstaunt sah er sich in dem riesigen Raum um. Eine wunderschöne Frau beugte sich über eine andere, die in einem Bett lag, das erhöht auf einem Podest stand. Das Auf-und –Ab-Wogen des prallen Leibes der Liegenden machte ihm deutlich, dass die Geburt kurz bevorstand. Sie schrie: „Lass mich, Helvina! Ich kann nicht. Oh, bei Gardan! Wo ist Dagir? Ich brauche ihn!“


    „Nicht, Elnir. Lass es zu. Gleich hast du es geschafft und dein wunderschöner Sohn wird der ganze Stolz des Hauses dan Taxoir sein.“


    Niall sah und spürte die Aura von Macht, die Helvina umfloss. Ihr langes rotes Haar knisterte vor beruhigender Energie. Diese Macht glich der von Christina so sehr, dass er instinktiv erkannte, dass Helvina eine Nangaire war. Er wollte zu ihr gehen. Von ihr wissen, ob sie ihm sagen konnte … Doch sie war nicht mehr da. Er stand inmitten von Gardanen und Ruiarten, die erbittert aufeinander einschlugen. Er wollte ihnen zu Hilfe eilen, als sich der riesige schwarze Panther, der mit gefletschten Zähnen über der Kehle des Ruiarten hing, von ihm abließ und seine männliche Gestalt annahm. Lachend reichte er dem Ruiarten die Hand.


    „Du musst noch viel lernen, Ornier“, sagte er und zog ihn auf die Beine.


    Eine Übung erkannte Niall und schon wechselte die Szene erneut. Die Berge von Muirxos lagen in weiter Ferne. Das Wasser des Dollarx warf glitzernd das Licht der drei Sonnen zurück, die hoch über ihm standen. Niall hörte das tiefe Lachen eines Mannes. Er drehte sich der Stimme zu und erkannte Tondra. Er unterwies einen Jungen in der Bändigung des Erdelements.


    „Gut gemacht, Tondra“, sagte der Mann und Niall erkannte seinen Irrtum. Er richtete sich auf und beschattete seine Augen. Dann hörte Niall das Donnern von Hufen. Er wandte sich um und sah drei Reiter, die in halsbrecherischem Tempo auf die beiden zuritten.


    „Schau, Tondra, da sind Boten. Das kann nur eins bedeuten: Der Erbe des Hauses dan Taxoir wurde geboren. Und weißt du, was es noch bedeutet?“


    „Nein, Vater“, erwiderte Tondra leise.


    Der Mann hob Tondra hoch und warf ihn spielerisch in die Luft. „Deine Mutter wird heute Abend wieder bei uns sein. Freust du dich?“


    Der Junge nickte. Dann kreischte er, als er erneut hoch in die Luft geworfen und sicher von den Armen seines Vaters aufgefangen wurde.


    „Erhabener Uxtra gol Havair!“, rief einer der Männer und sprang gleichzeitig von dem Gogans. Er ging vor Tondras Vater auf die Knie. „Erhabener Uxtra, die Ruiarten greifen Gardan an. Dagir dan Taxoir wurde schwer verwundet und seine Gemahlin entführt. Eure Gefährtin ist zu ihrer Rettung geeilt. Doch es ist eine Falle.“


    Niall wich zurück vor der Wucht der Wut, die sich rasend schnell in Uxtra ausbreitete. Er sog die Macht des Proxusus regelrecht in sich auf. Die Männer verglühten in dem gleißenden Energiefeld, welches urplötzlich um Uxtra wütete. Uxtra murmelte irgendetwas und öffnete seine zur Faust geballte Hände. Er sprang hoch in die Luft und schleuderte einen feurig leuchtenden Ball auf Gardan. Obwohl Niall immer noch auf der Wiese stand, sah er, wie dieser Ball über den übenden Ruiarten und Gardanen in der Luft verharrte, sich ausbreitete und dann blitzartig zerbarst. Die Ruiarten verdampften vor seinen Augen. Niall blinzelte. Doch nur noch die Gardanen standen auf dem Feld und sahen voller Entsetzen um sich. Niall wusste, was Uxtra getan hatte. Obwohl er damals noch nicht mit dem Proxusus verbunden war, besaß er eine Macht, die er eher unbewusst angewandt hatte. Es war in der Schlacht im Juni 1306 vor den Stadttoren von Perth, in der Aymer de Valence König Robert von Schottland eine Falle gestellt hatte. Obwohl diese Schlacht für Niall Jahrhunderte zurück zu liegen schien, konnte er sich der Bilder nicht erwehren, die auf ihn einstürmten. Erneut durchlebte er diese Schlacht, in der sein Freund Thor schwer verwundet worden war.


    Nialls Clan war der Einzige, der voll kampfbereit war. Niall stürmte die Reihen und schwang unermüdlich sein Schwert. Er machte jeden nieder, der sich ihm in den Weg stellte. Sein Bruder Gordon und sein engster Freund Thor hatten sich, wie vereinbart, an Robert herangearbeitet. Jetzt musste er, Niall, handeln. Bei diesem Massaker würde Robert keinen Verdacht schöpfen, dass selbst Niall gefallen war. Er nickte Gordon zu und zog sich an den Rand des Geschehens zurück. Er wollte gerade seinen Tod inszenieren, da sah er Thor fallen. Ein Engländer sprang vom Pferd und hob sein Schwert. Niall riss Tarum herum. Mit kampfbereiten Schwert preschte er auf den Freund zu und enthauptete den Engländer mit einen Handstreich. Er sprang von Tarum und stürzte zu Thor, dessen rechte Seite stark blutete. Er hob Thor auf seine Schulter. „Ich leg dich jetzt auf Tarum. Ich weiß, dass das schmerzhaft ist. Aber ich muss dich hier rausbringen. Sonst hast du keine Chance.“


    „Nein, geh und lass mich hier liegen. Du bist zu wichtig für den Clan. Ich…“


    Niall ignorierte seine Worte und hob ihn auf seinen Hengst. Thor verstummte. Niall hob Thors Kopf an. Er war bewusstlos und das war gut so. Er saß hinter ihn auf und verließ im gestreckten Galopp das Schlachtgetümmel. Er sah noch, dass Robert sich zurückzog. Sein Bruder Gordon war wie abgesprochen an seiner Seite. Hätte König Robert auf ihn, Niall, gehört, wäre das nicht geschehen.


    Weit genug entfernt vom Kampfgeschehen glitt er mit Thor auf dem Armen von Tarum. Die Schlachtrufe und die Schreie der Verwundeten waren nur noch leise zu hören. Niall befreite Thor von seinem Brustpanzer. Eilig untersuchte er die Quelle der Blutung. Eine Fleischwunde, Organe waren nicht betroffen. Mit geschlossenen Augen glitten seine Hände über den klaffenden Schnitt in Thors Flanke. Die arteriellen Verbindungen verschlossen sich wieder. Doch Thor war immer noch bewusstlos.


    Obwohl die Rufe englischer Soldaten sich seiner Position näherten, ließ Niall sich nicht beirren. Die Soldaten waren nur noch wenige Schritte entfernt. Niall malte mit gehobenen Armen verwirrende Zeichen in die Luft, so dass die Soldaten in die andere Richtung gingen.


    Erneut wandte er sich Thor zu. Fluchend sah er auf die Wunde. Sie war verschlossen. Nur noch eine rosige Narbe zierte Thors Seite. Wie sollte er das Thor nur erklären?


    Die Soldaten kamen zurück. Mit angehaltenem Atem sah er den englischen Kämpfern zu, die jeden Busch mit ihren Schwertern durchbohrten oder gnadenlos niedertrampelten. Dumpfe Schreie von Verletzten oder tödlich getroffenen Schotten fachten Wut in Niall an. Er stand auf. Ohne sich seiner Handlung bewusst zu sein, senkte er seine Arme und sein Haupt. Worte in einer ihm nicht bekannten Sprache kamen über seine Lippen. Sein Körper begann zu vibrieren. Knisternde Energie stieg in ihm auf, floss heiß durch seine Adern. Gleichzeitig hob er Kopf und Arme.


    Die Engländer hielten inne. Entsetzen trat auf ihre Gesichter. Das Letzte, was sie sahen, war ein gleißendes Licht, welches explosionsartig auf sie zuschoss. Niall senkte seine Arme und starrte verwundert auf die Schwerter, die klirrend zu Boden fielen. In diesem Moment begriff er, dass er mit einem Fingerzeig ganze Armeen vernichten konnte. Doch er durfte nicht in den Lauf der Geschichte eingreifen. Das hatten Christina und er mehrfach besprochen.


    Die Schotten sprangen auf und rannten um ihr Leben. Niall konnte es ihnen nicht verübeln. Doch er fragte sich leise, warum nur die Engländer zu Tode gekommen waren. Er hob Thor erneut auf Tarum und ritt mit ihm in westlicher Richtung davon. Dunbaire Castle war in zehn Tagesritten zu erreichen. Doch danach musste er wieder zu König Robert stoßen. Ihm würde schon eine plausible Erklärung einfallen. Beim nächsten Scharmützel durfte er jedoch nicht zögern. Denn Christina und er mussten nach Angairelon.


    Niall schüttelte die Vergangenheit ab und sah bestürzt zu Uxtra, der erneut seine Hände zur Faust ballte und hochsprang. Uxtra erstarrte in der Luft. Ein roter Strahl Energie hielt ihn gefangen und schleuderte ihn zurück. Hart prallte er auf den Boden auf, doch der Strahl ließ nicht von ihm ab.


    Tondra stürzte auf seinen Vater zu. Niall hörte, wie er rief: „Nein, Mutter! Hör auf, bitte. Er stirbt. Bitte, bitte, du darfst ihn nicht töten.“ Erst als Tondra sich zwischen seinen Vater und der Energie warf, erlosch der Strahl. Niall wollte Tondra zu Hilfe eilen. Doch bevor er ihn erreichte, befand er sich wieder im Goyadan. Fassungslos sah er auf Tondra, der mit aschfahlem Gesicht mitten im Goyadan stand.


    


    „An diesem Tag starben fünfhundert Ruiarten. Und meine Mutter hätte Vater beinahe getötet. Es gab eine Untersuchung. Ruxor rui Kumadan forderte meines Vaters Tod. Denn sein Neffe war unter den Toten. Nur der Aussage eines Dieners, der Vaters Angaben bestätigte, hatte er es zu verdanken, dass er mit dem Leben davonkam. Ja, er war getäuscht worden, und als Folge davon durften meine Mutter und er keine Nangaires mehr sein. Sie wurden gezwungen, sich vom Proxusus abzunabeln. Begreifst du jetzt? Christina ist nicht hilflos. Sie ist dir weit überlegen. Die weiblichen Nangaires waren immer schon die Überlegeneren. Verstehst du! Nach diesem Vorfall haben sich alle weiblichen Nangaires vom Proxusus abgenabelt. Christina ist seit Jahrhunderten die erste Nangaire. Ihrer Macht wird niemand etwas entgegensetzen können. Willst du sie wirklich vor die Wahl stellen, dich zu vernichten, nur weil du glaubst, sie beschützen zu müssen? Sie würde daran zugrunde gehen.“


    „Tondra, ich …“


    „Nein, Niall, hör mich zu Ende an“, sagte Tondra leise. „Mein Vater war ein Heißsporn. Er hätte niemals Nangaire werden dürfen. Doch die Macht in ihm war so groß, dass Angando und Horagon das Wagnis eingingen. Meine Eltern lernten sich während des Trainings kennen und gingen sofort den Bund ein. Niemand ahnte etwas davon, als sie das Initiationsritual durchliefen. Wie sie es verheimlichen konnten, entzieht sich meiner Kenntnis. Ich weiß nur eins: Du bist anders als er. Du kannst es schaffen, die zerstörerische Wut in dir zu bezwingen. Denn im Gegensatz zu meinem Vater ruhst du in dir selbst. Deine Handlungen führst du mit Kalkül aus. Nur wenn es um Christina geht, verlierst du ein wenig von deiner Contenance. Aber daran können wir arbeiten.“


    „Ein wenig! Ein Gumbar hat mehr Kontrolle als Niall“, warf Sion ein.


    „Hör auf, Sion. Sag mir lieber, was dich umtreibt?“ Fragend sah Tondra Sion an, dem die Röte ins Gesicht stieg.


    „Nichts. Bei reiflicher Überlegung muss ich dir zustimmen. Nialls Beherrschung ist gut, und wenn wir gemeinsam daran arbeiten, könnte er es schaffen“, erwiderte Sion grinsend. „Welche Übungen hast du dir denn vorgestellt?“, sagte Sion zu Tondra und ignorierte Niall vollkommen.


    „Oh, da kenne ich einige“, erwiderte Tondra und lachte. „Meine Mutter hat sie immer bei meinem Vater angewandt, und wenn Niall diese standhaft meistert, wird er allem gewachsen sein“, sagte Tondra und genauso wie Sion beachtete er Niall nicht.


    Niall sah von Sion zu Tondra. Obwohl es ihm nicht gefiel, dass sie über ihn redeten, als wäre er nicht vorhanden, lehnte er sich entspannt zurück. Glaubten sie wirklich, sie könnten ihn mit ihren Scherzen aus der Ruhe bringen?


    


    ***


    


    Niall huschte durch das nächtliche Muirxos. Er öffnete seinen Geist und suchte die Verbindung zu Christina. Sie schlief tief und fest. Ihre Atemzüge zu spüren, beruhigte ihn in einer Weise, wie nichts anderes es vermögen konnte. An Tondras Erinnerung teilzuhaben, hatte ihn zutiefst schockiert. Die Vorstellung, Christina wäre genauso wie Tondras Mutter dazu gezwungen, ihn – Niall – zu töten, ließ ihn nicht los. Er war eine Gefahr für Angairelon und ganz besonders für Christina, wenn es ihm nicht gelang, diese namenlose Wut unter Kontrolle zu bringen. Niall blieb stehen. Als Christina sich heute für ihren überstürzten Aufbruch entschuldigte, hatte er instinktiv geschwiegen und Christina beruhigt. Denn wenn sie wüsste wie er auf ihr Verschwinden reagiert hatte, dann würde sie … Nein, es war nicht die Wandlung zum Nangaire, die ihn so unbeherrscht reagieren ließ, wenn er Christina in Gefahr wähnte. Niall erinnerte sich noch gut daran, als er glaubte Christina sei in der brennenden Hütte. Hätte Thor ihn nicht zurückgehalten, wäre er hineingestürmt und in den sicheren Tod gerannt. Schritte unterbrachen Nialls Gedanken. Er suchte Schutz hinter dem Tor, welches die obere Stadt von der unteren trennte. Ein Pärchen durchschritt das Tor, und bevor es sich hinter ihnen schließen konnte, war Niall unbemerkt von ihnen hindurchgeschlüpft.


    Sein Besuch bei Illa würde ihm zeigen, ob er in der Lage war, kontrolliert vorzugehen. Dieser Lejosch war ihm einige Antworten schuldig. Denn in Nialls Augen konnte nur Illa dafür verantwortlich sein, dass Christina nach Akros gegangen war. Vor Illas Tür hielt er inne. Vorsichtig tasteten seine Sinne die Umgebung ab. Doch niemand war in der Nähe. Er atmete tief ein. Ein leises Klacken, und die Tür öffnete sich, bevor er sie noch berührt hatte.


    Illas Stimme drang in seinen Geist. „Tretet ein, Niall dol Dandaire.“ Niall erstarrte. Illa hatte ihn offenbar erwartet. Er würde vorsichtig sein müssen.


    „Nein, Ihr müsst Euer Misstrauen ablegen. Nur dann werden wir zu einer Lösung kommen“, erwiderte Illa.


    „Verschwindet aus meinem Kopf!“


    „Sorgt Euch nicht, Niall dol Dandaire. Ich kann Eure Gedanken nicht lesen. Es ist Euer Verhalten, das sehr aufschlussreich für mich ist. Und jetzt kommt endlich. Wir haben nicht viel Zeit.“


    Niall trat durch die Tür, die sich mit einem leisen Zischen hinter ihm schloss. Die Verriegelung rastete ein, und er fragte sich, ob es ein Fehler war, hierherzukommen. Der innere Hof lag in völliger Dunkelheit. Nicht einmal das Licht der sechs Monde durchdrang die samtene Schwärze. Niall atmete tief ein und überwand den Hof in einer Geschwindigkeit, die das angairelonische Auge nicht fassen konnte. Er hielt erst inne, als er einen Schatten in einem breiten Alkoven wahrnahm. Sein Blick glitt über die große kräftige Gestalt, die ihm den Rücken zuwandte. Sein weißgoldenes Haar war zu einem Zopf geflochten. „Wo ist Illa lej Angan?“ Der Mann wandte sich um und Niall musterte ihn eindringlich. Silbrige Augen hielten seinem Blick gelassen stand.


    „Die Zeit der Spiele ist vorbei, dol Dandaire. Ich halte es für notwendig, Euch zu offenbaren, dass wir Lejosch nicht die kleinen dienstbaren Geister sind, für die wir gehalten werden“, sagte der Fremde.


    Erneut glitt Nialls Blick über den Mann, an dem nichts Unscheinbares mehr war. „Warum diese Täuschung?“


    „Die Umstände zwangen uns dazu. Wie ich Euch schon bei unserem ersten Treffen sagte, akzeptierten wir die Anwesenheit Eures Volkes“, erwiderte Illa und lächelte.


    „Warum offenbart Ihr Euch jetzt?“


    „Weil Ihr meine Hilfe braucht. Bitte setzt Euch!“


    Niall schnaubte. „Ich bin nicht für einen Plausch gekommen, lej Angan! Ich will nur eins von Euch wissen: Was habt Ihr mit meiner Gefährtin gemacht? Wie ist es Euch gelungen, sie aus Muirxos zu schaffen?“


    „Dol Dandaire, ich habe keinen Anteil an dem Verbleib Eurer Gefährtin.“


    Niall schnaubte. Vorsichtig tastete er sich vor. Doch er stieß auf eine undurchdringbare Mauer. Illas Lachen ließ ihn erstarren.


    „Es ist Euch nicht möglich, meine Gedanken zu lesen, dol Dandaire“, sagte Illa. „Ihr müsst mir schon vertrauen.“


    „Ich soll Euch vertrauen! Bei unserer ersten Begegnung habt Ihr meine Gefährtin aufgefordert, nach Akros zu gehen. Und nun ist sie dort. Sagt, welchen Anteil habt Ihr daran?“


    „Keinen, das sagte ich Euch bereits. Bitte setzt Euch. Wein?“ Illa wies erneut auf den Stuhl, der dem seinen gegenüberstand.


    Niall setzte sich in den Stuhl und nahm den Wein, den Illa ihm reichte. Er goss ihn in den neben ihm stehenden Blumenkübel.


    „Sagt Euch der Wein nicht zu, dol Dandaire? Ein Wort von Euch und ich hätte Euch etwas anderes kredenzt.“


    Niall lehnte sich entspannt zurück. Eine Drehung seiner Hand und sofort hielt er ein voluminöses Glas in den Händen, in dem goldener Wein schimmerte. Nachdem er einen Schluck getrunken hatte, stellte er es auf den Tisch. „Glaubt Ihr wirklich, ich trinke etwas, das Ihr mir kredenzt? Ihr müsst mich für sehr einfältig halten“, erwiderte Niall gelassener, als er sich fühlte.


    „Ich bin nicht dafür verantwortlich, dass Christina sich in Akros befindet. Bitte …“


    „Nennt sie nicht so! Das steht Euch nicht zu! Und jetzt sagt mir: Wie ist Christina nach Akros gelangt?“ Niall atmete tief ein. Er musste sich beruhigen. Das Proxusus reagierte auf seinen Groll. Das Summen in ihm wurde zum Fauchen.


    „Niall? Was ist mit dir?“


    Niall wäre beinahe zusammengezuckt, als er Christinas Stimme vernahm. „Es ist nichts, mo ghràidh. Bitte, ich bin in einer wichtigen Unterredung. Schlaf weiter. Wir reden morgen. Ich liebe dich.“


    „Ich liebe dich auch. Es tut mir leid, dass ich dich allein lassen musste.“


    „Alles ist gut. Sorge dich nicht und schlaf weiter.“


    „Du fehlst mir, Niall.“


    „Mi gradhaich a thu, M’ eudail“, erwiderte Niall und sandte ihr all seine Liebe. Sogleich fühlte er sich ruhiger.


    „Geht es Eurer Gefährtin gut?“


    „Ja! Aber das ist nicht Euer Verdienst“, erwiderte Niall brüsk. Hölle und Verdammnis, dieser Lejosch brachte ihn noch dazu, sich zu vergessen. Er musste eine andere Strategie anwenden. Mit Wut kam er nicht weiter. „Gut, gut, erhabener Illa. Wenn Ihr nichts mit Christinas plötzlichem Aufbruch zu tun habt, könnt Ihr mir sicher sagen, wie sie Muirxos ungesehen verlassen konnte.“ Niall griff nach seinem Wein und trank noch einen Schluck. Dabei ließ er Illa nicht aus den Augen. Doch Illas Miene verriet ihm nicht, was dieser Lejosch dachte.


    „Nein, das kann ich nicht, weil ich es nicht weiß, erhabener Niall. Nur frage ich mich: Hat Eure Gefährtin nicht mit Euch darüber gesprochen?“


    Niall fragte sich nicht, woher Illa das wusste. Denn es war zu offensichtlich. Ein schmales Lächeln hob Illas Mundwinkel ganz leicht. Er wirkte amüsiert und Niall wollte ihn schon wütend anfahren. Er besann sich und sagte kalt: „Wollt ihr Zwietracht zwischen Christina und mir säen?“


    „Nein, nein, das liegt mir fern!“ Illa hob beschwichtigend die Hände. „Die Einheit zwischen Euch und Eurer Gefährtin ist äußerst wichtig für Angairelon. Ich weiß, Ihr misstraut mir. Doch mein ganzes Bestreben liegt darin, Euch zu unterstützen. Denn fällt Angairelon, dann wird auch mein Volk darunter leiden. Wir müssen zusammenarbeiten. Nur dann können wir unseren gemeinsamen Feind bezwingen. Tritt vor, Jeja.“


    Niall spürte die junge Lejosch in seinem Rücken. Er drehte sich um und sprang auf. Der Stuhl stürzte polternd um, das Glas Wein entglitt seinen Händen und zerschellte auf dem steinernen Boden. „Christina?“, flüsterte er. Magisch von ihr angezogen, machte Niall einen Schritt auf sie zu und hielt inne. Grüne leicht schräg stehende, von einem dichten Kranz Wimpern umgebene Augen erwiderten seinen Blick. Er sah die zierliche Nase, die vollen, roten Lippen, die er so oft geküsst hatte und durch den zarten, leicht getönten Teint noch betont wurden. Selbst die hoch angesetzten Wangenknochen, die von ihrem starken Willen zeugten und die ihrem Gesicht, gepaart mit diesen grünen Augen, etwas Katzenhaftes gaben, sah er. Er blickte in Christinas Gesicht und doch auch nicht. Verwirrt schloss Niall die Augen. Doch sogleich öffnete er sie wieder. Die Erscheinung war nicht verschwunden, sondern sah ihn jetzt ängstlich an. „Hölle und Verdammnis, ley Angan! Was habt Ihr getan?“


    „Komm zu mir, Jeja“, sagte Illa, und Christinas Ebenbild ging, ohne ihren Blick von Niall zu wenden, zu Illa. Hinter seinem Stuhl blieb sie stehen. Niall konnte nicht die Augen von ihr wenden. Es stimmte alles. Sie sah nicht nur aus wie Christina, sie ging auch genauso. Hatte Taitar sie so täuschen können?


    „Ich vertraue Euch mein einziges Kind an, Niall dol Dandaire. Missbraucht mein Vertrauen nicht“, sagte Illa und stand auf. Noch in der Bewegung wandelte sich seine Gestalt. Niall starrte ihn an und erschrak, als er in sein eigenes Antlitz blickte.


    „Ihr seht, auch mir ist diese Gabe gegeben, die Gestalt eines anderen anzunehmen. Ihr tragt sie auch in Euch. Jeja wird es Euch lehren. Jedoch müsst Ihr Euer Blut mit Jeja tauschen, erst dann ist die Täuschung perfekt“, sagte Illa und nahm wieder seine eigene Gestalt an.


    Nialls Gedanken rasten. Durfte er das tun? Christinas Abwesenheit hatte er damit erklärt, dass sie sich ihren Studien widmete. Wie lange konnte er dieses Spiel durchhalten? Illa bot ihm die Möglichkeit, Christina Zeit zu geben. Zeit, die sie brauchte, um herauszufinden, warum sie nach Akros gehen musste. Hatte er eine andere Wahl?


    „Ihr könnt mein Angebot ablehnen und Angairelon in eine noch größere Krise stürzen. Was, glaubt Ihr, passiert, wenn der Rat erfährt, dass Eure Gefährtin sich in Akros befindet?“


    „Ihr habt das geplant“, erwiderte Niall. Er spielte Illa zu, wenn er sein Angebot annahm. Er durfte es nicht, egal, wie schwierig es sein würde, Christinas Abwesenheit zu erklären.


    Illa lachte. „Nein, erhabener Nangaire Niall. Der plötzliche Aufbruch der Nangaire Christina hat auch meine Pläne durchkreuzt. Sicher wollte ich sie durch Jeja ersetzen, jedoch sollte Christina mit Jeja ihr Blut tauschen. Jetzt muss ich mit Euch vorliebnehmen. Glaubt Ihr wirklich, ich gebe meine Tochter gerne in Eure Hände? Ihr seht nur schwarz oder weiß. Die Zwischentöne sind Euch zu abstrakt. Sobald Ihr Eure Körpersäfte getauscht habt, ist Euch der Einblick in unsere Welt gegeben. Und das gefällt mir ganz und gar nicht. Der erhabenen Nangaire Christina vertraue ich. Aber Euch!“, sagte Illa bitter und setzte sich. „Nehmt mein Angebot an oder lasst es. Ich bin es müde, Euch zu überzeugen.“ Er nahm einen großen Schluck Wein und lehnte sich zurück.


    Christinas Stimme klang durch den Raum. „Erhabener Nangaire Niall dol Dandaire, bitte. Wir wollen nur helfen. Ich werde nichts tun, was Euer Schaden ist.“


    Niall sah Jeja an. Sie hatte auch ihre Stimme. Er atmete tief ein. Beim Proxusus, wie sollte er das durchstehen? „In meinem Gemach werdet Ihr Eure normale Gestalt annehmen“, forderte Niall. Dann ritzte er seine Hand mit einem Messer und ließ das Blut in das Glas tropfen, welches Illa ihm reichte.


    


    ***


    


    Christina saß seit den frühen Morgenstunden in der akrosischen Bibliothek. Ihre Suche nach Informationen über schwangere Angaireloninnen, deren Kräfte sich verstärkten, war bisher nicht von großem Erfolg gekrönt. Ja, sicher wusste sie jetzt, dass sich die Empfängnis, der Verlauf der Schwangerschaft und die Geburt nicht von der menschlichen unterschieden. Doch einen Beweis von Istrallas Behauptung hatte sie nicht entdecken können. Hatte Istralla sie angelogen? Frustriert sah Christina auf die nicht enden wollende Reihe der schwebenden Kolkas, in denen sich virtuelle Schriftstücke befanden. Sie schienen sich zu vermehren, anstatt zu reduzieren. Obwohl sie nur ein Leitwort sagen, eigentlich nur denken musste, tanzten die Buchstaben der vor ihr schwebenden Schriftstücke mittlerweile vor ihren Augen. Ihre Nackenpartie fühlte sich vollkommen verkrampft an und sie rollte mit den Schultern.


    Istrallas Stimme klang in ihrem Rücken auf. „Schau mal unter weibliche Nangaires nach.“ Christina wollte sich umdrehen. Doch Istralla legte die Hände auf Christinas Schultern. Zart massierten ihre Finger Christinas Nacken. „Hm, das tut gut. Hör jetzt bloß nicht auf“, sagte Christina.


    „Unter weibliche Nangaires wirst du finden, was du suchst.“


    „Weibliche Nangaires! Welchen Unsinn willst du jetzt wieder verzapfen“, murmelte Christina.


    Istralla lachte. „Christina, du musst noch sehr viel lernen. Vor dem Vorfall mit den dol Havairs waren weibliche Nangaires vollkommen normal.“


    „Woher weißt du das?“ Christina stand auf und drehte sich zu Istralla um.


    „Meine Zieheltern waren Nangaires“, sagte Istralla schlicht.


    „Was! Und warum haben sie nicht eingegriffen, als Angairelon unterzugehen drohte?“


    „Sie hatten sich Jahrhunderte zuvor vom Proxusus abgenabelt und eine neue Initiation war unmöglich. Von Minar weiß ich, dass die Schwangerschaft die Kräfte der weiblichen Nangaires noch verstärkt“, sagte Istralla leise.


    


    Minar gol Taraxair war Istrallas Ziehmutter gewesen. Das hatte Istralla Christina erzählt. Doch dass sie und ihr Gefährte Nangaires gewesen waren, das hatte sie ihr nicht gesagt. „Warum hast du mir das verschwiegen?“


    „Verschwiegen!“ Istralla lachte. „Ich sage es dir doch jetzt.“


    „Ja, das ist richtig“, erwiderte Christina. „Aber nur, weil es dir jetzt in den Kram passt. Istralla, wenn wir Taitar aufhalten wollen, dann müssen wir offen zueinander sein. Wenn du …“


    „Ich hatte Angst, dass Niall und du dann nicht nach Angairelon geht.“


    Istralla nahm eins der Kolkas in die Hand. Sie drehte es hin und her. Christina ließ sie nicht aus den Augen. „Was ist so schwerwiegend, dass du es uns verschwiegen hast?“


    „Setz dich. Ich werde dir die Geschichte der dol Havairs erzählen und dann wirst du mein Schweigen verstehen“, erwiderte Istralla.


    Christina setzte sich wieder in ihren Sessel und Istralla nahm den Platz ihr gegenüber ein. „Du musst wissen, dass die weiblichen Nangaires den männlichen überlegen sind. Uxtra gol Havair – Tondras Vater hätte niemals Nangaire und sich mit Helvina verbinden dürfen. Er war zu unbeherrscht …“


    „Tondras Eltern waren Nangaires, und er hat nicht mit uns darüber gesprochen. Verdammt, langsam werde ich richtig …“


    Istralla fiel ihr laut ins Wort. „Willst du mir das jetzt auch noch vorwerfen!“


    „Nein, natürlich nicht. Aber ist ihm denn nicht klar gewesen, dass Niall und ich so etwas wissen sollten?“ Christina fluchte lautstark.


    „Bitte, Christina, beruhige dich. Als ihr erschienen seid, war es für Tondra sicher wichtiger, alles Erdenkliche für Angairelons Überleben zu tun.“


    „Vielleicht.“ Christina schüttelte den Kopf und schnaubte. „Egal. Erzähl mir lieber, was damals passiert ist“, sagte Christina und lehnte sich zurück.


    Istralla erzählte ihr die Geschichte von Helvina und Uxtra. Sie ließ nichts aus und schloss mit den Worten: „Minar war mit ihrem Sohn anwesend, als Helvina Uxtra aufhalten wollte. Er starb genauso wie viele Ruiarten. Danach wollte Minar nichts mehr mit Angairelon zu tun haben. Sie und ihr Gefährte nabelten sich vom Proxusus ab und gingen in die menschliche Welt. Sie leben auch heute noch dort. Bevor ich zu dir kam, habe ich sie besucht.“


    


    Christina sah Istralla entsetzt an. Das konnte doch nicht sein! Panik bemächtigte sich ihrer und ihre Gedanken drehten sich nur um eins: Was würde geschehen, wenn Niall ähnlich reagierte wie Uxtra? Er war immer schon besitzergreifend und versuchte, sie ständig vor allem und jedem zu schützen. Und die Wandlung zum Nangaire hatte diesen Charakterzug von ihm noch verstärkt! Christina sah sich wieder mit Andrew auf dem Wehrgang stehen. Sie hatten geredet und gelacht. Wie ein wütender Stier hatte Niall sich auf seinen Cousin gestürzt. Aber da war Eifersucht sein Antrieb gewesen, hatte er ihr später erklärt. Und dazu hatte er keinen Grund mehr, das wusste er genauso wie sie. Aber sein Beschützerinstinkt hatte sich nicht verflüchtigt. Viele kleine und große Begebenheiten, in denen Niall oft überzogen reagiert hatte, zogen vor ihrem inneren Auge vorbei. Sie konnte es drehen und wenden, wie sie wollte, er würde ausflippen, sollte sie in Gefahr sein. Das Proxusus würde auf seine Unbeherrschtheit reagieren. Eisige Kälte stieg in ihr auf. Die winzigen Härchen, die Arme, Beine und Nacken bedeckten, stellten sich alarmiert auf. Das Summen in ihr wurde zum Fauchen. Tosende Energie schoss durch ihren Körper. Die Muskeln reagierten sofort auf diesen inneren Antrieb und vibrierten vor gebändigter Kraft. Das Leuchten ihrer Haut verstärkte sich, ihre Haare umwehten ihr Gesicht vor knisternder Magie und in ihren Augen erstrahlte die Macht des Proxusus. Christinas Blick brannte sich in Istrallas. Mit einer Stimme, die sie kaum als ihre eigene erkannte, stieß sie hervor: „Ich werde Niall nicht töten. Was auch geschieht. Hörst du! Niall ist mein Leben, ohne ihn kann … Nein, ohne ihn will ich nicht existieren.“ Christina trat drohend einen Schritt auf Istralla zu. „Du wirst dafür sorgen, dass ich nie vor diese Wahl gestellt werde. Niemals! Hast du mich verstanden, Istralla!“ Christina wartete Istrallas Antwort nicht ab. Sie stürmte aus der Bibliothek zu ihrem Zimmer. Nur mit Mühe gelang es ihr, die in ihr entfachte Macht des Proxusus einzudämmen.


    


    ***


    


    Mogur trat in die Bibliothek. Schweigend sah er Istralla zu, die damit beschäftigt war, die Kolkas in die Fächer zu schicken. „Du hast ihr von Helvina und Uxtra erzählt?“


    „Ja, einer musste es ja tun“, erwiderte sie, ohne sich umzuwenden. Sie zitterte immer noch. Christinas Reaktion war unglaublich gewesen. Eine Kriegsgöttin, die bereit war, zu vernichten. Taitar hatte keine Chance gegen sie. „Sie muss sich ihrer Macht bewusst sein. Nur dann wird sie sie auch richtig einsetzen können.“


    „Du hast sie mit Absicht provoziert! Warum?“


    „Wann wirst du ihr von Nialls Reaktion auf ihr Verschwinden erzählen?“, fragte Istralla ruhig und ignorierte seine Frage.


    „Woher weißt du das?“ Mogur musterte Istralla, die seelenruhig weiter die Kolkas in die Fächer sortierte. Vorsichtig versuchte er in ihren Geist zu dringen, scheiterte jedoch an einer undurchdringlichen Mauer.


    Istralla wirbelte herum. „Hör auf damit! Auch wenn du es abstreitest. So bin ich von deinem Blut, und was du weißt, weiß auch ich.“


    Mogur lachte hart auf. „Das beweist gar nichts“, erwiderte er grimmig.


    „Oh ja, der große Mogur! Er ist ja so von sich eingenommen, dass er die Wahrheit nicht mal erkennen würde, wenn er mit der Nase darauf stößt.“ Istralla presste die Lippen fest aufeinander. Warum spürte er ihre Verbindung denn nicht? Es hatte keinen Sinn. Sie richtete sich auf und sah Mogur fest an. „Also! Wann erzählst du ihr von Nialls Ausflippen?“, fragte sie ihn provozierend.


    „Sprich nicht so vulgär“, sagte Mogur nur und ging aus dem Raum. Istralla lief ihm nach. „Bleib stehen. Ich bin noch nicht fertig“, fuhr sie ihn wütend an. „Ich gebe dir drei Tage. Hast du bis dahin nicht mit ihr geredet, werde ich es tun. Noch ein Uxtra würde Angairelon gar nicht gut bekommen. Und dir liegt mehr an dieser scheinheiligen Gesellschaft als mir“, stieß sie hervor und stürmte an ihm vorbei.


    


    Mogur stand ganz still. Istralla erinnerte ihn an sich selbst. In jüngeren Jahren war er auch so ungestüm gewesen. Selbst die List, die sie angewandt hatte, um an Informationen über Nialls Wüten zu kommen, glich seiner Vorgehensweise. Nur, wie war es ihr gelungen, in seinen Geist einzudringen? Sie bediente sich seiner Gedanken, Überlegungen oder auch seines Bewusstseins, wie es ihr gefiel. Nachdenklich rieb Mogur die Hände aneinander. Hatten Christina und Istralla womöglich recht? War Istralla seine Schwester? Eine Antwort auf seine Frage würde er wohl heute nicht mehr erhalten, dachte Mogur und verließ die Bibliothek. Er musste zu Christina. Denn wenn Istralla wirklich seine Schwester war, dann stieß sie keine leeren Drohungen aus.


    


    

  


  
    Kapitel 4


    


    


    Niall schloss erleichtert die Tür hinter sich und Jeja. Er musste Sion und Tondra über diese Täuschung informieren. Er dankte den Göttern, dass niemand ihnen auf dem Weg durch den Palast begegnet war.


    „Erhabener Nangaire Niall, das ist nicht der Verdienst der Götter. Ich habe dafür gesorgt, dass wir ungesehen in den Palast gelangen konnten“, sagte Jeja leise.


    Verblüfft sah er die junge Frau an. Nichts erinnerte mehr an die farblose Gestalt einer Lejosch. Niall konnte den Blick nicht von ihr wenden. Sie war zierlich und reichte ihm gerade bis zu Schulter. Mandelförmige seelenvolle Augen, umgeben von dichten Wimpern, erwiderten seinen Blick. Seidige schwarze Locken umrahmten ihr herzförmiges Antlitz. Sie ähnelte seiner verstorbenen Schwester Renoma. Diese Ähnlichkeit ließ bittersüße Erinnerungsfragmente durch seinen Kopf geistern. Er sah Renoma, wie sie auf ihren stämmigen, kleinen Beinchen auf ihn zulief. Die dunklen Locken wippten aufgeregt, während sie ihm ihre Arme vertrauensvoll entgegenstreckte. Renoma, älter schon, in ihrem Bette liegend, wie sie gebannt der Geschichte lauschte, die er eigens für sie erdacht hatte. Renoma, lachend und stolz auf seinem Hengst Limar sitzend, ohne zu ahnen, in welcher Gefahr sie sich befand. Und er hatte es nicht verhindern können. Erneut sah er den Hengst stolpern, sah seine Schwester, wie sie im hohen Bogen über dessen Hals geschleudert wurde, und dann still da lag, als würde sie schlafen. Beinahe hätte er aufgestöhnt. Nein, er wollte nichts für Jeja fühlen. Noch nicht einmal schwesterliche Gefühle. Fluchend wandte er sich ab.


    „Es tut mir leid, dass mein Anblick bittere Gefühle in Euch erwecken. Ich meine … Es ist … eine andere Gestalt anzunehmen, ist kraftraubend. Ich kann Eure Gefährtin nur glaubhaft imitieren, wenn ich danach ich selbst sein darf. Ich denke, deshalb hat Vater Euch eingeweiht“, sagte sie leise.


    „Halte dich von meinem Geist fern! Dann werden wir gut miteinander auskommen“, erwiderte Niall brüsk. Innerlich fluchte er. Wie sollte er jetzt noch ungestört mit Christina reden, wenn diese Lejosch jedes Wort mithörte?


    „Erhabener Nangaire Niall, ich werde versuchen, mich von Euren Gedanken fernzuhalten. Nur seid unbesorgt. Es ist mir nicht möglich, in die Verbindung zwischen Euch und Eurer Gefährtin einzudringen“, sagte Jeja.


    „Setz dich, und hör auf, mich mit ‚erhabener Nangaire‘ anzureden. Wir müssen wohl eine Zeit lang diese Gemächer gemeinsam nutzen, und da ist es besser, wir lassen dieses förmliche Getue.“


    „Wie Ihr wünscht, erhab… Niall“, erwiderte Jeja mit gesenktem Kopf.


    „Sei nicht so …“ Ein Klopfen an der Tür ließ ihn innehalten. Niall atmete tief ein und tastete sich vor. Es waren Tondra und Sion. Mit einem Wink seiner Hand glitt die Tür auf.


    „Niall, was ist geschehen?“, sagte Sion und betrat den Raum. „Warum hast du uns …“ Sion verstummte abrupt. Er konnte den Blick nicht von der Frau wenden. Langes lockiges schwarzes Haar umrahmte ein herzförmiges Antlitz und dunkle, mandelförmige Augen von einem dichten Kranz Wimpern umgeben, erwiderten seinen flammenden Blick. Sion glaubte, in ihnen zu ertrinken. Er spürte ihre Magie, die der seinen glich. Hitze stieg in ihm auf. Sein Blut rauschte durch seine Adern. Er brannte lichterloh und wollte sie packen und in Sicherheit bringen. Dorthin, wo er sie mit niemandem teilen musste. Sion schüttelte den Kopf. Nur langsam setzte sein Verstand ein. Das war doch irrsinnig. Er konnte nicht so für eine Fremde fühlen. Er war ein Nangaire. All seine Ergebenheit galt dem Proxusus.


    Niall wartete, bis Tondra in den Raum getreten war, und schloss die Tür.


    „Das ist Jeja, die Tochter des Lejosch Illa lej Angan.“


    „Nein, das ist nicht möglich“, sagte Sion, während er Jeja nicht aus den Augen ließ. Sie konnte keine Lejosch sein. Lejosch waren unscheinbare Geister, die ihnen dienten. Sie riefen in einem Angairelonen keine Leidenschaft hervor. Und doch war er für sie entflammt. Sion atmete tief ein und aus. Nur seine jahrelange Disziplin ließ ihn seine Beherrschung zurückerlangen.


    „Was soll das, Niall!“, stieß Tondra hervor. „Sie ist nie und nimmer ein Lejosch. Lejosch sind klein und unscheinbar.“


    „Glaubt mir, es ist so!“, erwiderte Niall. „Euch das jetzt zu erklären, würde zu weit führen. Bitte, Jeja, zeig ihnen, warum du hier bist.“ Bevor Niall noch blinzeln konnte, wandelte Jejas Gestalt sich erst in die typischen Merkmale der Lejosch und dann in Christinas.


    „Bei den Göttern! Was hat das zu bedeuten?“, rief Tondra fragend aus.


    „Jeja wird uns dabei unterstützen, Christinas Abwesenheit zu verbergen“, sagte Niall leise.


    „Aber wie ist das möglich?“, fragte Tondra. „Sie ist ein Lejosch … Wieso kann sie ihre Gestalt verändern? Das können nur einige wenige. Niall, unterstützt du sie?“ Tondra konnte den Blick nicht von Jeja wenden.


    „Erhabener Tondra gol Havair, allen Lejosch ist diese Gabe gegeben“, sagte Jeja leise.


    „Bei Muirxos! Sie sieht nicht nur aus wie Christina, sondern spricht auch genauso. Was kann sie noch?“ Tondra sah Niall fragend an. Er ignorierte Jeja völlig.


    „Tondra, die Täuschung wird nur vollkommen sein, wenn Ihr mich nicht ignoriert“, sagte Jeja und trat zwischen ihm und Niall. „Ich weiß, dass unser Volk für Euch nur niedere Wesen sind. Doch dem ist nicht so. Wir lebten schon in dieser Welt, bevor Eure Götter begannen, sie nach ihrem Ebenbild zu formen. Unser Feind ist Taitar und nur gemeinsam werden wir ihn vernichten können.“


    „Was sagt sie da! Lejosch sind Diener und uns in keiner …“


    „Halte dich zurück, Tondra“, unterbrach Niall ihn harsch. Er wollte nicht, dass Jeja verletzt wurde. „Was sie sagt, entspricht der Wahrheit. Sie wollen uns helfen und wir sollten ihre Hilfe annehmen.“


    


    Nachdenklich lag Tondras Blick auf Jeja. Er atmete tief ein und nahm Christinas unverwechselbaren Duft wahr. Jeja ließ das Glas Wein, welches Niall ihr reichte, vor sich in der Luft schweben. Tondra blinzelte. Doch er irrte sich nicht. Selbst ihre Magie glich der von Christina. Nur die Verbindung zum Proxusus konnte sie nicht nachbilden. Aber das würde niemand bemerken. Ansonsten war ihr die Wandlung von Jeja in Christina meisterhaft gelungen. Wie war das möglich und warum mischten sich die Lejosch plötzlich ein? Was versprachen sie sich davon? Aber was viel wichtiger war: Konnten sie ihnen trauen? „Jeja, was versprecht Ihr Euch von Eurer Handlung?“


    „Ein friedliches freies Angairelon, in dem die Lejosch endlich als das anerkannt werden, was sie sind. Freie Angairelonen“, beantwortete sie Tondras Frage in ruhigem Ton.


    „Das sind hochtrabende Visionen, die Ihr hegt, Jeja. Und das zeigt mir, dass Ihr nicht uneigennützig handelt.“


    „Tondra!“, rief Niall aus. „Ohne die Lejosch hätten weder Christina noch ich das Initiationsritual überlebt. Illa griff ein, als Lexair uns angriff.“


    „Woher weißt du, dass Lexair euch angegriffen hat. Davon hast du nie etwas gesagt. Hat Illa dir das eingegeben? Oder hat er die Initiation gestört und sich dann als Retter aufgespielt.“ Brennende Hitze traf Tondras Antlitz und ließ ihn zurückweichen. Bevor er noch reagieren konnte, hüllte ihn ein schützendes Energiefeld ein. Überrascht sah er auf Jeja, die ihn zornig anblitzte.


    „Hör sofort auf, Jeja“, sagte Niall ruhig.


    „Niemand beleidigt ungestraft meinen Vater. Er kann froh sein, dass ich ihn dafür nicht getötet habe“, brach es wütend aus Jeja heraus. „Mein Vater ist das friedliebendste Wesen, das ich kenne. Niemals würde er solche Mittel anwenden. Und wir sind es nicht, die Angairelon zerstören. Sondern einer von euch.“


    „Jeja, bitte.“ Nialls Hand berührte Jejas Schulter und erst dann ließ sie von Tondra ab.


    „Ihn töten!“ Sion lachte amüsiert auf. „Es ist Euch nicht möglich, einen Nangaire zu töten.“


    „Wollt Ihr es darauf ankommen lassen?“ Kalt lächelnd sah Jeja Sion an und Sion zuckte vor dieser Kälte zurück. Nein, er wollte sie nicht kalt, sondern leidenschaftlich. Sie sollte brennen für ihn. Er stöhnte innerlich auf. Was war nur mit ihm los? Keine Frau hatte jemals solche Gefühle in ihm hervorgerufen.


    „Jeja!“ Nialls Blick bezwang Jejas. „Tondra, du entschuldigst dich bei Jeja. Und dann können wir planen, wie wir vorgehen wollen.“


    


    ***


    


    Mogur stand vor Christinas Tür. Er hörte Geenas Lachen, in das Christina fröhlich einstimmte, und zögerte. Sollte er wirklich diesen unbeschwerten Moment stören?


    „Stell dir nur vor! Endlich werde ich meinen Eltern begegnen“, hörte er Geena durch die Tür sagen. „Und ich habe Schwester und Bruder. Christina, ich bin ja so aufgeregt. Werden sie mich mögen?“


    „Geena, mach dir keine Sorgen. Sie werden dich lieben. Lass dich drücken“, erwiderte Christina.


    Mogur wich erschrocken zurück, als die Tür zur Seite glitt.


    „Oh, Mogur!“ Überrascht blieb Geena vor ihm stehen. „Wolltest du zu Christina?“


    Mogur nickte und Geena machte ihm Platz.


    „Bis in einigen Wochen, Christina“, sagte Geena und winkte. Dann eilte sie den Gang hinunter.


    „Sei gegrüßt, Mogur. Komm herein“, forderte Christina ihn auf. „Setz dich. Möchtest du Wein oder Falarsaft?“


    Mogur setzte sich in den Sessel, der ihr gegenüberstand. „Lieber Wein“, erwiderte er. Christinas freundlicher Empfang überraschte ihn.


    „Ist es nicht fantastisch, dass Geena endlich ihre Eltern kennenlernt?“, fragte Christina ihn und lächelte.


    „Ja, ich freue mich auch sehr für sie. Nur denke ich, dass sie nicht gerade jetzt reisen sollten.“


    „Warum? Ist es gefährlich?“


    „Nein. Ich denke nur, dass sie dich nicht allein lassen sollte.“


    Christina lächelte. „Was führt dich zu mir?“


    Mogur sah in sein Glas und überlegte, wie er beginnen sollte. Gab es überhaupt eine schonende Art, es Christina zu sagen? Nein, entschied er und sah auf. „Christina! Als Niall dein Verschwinden entdeckte, hat er beinahe eine Katastrophe ausgelöst. Er …“ Mogur verstummte.


    „Hat er reagiert wie Uxtra?“


    „Nein. Niall ist anders als Uxtra. Er ist kontrollierter und besonnener. Nur …“ Er unterbrach sich und atmete tief ein. „Niall ist in solche Wut geraten, dass Lexair sich seines Geistes und seiner Macht bemächtigte. Wenn Sion nicht eingegriffen hätte, würde Angairelon nicht mehr existieren. Wie Lexair das möglich war, wissen wir nicht, und solange das so ist, musst du vorsichtig sein. Verstehst du jetzt?“


    „Ich verstehe nur eins: Ihr wollt unbedingt, dass ich meine Schwangerschaft vor Niall verheimliche. Ihr erwartet von mir, dass ich gegen die Grundsätze zwischen den Gefährten verstoße. Und was bekomme ich von euch dafür!“ Christina stieß ein hartes Lachen aus. Ein Lachen, welches gar nicht zu ihr passte. „Ich soll euch einfach so vertrauen. Nur häppchenweise serviert ihr mir Informationen. Und das auch nur, wenn es euch in den Kram passt. Ihr erwartet zu viel. Ich kann das nicht. Und ich sage dir eins: Du verlässt nicht eher diesen Raum, bevor du mir genau gesagt hast, wie ich eure Informationen verifizieren kann. Ich höre!“ Fest lag ihr Blick auf Mogur.


    Mogur lehnte sich zurück. „Was willst du wissen?“


    „Alles! Am besten fängst du mit deiner Kindheit an. Erzähl mir, warum du Muirxos verlassen hast und warum du zurückgekehrt bist. Ich will alles wissen. Jede Intrige, die du gesponnen hast. Jede Untat, die du begangen hast. Jede Kleinigkeit und mag sie noch so unbedeutend für dich sein. Und sei versichert, Mogur: Ich finde heraus, wenn du etwas auslässt, und dann werde ich keine Gnade walten lassen.“


    „Dir ist bewusst, dass das sehr viel Zeit in Anspruch nehmen wird.“


    „Ja, deshalb solltest du sofort beginnen.“


    


    ***


    


    Christina lag in ihrem Bett. Stunden hatte sie Mogurs Erzählungen bis zu dem Punkt gelauscht, an dem sie erkannte, dass sie ihm vertrauen konnte. Da hatte sie seine Hände ergriffen. Innerhalb kürzester Zeit wusste sie alles aus seinem Leben. Nur hatte sie keine neuen Erkenntnisse daraus ziehen können. Sein Schmerz, die Verbindung zu seiner Gefährtin nicht vollenden zu können, berührte sie tief. Sollte sie Niall wirklich ihre Schwangerschaft verheimlichen? Beschwor sie damit nicht eine größere Katastrophe herauf? Christina stand auf und trat an die Yayudurscheiben. Gedankenverloren sah sie in die eisige Landschaft hinaus, die glitzernd das Licht der Monde zurückwarf. Sie legte die Hand auf den Bauch. „Was soll ich tun, mein Sohn? Hat dein Vater nicht jedes Recht, sofort von dir zu erfahren?“ Christina stockte der Atem, als eine solch süße Empfindung sie überflutete, wie sie es noch nie erlebt hatte. Die Empfindung wurde so stark, dass sie sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. In diesem Moment wusste sie, dass sie Niall nicht ausschließen durfte, es einfach nicht konnte. Auf dem Boden sitzend lehnte sie sich an die kühle Scheibe. Sie öffnete sich vollkommen und rief ihren Gefährten.


    


    Niall war mit einem Mal hellwach. Er spürte Christina dermaßen intensiv, dass seine Hand suchend zur anderen Bettseite glitt. Doch sie war leer. Genauso leer wie jede Nacht, seitdem sie nach Akros aufgebrochen war. Zehn Tage und Nächte war sie schon fort. Doch Niall erschien es wie eine Ewigkeit. „Mo ghràidh, geht es dir gut?“ Stille, angefüllt mit einer bezaubernden Wonne, wie Niall es noch nie erlebt hatte. Er ließ sich fallen und folgte dieser sanften Regung, die ihm etwas Wunderbares offenbaren würde. Christina hatte sich ihm so vollkommen geöffnet, dass Niall in diesem Glück beinahe ertrank. Aber etwas war anders. Niall konzentrierte sich ganz auf diese hohe Frequenz, die sich so sehr von dem Summen des Proxusus unterschied. Er brauchte einen Moment, bis er begriff, dass diese zarte Energie nicht von Christina stammte, jedoch ganz fest mit ihr verbunden war. „Mo ghràidh, ist das unser Kind, das ich spüre?“


    „Ja, Niall. Ist das nicht wundervoll?“ Christina lachte leise. „Du hast gerade den ersten Kontakt zu deinem Sohn gehabt.“


    „Bist du dir sicher? Könnte es nicht auch ein Mädchen sein mit grünen Augen und goldenem Haar? Genauso golden wie deines?“


    Christina keuchte auf.


    „Mo ghràidh, geht es dir nicht gut? Hast du Schmerzen?“ Niall fluchte, als Christina ihm nicht antwortete. „Bitte, sag doch etwas.“


    „Es ist alles in Ordnung. Nur ist unser Sohn schon recht eigensinnig und sehr stark. Er mag es gar nicht, dass du aus ihm ein Mädchen machen willst.“


    „Ist die Schwangerschaft schon so weit fortgeschritten, dass du ihn spüren kannst?“ Verwundert richtete Niall sich auf. Warum hatte er nichts von ihrer Schwangerschaft bemerkt? Oder hatte Christina sie ihm verheimlicht?


    „Nein, nein, ich spüre nicht seine Bewegungen, dazu ist er noch viel zu klein. Es ist die Verbindung zu ihm. Darüber teilt er sich mir mit, und das ganz unverblümt. Oh!“ Christina lachte erneut. „Oh Niall, es ist unglaublich. Ich weiß nicht, wie ich es dir beschreiben soll. Unser Sohn ist nicht größer als dein Daumennagel und schon so stark. Bitte, erfühle es selbst“, sagte Christina und lehnte sich zurück. Eine Hand schützend auf ihren Bauch gelegt.


    


    Niall folgte Christinas Führung und atmete tief ein. Wie war das möglich, dass so ein Winzling eine solche Energie ausstrahlte? Niall spürte Ärger. Den Ärger seines Sohnes, weil er genauso glücklich über ein Mädchen wäre. Ein Mädchen, das aussehen sollte wie Christina. Oh, das gefiel ihm gar nicht. Es war unglaublich und Niall lachte laut auf. Sein Sohn spielte mit seiner Energie und sandte Niall noch einen verärgerten Stoß. Niall überschüttete seinen Sohn mit Liebe und Wärme. Sofort entspannte sich dieser Winzling und zog sich zurück. Niall wartete. Doch als nichts weiter geschah, stand er auf und ging in dem Schlafgemach auf und ab. Am Fenster blieb er stehen und sah auf die Berge von Muirxos, die im Licht der Monde silbern schimmerten.


    Er hatte gerade den ersten Kontakt zu seinem Sohn gehabt. Was das in ihm ausgelöst hatte, konnte er nicht beschreiben. Er wollte lachen, weinen, schreien oder einfach ganz still sein. Und er wollte Christina jetzt sofort in seine Arme schließen. Ihr danken für das Geschenk, das sie ihm gemacht hatte. Nur war das nicht möglich. Sie war nicht bei ihm, sondern in Akros. Eine kalte Hand fasste nach seinem Glück und ließ es gefrieren. Christina erwartete sein Kind. Ihnen allen stand ein Kampf bevor und Christina würde sich nicht schonen. Sie würde kämpfen wollen und er konnte sie nicht daran hindern. Gerade jetzt benötigte sie seinen ganz besonderen Schutz. Hölle und Verdammnis! Nialls Faust krachte auf die Yayudurscheibe, die keinen Millimeter nachgab. „Geht es dir gut, mo ghràidh? Ich meine – unser Kind. Wird es dich nicht schwächen?“ Unbewusst ballte Niall die Hände zu Fäusten.


    „Ja, es ist mir noch nie besser gegangen.“ Christina lachte erneut. „Ich bin so glücklich. Ich schäume über vor Glück und musste es dir einfach sagen. Obwohl … Istralla und auch Mogur wollten nicht, dass ich es dir sage. Weil … Oh Niall! Warum hast du mir nichts von dem Vorfall mit Lexair gesagt?“


    „Istralla und Mogur wissen, dass du unser Kind erwartest! Wie konntest du mit ihnen …“


    „Niall, bitte. Beruhige dich.“ Christina fluchte lautlos. Trat jetzt das ein, wovor Mogur und auch Istralla sie gewarnt hatten? Christina spürte, dass Niall mühsam um Beherrschung rang. „Niall, du hörst mir jetzt gut zu. Ich bin nicht in Gefahr. Das Kind schwächt mich nicht, sondern stärkt mich. Wir sind Nangaires und keine Menschen. Wann wirst du es begreifen? Sag mir nur eins: Wie hat Lexair deine Wut nutzen können?“ Niall schwieg und verschloss sich vor ihr. Christina sandte ihm all ihre Liebe und ließ ihn an der Stärke ihres heranwachsenden Sohnes teilhaben. Ganz allmählich öffnete sich Niall ihr wieder. Sein Drang, sie vor allem und jedem zu beschützen, stritt mit seinem Verstand, der ihm sagte, dass sie seinen Schutz nicht brauchte. Wer würde gewinnen? Christina atmete erleichtert auf, als sie Nialls Ruhe registrierte. „Niall, bitte sag mir doch …“


    „Es tut mir leid, mo ghràidh. Es ist für mich sehr schwer, meine Überzeugung einfach so außer Acht zu lassen. Mein Leben lang beschützte ich die Meinen und jetzt soll ich einfach damit aufhören. Ich …“


    „Nein, Niall. Du sollst nicht damit aufhören. Du darfst nur nicht die Beherrschung verlieren. Denn deinen Schutz möchte ich niemals missen. Bitte sag mir doch, was geschehen ist. Vielleicht finden wir eine Lösung.“


    „Ich weiß es nicht. Ich habe dich überall gesucht. Letztendlich habe ich gespürt, dass du nicht mehr in Muirxos warst. Ich musste wissen, ob du in Gefahr bist, und habe Muirxos Energiekugeln dazu genutzt, dich zu finden. Und dann geriet es außer Kontrolle. Wut keimte in mir auf. Entweder hat Lexair sie verstärkt oder sie hat sie ausgelöst. Nur von diesem Zeitpunkt an konnte ich nichts mehr tun. Ich … Es tut mir leid, Christina. Es wird nie mehr geschehen. Das verspreche ich dir.“


    „Bist du dir sicher, dass du das kannst? Wir sind Gefährten und Nangaires. Tondras Eltern waren Nangaires. Seine Mutter hätte ihren Gefährten beinahe getötet. Niall, ich habe Angst, dass …“


    Niall unterbrach Christina. „Nicht, mo ghràidh“, sagte er. „Tondra hat mir von Uxtra erzählt. Er und Sion werden mir helfen, mich auf meine Stärken zu besinnen. Ich weiß, dass du mir überlegen bist. Ich muss es nur noch meinem Drang, dich zu beschützen, verständlich machen. Hab keine Angst, mo ghràidh. Das Geschick von Tondras Eltern wird sich nicht wiederholen.“


    „Bitte, lass uns gemeinsam diese Minuten durchleben. Vielleicht erkennen wir dann, wie Lexair das gemacht hat.“


    „Gut“, erwiderte Niall nur. Er verwob die schimmernden Stränge seiner Magie und gab siebenfaches Gewebe hinzu. Seine Sinne erspürten den schützenden Kokon, der sich über ihre Verbindung legte. Nichts würde ihn durchdringen können. Erst dann ließ er die Erinnerung zu. Gemeinsam mit Christina erlebte er diese schrecklichen Minuten noch einmal. Niall zitterte unter der Wucht der Wut, die selbst in seiner Erinnerung noch unglaublich stark war.


    Christina stand ganz still. Blicklos starrte sie in die eisige Kälte hinaus, während sie immer wieder den Moment durchlebte, in dem Lexair sich Nialls Stärke bemächtigte. Aber woher kam Nialls maßlose Aggressivität? Niall war niemals unbeherrscht. Er agierte kühl und besonnen – und jetzt? Jetzt brach bei der kleinsten Kleinigkeit eine Wut aus ihm hervor, die er kaum kontrollieren konnte. Etwas lief hier falsch. Nur was? „Lexair hat nicht deine Wut gegen dich verwendet, sondern geschürt und so die Kontrolle über dich erlangt. Und jetzt scheint sie irgendwie in dir zu stecken. Denn ich spüre deinen schwellenden Zorn. Oh Niall, wir müssen herausfinden, wie sie das gemacht hat.“


    „Nein, Christina, das ist nicht möglich. Es ist geschehen, weil ich Angst um dich hatte. Nur weil ich in diesem Moment vergaß, was wir sind. Nangaires, dessen einzige Pflicht darin besteht, Angairelon zu beschützen.“ Obwohl Niall Christina beruhigen wollte, spürte er, dass sie recht hatte. Lexair hatte etwas in ihm zurückgelassen. Etwas, das er nicht finden konnte. Und wann sie das gegen ihn verwenden würde, konnte er nicht sagen.


    


    ***


    


    In Geenas Kopf drehte sich alles. In einem Moment waren sie noch im eisigen Akros und im nächsten standen sie auf einer Lichtung, umgeben von dichter Vegetation. Mammutartige Bäume mit bananenblattartiger Belaubung säumten die Lichtung. Rote Papageien mit leuchtend blauen Flügeln flogen laut kreischend auf, und bunte Schmetterlinge umtanzten sternförmige weiße Blüten, die zu Hunderten die Bäume umschlangen. Schwüle Wärme umfing sie, kroch unter die dick wattierte Kleidung und hinterließ einen feuchten Film auf der Haut. Mit einer Bewegung der Hand fiel die Kleidung von ihr ab. Seufzend hob Geena die Arme und genoss den leichten Luftzug, der sie kühlend umschmeichelte.


    Digor trat hinter sie und zog sie an sich. Nackte Haut traf auf nackte Haut und Geena stockte der Atem. Mit den Fingerspitzen streichelte er sacht ihre Schultern, schob ihr Haar zur Seite und knabberte mit seinen Lippen an dem Übergang von Hals zu ihrem Nacken. Geena lehnte sich an ihn. Süße Hitze sammelte sich in ihrem Schoß, als sie seine Härte an ihrem Po spürte. Aufreizend rieb sie sich an ihm und wurde mit einem rauen Stöhnen belohnt. Digor biss zart in ihren Hals und seine Hände umfassten ihre Brüste. Geena schloss die Augen und genoss das Spiel seiner Finger an ihren aufgerichteten Brustwarzen. Sie stöhnte auf, als kundige Finger die zarten Schamlippen teilten und in ihre feuchte Hitze eintauchten. Benetzt von ihrer Nässe glitt der Daumen federleicht über ihre Klitoris und reizte sie mit sanfter Reibung.


    „Digor, bitte, ich möchte … Oh!“ Mit zwei Fingern drang er in sie und berührte einen Punkt, der ihr die Knie weich werden ließ. Lippen saugten an ihrer Klitoris, und sie glaubte, das sanfte Kosen seiner Zunge zu spüren. Geena wusste nicht, wie das möglich war. Denn immer noch stand Digor hinter ihr. Sie gab sich seinen Händen, seinen Lippen und seiner Zunge hin. Heiser stöhnte sie auf. Das Blut rann immer heißer durch ihren Körper und sammelte sich an dem einen Punkt, an dem alle Lust zusammentraf. Zitternd, nur gehalten von seinen Armen, presste sie sich an ihn. Rieb ihren Po an seiner erigierten Männlichkeit. Doch das Gleiten seiner Zunge, das Zupfen seiner Lippen und die Finger, die diesen einen Punkt in ihr berührten, der sie alles um sich herum vergessen ließ – es war zu viel. Geena zerfloss, befand sich in einem Zustand der Auflösung. Sie schrie auf, als ein nicht enden wollender Höhepunkt sie mitriss. Welle um Welle brandete über sie hinweg. Digor drehte sie um und hob sie hoch. Geena schlang die Beine um ihn, und dann war er endlich in ihr, zog sich zurück, drang wieder vor. Ihre Lippen trafen sich und ihre Zungen umspielten sich in einem leidenschaftlichen Tanz. Geenas Hände strichen wie im Fieber über Digors Rücken. Sie kam seinen Stößen entgegen, nahm seine Zunge tief in ihren Mund und saugte daran. Digors raues Stöhnen verstärkte ihre eigene Lust. Sein Rhythmus wurde schneller, seine Stöße härter. Geena schrie erneut auf und Digor folgte ihr. Gemeinsam erklommen sie den Gipfel der Lust.


    


    „Libami, wir müssen weiter.“


    „Hm.“ Geena wollte sich nicht rühren. Auf weichem Moos gebettet, den Kopf auf seiner Brust, lag sie eng an Digor geschmiegt. Wohlige Schwere lag auf ihren Gliedern.


    „Geena, wir müssen aufstehen.“


    „Wie hast du das gemacht?“


    „Was meinst du, Libami?“


    Geena richtete sich auf und sah ihn an. „Ich meine, du hast hinter mir gestanden, und trotzdem reizten deine Zunge und deine Lippen mich. Das war unglaublich. Ich … So etwas habe ich noch nie erlebt.


    Digor lachte. „Meinst du das, mo Lirari?“


    Geena stöhnte auf. Zarte Lippen zupften an ihrer Klitoris und seine Zunge reizte sie ganz behutsam. „Hör auf. Sofort!“ Doch Digor ließ nicht von ihr ab. „Bitte, Digor. Oh, ich …“ Geena ließ ihre Hand in seinen Schritt gleiten. Er war schon wieder bereit. Zart glitten ihre Fingerspitzen über die pralle Eichel. „Es erregt dich, wenn du das machst“, flüsterte sie an seinen Lippen.


    „Ja, Libami. Magische Liebe ist die höchste Erfüllung“, flüsterte Digor und rollte mit ihr herum.


    „Wirst du es mir zeigen?“


    „Folge meinem Muster und dann wirst du es ganz schnell begreifen, mo Lirari.“


    Geena lachte auf. „Du führst es einfach in deinen Gedanken aus.“


    „Ja, Libami“, sagte Digor und stöhnte auf, als Geenas Lippen sich um seine Härte schlossen. Ihre Zunge reizte schmetterlingsleicht die Eichel. Digor drängte sich zwischen ihre Beine und drang mit einem Stoß in sie ein.


    „Habe ich es richtig gemacht?“


    „Ja, Libami“, stieß Digor rau aus.


    Und dann verstummten sie und verloren sich erneut im Rausch ihrer Leidenschaft.


    


    ***


    


    Überwältigt stand Geena am Rand des Dschungels und schaute ins weitläufige Tal hinab. Auf einer Anhöhe, genau im Zentrum des Tals, stand ein Palast der geradewegs aus einem Märchen entsprungen sein musste. Welches, das konnte sie nicht zuordnen. Christina wüsste es, aber Geena hatte so etwas noch nie gesehen. Sechs spitz zulaufende Türme, umgeben von zierlichen Balkonen, reihten sich um einen sternförmigen Aufbau, der drei Etagen hoch war. Auf dem Dach des Aufbaus waren Statuen, die in einem Moment still standen und im anderen miteinander rangen. Geena blinzelte. Das war nicht möglich! Doch der Eindruck verschwand nicht. Es waren Großkatzen, die miteinander rangen. Von dem Palast führten Straßen in ein sinnlos wirkendes Muster bis zu der hohen Mauer, die alles umgab. An diesen Straßen standen Gebäude, die rechteckig, sechseckig, rund waren oder ein Dreieck bildeten. Obwohl sie einzeln betrachtet einfach nur verrückt wirkten, zeichneten sie ein Bild, welches nur von hier oben bedeutsam war. Denn die Linienführung zeichnete ganz klar einen Panther, der brüllend seinen Kopf hob – das Zeichen der dan Taxoir.


    Geena hatte keinen Blick mehr für die Kuppel, die schützend über der Stadt lag und im Licht der drei Sonnen glitzerte wie ein Diamant. Denn innerlich war sie wie erstarrt. Hatte Christina nicht so etwas Ähnliches in ihren Träumen erwähnt? War das noch wichtig? Nein, das war es nicht. Wichtig war nur eins: Sie war ein Nichts – ein Niemand – und Digor war der erstgeborene Sohn dessen Mannes, der über diese Stadt … Oh nein, er herrschte über ganz Gardan. Er war so bedeutend, dass die Anreihung der Häuser das Wappen der dan Taxoir darstellte. Nein, das konnte sie nicht. Sie …


    „Hör auf damit“, hörte sie Digors Stimme in ihrem Geist. „Du bist mein und ich bin dein. Wir sind eins und genau so muss es sein. Geena, du bist mein Leben! Mein Vater, meine Mutter – meine ganze Familie wird dich lieben. Und das nur, weil du du bist. Weil du mich glücklich machst. Bitte …“


    „Digor, verstehst du denn nicht? Ich bin ein Nichts und du … In Akros war das egal. Aber jetzt! Sieh dich doch einmal um. Du bist der Sohn des Tairos und ich …“


    Digor zog sie an sich. Er hob ihr Kinn an und ihre Blicke trafen sich. „Du bist meine Liebe – mein Leben. Ohne dich bin ich ein Niemand. Libami, hab keine Angst. Wir sind nicht in der Welt der Menschen. In Gardan gibt es kein Dünkel.“


    „Aber Christina hat mir von Muirxos erzählt. Von dem Fest, das für Niall und sie ausgerichtet worden war. Und dort ging es genauso zu wie in der Welt, in der ich aufgewachsen bin. Ich … Bitte versteh mich doch. Ich kann das nicht. Bitte bring mich nach Akros zurück. Ich habe …“


    „Nein, Geena, wir werden jetzt da runtergehen. Du wirst deine Familie kennenlernen und meine.“


    Geena wandte sich ab und sah wieder auf die Stadt hinab. Konnte sie es wirklich riskieren?


    Sylves Stimme drang in ihren Kopf. „Geena, hör auf Digor. Du hast überhaupt keinen Grund, ängstlich zu sein.“


    „Aber ich …“


    „Nein, Geena, du gehst jetzt da runter“, sagte Christina. „Und wenn sie dich nervös machen, stell sie dir nackt vor. Das hilft bei mir immer“, fügte sie noch hinzu.


    Geena lachte. „Oh, das ist keine gute Idee, Christina. Wenn er groß und knackig ist, wird Digor mir das sehr übel nehmen.“


    Digor trat hinter sie und zog sie besitzergreifend an sich. Sein Körper vibrierte vor unterdrückter Energie, sein Geist drang machtvoll vor und umfing ihren. Geena war ganz von ihm erfüllt und glaubte, innerlich zu verglühen. Das Blut raste durch ihren Körper. Ihre Seelen verschmolzen miteinander. Digors Lust war die ihre.


    Seine Stimme drang bestimmend in ihren Geist ein. „Du bist mein und wirst keinen anderen ansehen.“


    „Digor, lass mich, es ist zu viel. Ich …“ Seine Hände umfassten ihre Brüste, reizten die Brustwarzen, die sich aufrichteten. Seine Lippen streichelten, kosten, reizten ihren gesamten Körper. Geena schrie auf. Heiße Lust, wie sie sie noch nie erlebt hatte, überflutete sie.


    Erneut drang seine Stimme in ihren Geist. „Du bist mein und wirst keinen anderen ansehen. Sag es!“


    „Bitte, Digor. Ich kann nicht. Hör auf! Bitte. Oh!“ Geena zitterte. Ein Schauer nach dem anderen erfasste sie. Ihre Sinne waren in Aufruhr. Unzählige Hände, unzählige Lippen, unzählige Zungen berührten und streichelten gleichzeitig jede Stelle ihrer Haut. Sie stand in Flammen. Mit aller Kraft stemmte sie sich gegen seinen Ansturm. Doch Digor fegte über ihren Schutz weg, als wären es Federn im Wind. Erneut erschauerte sie und stöhnte auf. Dann strich sanfte Kühle über ihre Haut und beruhigte ihr aufgewühltes Fleisch.


    „Du bist mein und wirst keinen anderen ansehen. Sag es, erst dann wirst du Erfüllung finden!“


    Die kleinste Berührung ließ sie erbeben. Sie war sein Instrument und hatte der Melodie seiner Leidenschaft, die er meisterhaft spielte, nichts mehr entgegenzusetzen und ergab sich. Tief atmete sie ein und rief: „Ja, ja, ich bin dein! Du bist der Einzige für mich. Bitte, Digor, ich will … ich muss!“ Ihre Knie erzitterten unter der Wucht der Erfüllung, die einer Sturmflut gleich über sie hinweg brauste. Geena war ihr machtlos ausgeliefert. Wenn Digor sie nicht gehalten hätte, wäre sie zu Boden gesunken.


    


    ***


    


    In der Gestalt von Großkatzen nahmen sie den Abstieg in Angriff. Geena hatte keinen Blick für die Natur. In Gedanken war sie bei dem, was Digor mit ihr gemacht hatte. Obwohl sie versucht hatte, sich vor ihm zu verschließen, hatte er sie regelrecht überrannt. Was war nur in ihn gefahren? So hatte er sie noch nie behandelt, und sie wusste nicht, ob es ihr gefiel, ihm so hilflos ausgeliefert zu sein. Es war nur ein harmloser Scherz gewesen. Doch seine Reaktion darauf … Unwillkürlich rann ihr ein Schauer den Rücken hinab. Er hatte sie überrollt. Ihr seinen Willen aufgezwungen. Was glaubte er, wer er war? Wütend folgte sie ihm.


    „Du bist meine Gefährtin. Mit der Bejahung unseres Bundes hast du dem zugestimmt. Deine Gedanken waren ungebührlich. Ich hatte …“


    „Wie bitte! Bist du wahnsinnig! Das war vollkommen harmlos. Und du!“ Geena konnte es nicht fassen. Was würde er tun, wenn sie einen anderen Mann ansah? Sie ans Bett Ketten und sie … Nein, das könnte sie nicht aushalten. „Du wirst das nie wieder tun. Hast du mich verstanden!“, fauchte Geena.


    „Es liegt an dir, Libami. Zügel dich, dann muss ich nicht zu solchen Mitteln greifen. Du bist mein! Ich rate dir: Fordere mich nicht noch einmal heraus.“


    Geena stürmte an ihm vorbei. Noch im Lauf nahm sie ihre menschliche Gestalt an. Vorsichtig sah sie an sich herab. Doch kein Stück Haut war zu sehen. Mit weißen eng anliegenden Jeans und einem weißen langärmligen Hemd fühlte sie sich Digor gewachsen. Sie drehte sich um und wollte Digor deutlich machen, dass er ihr gar nichts zu sagen hatte. Sie öffnete den Mund und vergaß, ihn zu schließen. Denn Digor kam unbekleidet auf sie zu. Gebannt sah Geena auf das Spiel seiner Muskeln, die sich bei jedem Schritt herrlich wölbten. Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch. Ihr Mund wurde trocken. Sie fluchte lautlos und beschwor eine Mauer herauf, die ihr seinen Anblick ersparte. Erleichtert atmete sie auf. Das musste aufhören. Sie durfte nicht jedes Mal schwach werden, nur weil er nackt war. Die Mauer zerbarst so schnell, wie sie erschienen war. „Bleib, wo du bist!“, rief Geena. Doch Digor kam unbeirrt auf sie zu. Nur wenige Zentimeter vor ihr blieb er stehen. Wie gebannt sah sie zu ihm auf. Was würde er tun? Vorsichtig zog Geena Schicht für Schicht um ihren Geist. Nein, er würde sie nicht noch einmal so überrumpeln.


    „Libami, in dieser Gewandung kannst du nicht vor meiner Familie erscheinen!“


    Ein flauschiger Federnwirbel umtanzte sie und kitzelte ihre Haut. Verärgert sah Geena an sich hinab. Oh ja, Digor war gnädig gewesen, denn BH und Slip hatte er ihr gelassen. Du hast es so gewollt, mein Lieber, dachte Geena. Sie musste sich auf die Lippen beißen, sonst hätte sie laut losgelacht. Denn Digor war über und über mit Federn bedeckt. Sie flossen an ihm herab, umgeben von goldgelbem Honig.


    „Du hast noch eine vergessen, Libami“, sagte Digor und hob seine Hand. Geena hielt den Atem an, als seine Finger über ihr Dekolleté fuhren und zwischen ihren Brüsten verharrten. Ganz langsam zog er die Feder aus ihrem BH. Ungerührt ließ er sie fallen.


    „Störe ich?“


    Erschrocken wirbelte Geena herum. Überrascht sah sie auf den Mann, der aussah wie Digor. Nein, etwas war anders. Sie wusste nur nicht was.


    „Velo!“, rief Digor aus und stürmte lachend auf ihn zu. Geena musste grinsen, denn bei jedem Schritt ließ er Federn. Peinlich berührt fiel ihr ein, dass sie auch noch in Unterwäsche dastand.


    „Du bist züchtig gekleidet, Libami. Bitte ändere das nicht. Das wäre nicht schicklich.“


    Nicht schicklich? Was wollte Digor damit sagen? Geena sah an sich herab. Ein zartgrünes langes Kleid, welches in der Taille gerafft war, umspielte ihren Körper. Selbst ihre Arme waren bedeckt. Es juckte Geena in den Fingern, sich wieder in Jeans und Hemd zu kleiden. Doch Velos Reaktion auf seinen auf ihn zustürmenden Bruder, der immer noch sein klebriges Federnkleid trug, reizte sie zum Lachen. Nur mit Mühe fand sie ihre Beherrschung wieder und wartete darauf, dass Digor sie vorstellte.


    „Halt ein, Bruder!“ Abwehrend hob Velo die Hände. „Komm mir nicht zu nahe, Digor“, sagte Velo und lachte.


    Bevor Digor Velo erreichte, trug er einen ledernen Brustpanzer und lederne Hosen. Lachend umarmten sich die Brüder. Schlugen sich auf die Schultern, feixten und deuteten einen Kampf an. Dann umarmten sie sich erneut.


    „Geht es Mutter und Vater gut? Und Selari?“, fragte Digor.


    Velos Antworten konnte Geena nicht hören. Offenbar standen sich die Brüder sehr nahe. Wie würde ihr Bruder Vendor und ihre Schwester Zilia auf sie reagieren? Beide waren viele Jahre älter als Geena. Wie würden sie sich verhalten? Was tu ich, wenn sie mich nicht mögen? Stumm stand sie da und fühlte sich ganz verloren. Das Gefühl, nicht dazuzugehören, ließ sie nicht los. Nein, sie brauchte niemanden. Schon gar nicht jemanden, der sie einfach ignorierte.


    Leises Lachen hüllte sie ein und umgab sie mit seiner Wärme. „Es ist mir gar nicht möglich, dich zu ignorieren, Lirari“, unterbrach Digor ihre trüben Gedanken.


    Geena antwortete ihm nicht. Die Angst, ihre Geschwister würden sie ablehnen, ließ sich nicht so leicht verdrängen. Was sollte sie dann tun?


    „Geena? Libami?“


    Erst als Digor sie an sich zog, nahm sie ihn wahr. Erschrocken sah sie ihn an.


    „Hör auf, dir Sorgen zu machen. Deine Familie wartet bei meinen Eltern auf dich. Niemand wird dich ablehnen.“ Digor ergriff ihre Hand und führte sie zu Velo.


    „Velo! Das ist Geena dan Xandra, meine Gefährtin“, sagte er mit merklichem Stolz in der Stimme.


    „Geena! Ich darf doch Geena sagen?“


    Geena nickte zustimmend. Sie brachte kein Wort heraus. Was war nur mit ihr los?


    „Velo dan Taxoir, Digors bessere Hälfte“, sagte er und lachte. „Ich freue mich, dich in unserer Familie begrüßen zu können. Darf ich?“


    Velo reichte ihr den Arm. Doch ein Blick von Digor ließ ihn zurücktreten.


    „Sagtest du nicht, Mutter und Vater warten!“, sagte Digor und schritt mit Geena an ihm vorbei.


    Geena achtete nicht weiter auf Digors Verhalten. In ihr war nur Raum für die Begegnung mit ihrer Familie. Ihre Mutter liebte sie – oder irrte sie sich? Nein, das hatte sie ganz deutlich gespürt, als Digor und sie den Angriff auf den muirxosischen Tross enttarnten. Und wenn sie sich verstellt hatte? War es Gardanen möglich, sich zu verstellen? Geenas Nervosität nahm mit jedem Schritt zu. Warum hatte sie nicht wie Sylve die Bibliothek durchforstet? Aber nein, sie hatte ja wieder einmal stur sein müssen. Und seit sie mit Digor verbunden war, war so viel Neues auf sie eingestürmt, dass sie keinen Gedanken daran verschwendet hatte. Ob es in Gardan auch eine Bibliothek gab? Sie musste Digor danach fragen. Sie musste etwas tun. Diese Unsicherheit machte sie ganz verrückt.


    „Geena, was ist mit dir?“


    Geena sah Digor an. Konnte er ihr nicht einen Moment … Ihre Augen weiteten sich. In einem offenen Wagen, der von vier Gogans gezogen wurde, fuhren sie eine breite Straße hinauf, in der geschäftiges Treiben herrschte. Hohe Gebäude schlossen an akkurate Bürgersteige an, auf denen weibliche und männliche Gardanen flanierend die Auslagen der Geschäfte betrachteten oder in Gruppen zusammenstanden, um miteinander zu reden und zu lachen. Der einzige Unterschied, den Geena zu einer Stadt aus der menschlichen Welt entdeckte, waren die Kleidung und die Heiterkeit, die über der Szenerie lag. Geena war erleichtert, dass Digor sie davon abgehalten hatte, Jeans und Hemd zu tragen. Denn die Frauen trugen lange fließende Gewänder in leuchtenden Farben und die Männer lederne Hosen und Brustpanzer. Sobald sie den Wagen erblickten, blieben sie stehen und verbeugten sich tief. Digor und Velo winkten ihnen lächelnd zu.


    Vor einer Freitreppe stoppte der Wagen. Geena sah unsicher zu dem breiten Portal hinauf, welches von Pantherskulpturen flankiert wurde. Ein ständiger Strom von weiblichen und männlichen Gardanen eilte die Treppe hinauf oder hinunter. Seltsamerweise berührte ausnahmslos ein jeder von ihnen die Staturen und anders, als die Frauen auf der Straße, trugen sie Gewänder in leuchtendem Weiß.


    „Sie müssen sich ausweisen“, sagte Digor zu ihr. „Aus diesem Grund berühren sie die Statuen. Wir werden sie gemeinsam berühren“, fügte er hinzu.


    „Warum müssen wir das tun? Was passiert, wenn wir es nicht tun?“


    „Geena, nicht jetzt. Ich werde es dir später erklären“, erwiderte Digor und schüttelte den Kopf, als einer der Männer auf ihn zukam. Der Mann drehte ab und eilte an ihnen vorbei.


    „Wer war das?“, fragte Geena.


    „Libami, lass uns erst einmal ankommen. Dann werde ich all deine Fragen beantworten.“


    Geena schnaubte. „Verrätst du mir denn, warum die Frauen weiße Kleider tragen?“


    „Sie gehören zum Stab meiner Mutter. An den farbigen Schärpen erkennst du ihren Rang.“


    „Du meinst, es sind Hofdamen?“ Ungläubig sah Geena Digor an.


    „Komm!“, forderte Digor sie auf.


    Geena ergriff seine Hand und stieg aus dem Wagen. Ihr Herz raste wie verrückt. Digor drückte beruhigend ihre Hand, doch das half ihr nicht wirklich. Stumm sah Geena zu Boden. Nein, sie konnte jetzt nichts sagen. Sie wollte auch nichts sehen. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. In ihrem Kopf war nur Raum für den einen Gedanken: Was ist, wenn sie mich nicht mögen?


    


    

  


  
    Kapitel 5


    


    


    Gemeinsam mit Digor legte Geena ihre Handfläche auf eine der Staturen. Ein Kribbeln schoss ihren Arm hinauf und breitete sich über ihren gesamten Körper aus. Ein kratzendes Geräusch ließ sie aufblicken. Mit leuchtenden Augen musterten die Großkatzen sie. Unter ihrem Blick konnte sie weder atmen noch sich rühren. Erst als sie ihre Köpfe abwendeten, füllten ihre Lungen sich wieder mit Luft, und sie gewann die Kontrolle über ihren Körper zurück. Das war doch verrückt. Es waren nur Skulpturen. Doch warum wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie jetzt all ihre Geheimnisse kannten? Nervös folgte sie Digor durch die mehrflügelige Tür und blieb stehen. Der gesamte Boden glich einem Aquarium. Nur waren in diesem keine Fische, sondern es tummelten sich Meerjungfrauen und Wassermänner unter ihren Füßen. Sie spielten Fangen oder rangen miteinander. Einer von ihnen hielt inne und schwamm auf Geena zu. Ohne sich zu rühren, sah er zu ihr auf. Ein Lächeln überzog sein Gesicht und dann zwinkerte er ihr zu. „Sind sie darin gefangen?“ Fragend sah Geena Digor an.


    „Nein! Gardan ist durchsetzt von einem Netz unterirdischer Flüsse. Es sind Wächter. Sie schützen Gardan vor Eindringlingen. Komm, meine Eltern warten.“


    Geena ging neben Digor durch den Vorraum und der Wassermann begleitete sie bis zu einer hohen Tür. „Wer ist das?“


    „Nagaan wais Deisarir, er ist ihr Anführer“, erwiderte Digor und eilte durch die Tür. Er führte sie durch unzählige Korridore, auf deren Wänden Wandmalereien waren, die Großkatzen aller Gattungen in verschiedenen Szenenfolgen darstellten. Nein, warum sollten es auch gewöhnliche Bilder sein, dachte Geena und zuckte vor dem zähnefletschenden Jaguar zurück, dem sie wohl zu nahe gekommen war. Geena fluchte lautlos und fragte sich, ob sie mit diesen Absonderlichkeiten zurechtkommen würde.


    „Hab keine Angst, Libami. Sie sind harmlos“, sagte Digor und lächelte amüsiert.


    Sie antwortete ihm nicht, hielt sich aber lieber von den Wänden fern. Digor blieb vor einer Tür stehen, in der ein Panther auf zwei Beinen stehend sie grimmig anblickte. Geena begriff sogleich, dass dies die Privaträume seiner Eltern waren. Sie streckte ihre Hand aus. Doch Digor riss sie zurück.


    „Nicht, Libami, ohne Erlaubnis meines Vaters wirst du den Raum nicht betreten können. Er wird dich sofort angreifen.“


    „Ist hier eigentlich alles lebendig?“, stieß Geena frustriert aus. Bevor Digor ihr antworten konnte, glitt die Tür zur Seite, und vor ihnen stand ein Mann, der das Ebenbild von Digor war. Geena sah ihn gebannt an. Erst nach und nach erkannte sie die Unterschiede zwischen Digor und seinem Vater. Dagir dan Taxier war kräftiger und wirkte gediegener. Auch in der Augenfarbe unterschieden sie sich. Denn Dagirs Augen waren bernsteinfarben. Er sagte kein Wort, starrte sie einfach nur an. Geena wurde immer nervöser. Sollte sie vor ihm auf die Knie gehen? Oder erwartete er einen Hofknicks? „Verdammt! Digor, sag mir doch, warum er mich so ansieht. Ist mein Gesicht schmutzig?“ Doch Digor antwortete ihr nicht. Geena blieb still stehen und wartete.


    „Geena dan Xandra, Ihr seid das Ebenbild Eurer Mutter. Verzeiht, dass ich Euch so gemustert habe. Aber …“


    Digor unterbrach ihn. „Vater, willst du Geena nicht hereinbitten? Und bitte sei nicht so förmlich. Für Geena ist das alles schwer genug. Sie gehört jetzt zu unserer Familie und …“


    Plötzlich lachte Digors Vater laut auf. Geena zuckte erschrocken zusammen. „Mein Sohn, verzeih mir, dass ich deine Gefährtin nicht gleich gebührend begrüßt habe.“


    Erneut wandte er sich Geena zu. Wieder lag sein prüfender Blick auf ihr, und Geena fragte sich, was er jetzt tun würde.


    „Darir tasi dalamar, Geena dan Xandra.“


    Kaum hatte er ausgesprochen, fühlte sie sich hochgehoben und an seine breite Brust gepresst. Lachend ließ er sie herunter.


    „Komm, Geena, du wirst schon sehnsüchtig erwartet.“


    Geena sah zu Digor, und erst als er zustimmend nickte, folgte sie seinem Vater. Sein Vater trat zur Seite und dann sah Geena sie. Sie konnte ihren Blick nicht abwenden von der Frau, die genauso aussah wie sie, Geena. Ihr Mund wurde trocken, mühsam versuchte sie zu schlucken, doch ihr war der Hals so eng. Geena wollte auf sie zugehen, doch sie konnte sich nicht rühren. Sie stand nur da und sah sie an. Das war ihre Mutter. Sie musste doch etwas tun, aber sie konnte nicht. In ihr brach ein solcher Schmerz auf, ein Schmerz des Verlustes, der verlorenen Jahre, in denen sie geglaubt hatte, ihre Mutter hätte sie weggegeben, verlassen, weil sie …


    Nein, denk nicht daran, Geena. Du bist stark. Du brauchst niemanden, hast nie jemanden gebraucht. Doch es funktionierte nicht mehr. Nicht in diesem Moment. Denn es war nicht nur ihr Schmerz, sondern auch der Schmerz ihrer Mutter. Tränen sammelten sich in ihren Augen. Geena wollte sie wegblinzeln, konnte aber nicht verhindern, dass ihr eine über die Wange lief. Und bevor sie noch wusste, wie ihr geschah, war ihre Mutter bei ihr und drückte sie an sich. Geena schmiegte sich regelrecht an sie. Sie roch so gut, nach Geborgenheit und Liebe. Und da war noch etwas, als große starke Arme dazukamen und sie beide umfassten – Schutz! Der Damm brach und Geena schluchzte haltlos. In den Armen ihrer Eltern musste sie nicht mehr stark sein. Sie liebten sie und würden sie nie mehr verlassen, egal, was sie tat. Geena ließ sich fallen und nahm ihre Liebe an.


    


    ***


    


    Geena fühlte sich fantastisch. Alle Ängste, alle Unsicherheit waren in dem Augenblick verflogen, in dem sie die Arme ihrer Eltern um sich spürte. Verwundert suchte sie in sich nach ihrer Wut und Enttäuschung auf ihre Erzeuger. Im Laufe der Jahre war sie zynisch geworden und hatte ihre Eltern nur noch abfällig Erzeuger genannt. Wie hätte sie auch ahnen können, dass sie entführt worden war. Geena hatte geglaubt, dass sie sich einen Dreck um sie geschert hatten. Warum sonst musste sie in Heimen und Pflegefamilien aufwachsen. Doch all diese morbiden Gefühle waren mit einem Schlag verschwunden. Es war, als hätte sie vorher nur existiert, und jetzt lebte sie. Geena fühlte sich vollständig. Es war verrückt, aber genau so war es. Nein, da war noch etwas anderes. Ein Austausch zwischen ihren Eltern und ihr. Geena schloss die Augen und ließ sich darauf ein. Mit allen Sinnen nahm sie es wahr. Da war ihr Vater erkennbar an seinem tiefen Brummen, ihre Mutter in hellerer Tonlage und … War das möglich? Geena lachte. Ja, Vendor, der etwas weniger kräftig brummte, und Zilia, dessen Brummen genauso zierlich wirkte wie das ihrer Mutter. Brummte sie, Geena, genauso?


    „Ja, das tust du. Aber wir brummen nicht, sondern schnurren!“


    „Vendor?“


    „Ja, ich bin es, Vendor. Schön, dass du wieder zu Hause bist, Mohia.“


    „Mohia? Wer ist Mohia?“


    „Du bist Mohia Illandra dan Xandra. Und genau so werde ich dich auch nennen – Mohia.“


    Geena lachte auf. „Oh nein, das wirst du nicht. Mein Name ist Geena dan Xandra. Du darfst aber Geena sagen.“


    „Mohia, ich muss erkennen, dass dein Gefährte dich keine Demut gelehrt hat. Aber jetzt bin ich ja da und werde das sehr gerne nachholen.“


    „Hör nicht auf ihn. Er brummt nur, beißt aber nicht.“


    „Zilia?“


    „Ja, Myhami, ich bin es. Und sorge dich nicht. Gegen uns beide hat Vendor keine Chance.“


    „Was heißt Myhami?“


    „Kleine Schwester, Myhami.“


    „Oh, das gefällt mir.“ Geena lachte erneut und dann stand sie ganz still. Denn sie wurde überflutet von der Liebe ihrer Familie, wurde regelrecht von ihr überschwemmt. Doch da war noch mehr. Für nichts anderes war mehr Raum. Es war einfach … Geena fand keine Worte dafür. Das wollte sie auch gar nicht.


    „Libaschi – mein Kind, es ist das Band zwischen dir und uns. Die gardanische Familie ist eine Einheit. Sie gibt unseren Kindern Schutz und Sicherheit. Schon im Mutterleib wird die Verbindung geschaffen. Dein Entführer hat diese Einheit gestört, deshalb haben wir dich auch nicht finden können.“


    „Aber …“


    „Libaschi, nur durch unsere Berührung konnte das Band neu geknüpft werden. Verzeih mir! Ich konnte nicht zulassen, dass du diesen unsagbaren Schmerz weiter in dir trägst. Deshalb …“


    „Deine Mutter will dir damit sagen, dass sie den Schmerz von dir genommen hat. Du bist unser Kind. Uns obliegt es, dich zu schützen. Wir haben versagt“, sagte ihr Vater.


    Geena musste sich von ihren Eltern lösen. Suchend sah sie sich nach Vendor und Zilia um. Doch sie war allein mit ihren Eltern. Sie trat zurück und sah ihren Vater an. Überrascht nahm sie seine Größe wahr. Er überragte Geena um einiges. Sein Haar war wie Digors lang und schwarz. In seinen violetten Augen konnte sie lesen, wie sehr ihn sein Versagen ihr gegenüber schmerzte. Betroffen wandte sie sich ab.


    Wollte sie wirklich ihre Familie leiden lassen? Geenas Gedanken schweiften in die Vergangenheit. Wie oft hatte sie sich diese Begegnung ausgemalt. In ihrer Jugend war sie noch voller Hoffnung gewesen. In ihren Träumen hatten ihre Eltern sie verloren und suchten sie überall. Doch diese Hoffnung starb jedes Jahr ein bisschen mehr. Bis nur noch Raum war – für Enttäuschung, die später in Wut und dann … dann war da nichts mehr … kein Gefühl, nur Leere und Verachtung – für ihre Erzeuger. Es war reiner Selbstschutz gewesen, denn nur so hatte sie überleben können. Und jetzt stand sie hier und musste erkennen, dass ihre Träume die Wahrheit gewesen waren. Weder sie noch ihre Eltern trugen Schuld daran. Nein, ihre Eltern hatten sie nicht verlassen, weil sie Geena nicht wollten, sondern …


    „Libaschi, ich hätte niemals aufgeben dürfen. Ich habe geglaubt …“


    Die Stimme ihrer Mutter brach. Geena spürte ihren Schmerz wie ihren eigenen. Ihre Mutter hatte glauben müssen, Geena wäre tot. Es war für sie genauso schwer wie für Geena gewesen. Vielleicht sogar noch schwerer? Weil sie wusste, was sie verloren hatte. Geena atmete tief ein. Es war ein Neubeginn, und da war kein Platz für Schuldzuweisungen. Sie war hier, vereint mit ihren Eltern, ihrer Familie, und das war es, was zählte. „Nicht, Mama, es ist vorbei. Niemand von uns hat Schuld daran. Ich bin hier bei euch und habe nur den Wunsch, euch kennenzulernen.“ Kaum hatte Geena zu Ende gesprochen, glitt die Tür zur Seite. Vendor und Zilia kamen herein. Ehe Geena sichs versah, wurde sie stürmisch in Vendors Arme gezogen.


    „Mohia, solange ich lebe, wird dir niemand mehr ein Leid antun. Das verspreche ich dir.“


    Vendor hielt sie etwas von sich und sah sie vollkommen ernst an. Er sieht genauso aus wie Vater, dachte Geena, die ihren Kopf weit in den Nacken legen musste, um Vendor in die Augen sehen zu können.


    Zilia unterbrach ihren Bruder. „Hör auf, so ernst zu sein. Das ist ein Tag der Freude. Endlich ist unsere Kleine wieder bei uns.“


    Wow, dachte Geena. Waren die beiden immer so? Und würde sie damit zurechtkommen? Fasziniert sah sie ihre Schwester an. Milchig heller Teint umrahmt von blauschwarzem bis zum Po reichendem Haar. Ihre violetten Katzenaugen blitzten schelmisch, als sie auf Geena zukam, um sie stürmisch in ihre Arme zu ziehen. Zilia war nicht größer als Geena.


    „Wir werden viel Spaß miteinander haben“, raunte sie Geena zu. „Ich werde dich alles lehren, was du über gardanische Männer wissen musst“, fügte sie genauso leise hinzu. Geena konnte nur nicken, und schon war Zilia bei ihrer Mutter und hakte sie unter. Arme umfassten sie und zogen sie an sich. Digor! Geena schmiegte sich an ihn.


    „Gebt Geena etwas Raum“, sagte er zu ihren Geschwistern.


    „Kommt, lasst uns essen“, fügte Digors Vater hinzu.


    Geena war erleichtert und auch irgendwie nicht. Aber Digor hatte recht. Sie musste das erst einmal verdauen. Es war zu viel Neues und Ungewohntes. Sie musste allein sein. Nein, das war nicht richtig. Sie musste mit Sylve und Christina reden. Mit Digor an ihrer einen und ihrer Mutter und Schwester an ihrer anderen Seite folgten sie Digors Eltern in den angrenzenden Raum.


    


    ***


    


    Geena saß an ihrem Pinigux und rief Sylve.


    „Geena, wie geht es dir? Christina ist bei mir. Sag schon. Hast du deine Familie getroffen und …“


    „Ja, es war fantastisch. Ich kann es gar nicht beschreiben. Nur jetzt … Ich bin glücklich, fühle mich wohl und geliebt. Ich könnte die ganz Welt umarmen. Ich weiß gar nicht, wie ich es euch beschreiben soll. Ich …“


    Christina unterbrach sie. „Das musst du auch nicht. Das Glück strahlt dir aus den Augen.“


    „Ist es so offensichtlich“, erwiderte Geena und lachte. Es war ihr egal, wenn ihre Freundinnen sie für albern hielten. Endlich war sie vollständig, und nichts anderes zählte für Geena.


    „Ja“, sagte Sylve. „Ich freu mich so für dich, Geena. Wie sind Digors Eltern?“


    „Sehr nett, und sein Vater … Du meine Güte, was habe ich gezittert. Aber nichts von meinen Befürchtungen ist eingetreten. Digors Mutter ist wunderschön. Sie strahlt so viel Wärme aus. Es ist unbeschreiblich. Ihr werdet lachen, aber ich sehe genauso aus wie meine Mutter. Und das ist so seltsam, weil sie kaum älter wirkt als ich. Puh, es ist verwirrend und verrückt und … Ich kann es kaum beschreiben. Und dann Zilia, meine große Schwester, sie ist fantastisch, und Vendor macht so richtig auf großer Bruder. Ich glaube, er kann sehr anstrengend werden. Im Moment genieße ich es einfach. Wow, in mir sprudelt es vor Emotionen. Das ist so ungewohnt für mich. Ich könnte schreien, tanzen, lachen und einfach nur still sitzen und das alles genießen. Ich … ich …“ Geena verstummte, als ihre Freundinnen haltlos zu lachen begannen. Zuerst wollte sie dazwischengehen, doch dann konnte sie nicht anders und fiel glücklich darin ein.


    Christina beruhigte sich als Erste von ihnen. „Geena, ich freue mich so für dich. So habe ich dich ja noch nie erlebt. Genieß diese Zeit und lerne deine Familie kennen.“


    „Braucht ihr mich denn nicht?“


    „So habe ich es nicht gemeint. Nur im Moment kommen wir einfach nicht weiter. Und über das Pinigux möchte ich nichts sagen. Ich trau diesen Dingern noch nicht so recht. Nur so viel: Bleibt erst mal mit Digor dort. Es ist wichtig, das fühle ich. Und sobald wir euch brauchen, werden wir euch rufen“, erwiderte Christina.


    „Ist Istralla bei euch?“


    „Nein! Wieso? Ist etwas?“


    „Velo wird morgen nach Akros aufbrechen. Sagt ihr das bitte. Obwohl er es gut verbirgt, habe ich seine Wut gespürt. Nun ja, mein Bruder hat ihn ziemlich provoziert. Heute Abend saß eine Menge Testosteron am Tisch. Das war ganz schön stressig. Meine und Velos Mutter haben versucht, die Wogen zu glätten. Zilia hat nur die Augen verdreht über diese Machos. Und erst Digor. Seitdem wir hier sind, benimmt er sich so anders. Ich weiß nicht wieso und …“ Geena fluchte lautstark. Ihre grünen Augen waren nur noch schmale Schlitze und vor Ärger verunzierten zarte Falten ihre Stirn.


    Sylve unterbrach sie. „Wenn du deine Augen so zusammenkneifst und deine Stirn krausziehst, bekommst du Falten.“ Sylves Stimme merkte man an, dass sie das Lachen kaum noch unterdrücken konnte. Besonders als Geena ihr einen mördermäßigen Blick zuwarf.


    Plötzlich prustete Geena los. „Mädels, das ist wie früher. Manchmal vermisse ich diese unbeschwerte Zeit. Ihr nicht auch?“


    „Ja“, erwiderten Christina und Sylve im Chor.


    „Nur leider ist diese Zeit unwiederbringlich vorbei. Aber egal, was uns auch noch bevorstehen mag, gemeinsam können wir alles schaffen. Wir drei“, sagte Christina


    Geena lachte. „Ja, Christina. Wir werden Taitar schon noch in den Arsch treten. Zilia hat mir bereits angeboten, mich alles zu lehren, was ich wissen muss.“


    „Geena, du wirst dich nicht in den Kampf einmischen“, hörte Christina Digors dunkle Stimme aus dem Hintergrund. Dann erschien er im Bild.


    „Seid gegrüßt, Christina! Sylve! Geena muss euren Plausch jetzt beenden. Sie hatte heute einen anstrengenden Tag und sollte sich eigentlich ausruhen. Morgen wird es ihr wieder besser gehen. Gehabt euch wohl.“


    Christina sah noch, wie Geena die Augen verdrehte, dann wurde das Pinigux dunkel. „Oje“, sagte sie zu Sylve. „Digor verhält sich wirklich anders.“


    „Er ist Gardane. Die sind nun mal sehr machohaft“, erwiderte Sylve nur.


    „Nicht nur die Gardanen sind so“, gab Christina zurück. Und dann mussten Sylve und sie herzlich lachen.


    


    ***


    


    Christina und Sylve saßen in der akrosischen Bibliothek und suchten nach Hinweisen über Lexair.


    „Es ist wie verhext“, sagte Sylve frustriert. „Sobald Lexair erwähnt wird, versandet der Text.“


    „Ich bin mir nicht sicher“, erwiderte Christina. „Nur habe ich das Gefühl, dass die Texte manipuliert wurden.“


    „Manipuliert“, echote Sylve. „Das ist nicht möglich. Wir sind in Akros. Zeigt mir einen Akrosen, der nicht unter diesem Bann leidet. Und …“


    „Sylve, die Bibliotheken sind symbiotisch miteinander verbunden. Egal, wo du etwas änderst, es hat Auswirkungen auf alle Bibliotheken.“


    „Oh!“, sagte Sylve konsterniert.


    „Schau dir diese Passage an“, sagte Christina und zog sie näher an sie beide heran. „Vorher wird ganz ausführlich auf die Gottheiten und deren Eigenschaften eingegangen. Nur sobald es um Lexair geht, ändert sich diese Ausführlichkeit. Aber das ist es nicht, was mich irritiert. Sondern der Schreibstil. Der passt nicht. Findest du nicht auch?“


    Christina sah geduldig zu, wie Sylve die Passage las und das nächste virtuelle Schriftstück heranzog. Sylve rief einen Kolkas nach dem anderen auf. Sie murmelte „Lexair“ und prüfte die Abhandlungen.


    „Du hast recht. Sie sind manipuliert“, sagte Sylve nach einer Weile. „Wie ist das möglich? Nur die Bibliothekare haben Zugriff und können Änderungen durchführen. Und das auch nur, wenn sie die vorherigen Schriftstücke anhängen und ihre Änderungen markieren, hat Eldin mir erklärt. Kannst du es rückgängig machen?“ Fragend sah sie Christina an.


    „Ich weiß es nicht! Dann müsste ich Ranhan ins Vertrauen ziehen. Und was dann passiert, kannst du dir sicher vorstellen.“ Christina hätte beinahe gelacht. Denn Sylves Gesichtsausdruck spiegelte ihr Entsetzen wider. In Christinas Augen verständlich. Der Bibliothekar von Akros war sehr speziell. Dies zeigte sich schon in der glaslosen Brille, die er ständig trug. Hakar hatte ihr verraten, Ranhan glaubte, damit weiser zu wirken. Was für ein Unsinn. Ranhan strahlte so viel Weisheit aus wie ein Eisklumpen und daran änderte diese lächerlich wirkende Brille auch nichts. „Vielleicht haben Istralla oder Mogur eine Idee?“


    Hakars Stimme erklang hinter Christinas Rücken. „Was sollen Mogur oder Istralla wissen.“


    „Oh, Hakar! Ich habe dich gar nicht kommen gehört“, sagte Sylve erschrocken und sprang auf.


    Hakar hob nur eine Braue und sah Christina unverwandt an.


    „Sei gegrüßt, Hakar“, sagte Christina und erwiderte stoisch seinen Blick, ohne sich zu erheben. Sie sah auch nicht weg, als sie spürte, dass Sylve sich wieder setzte.


    „Ähm, weißt du …“, begann Sylve. „Wir haben …“


    Eine Bewegung von Christinas Hand ließ sie verstummen. „Wir werden das mit Mogur und Istralla besprechen. Wenn sie uns zustimmen, werden wir dich informieren. Vorher macht es keinen Sinn“, sagte Christina. „Wenn wir uns irren, dann könnte das zu Missklang führen.“


    „Gut!“, erwiderte Hakar. „Ich störe euch nur, weil der Rat dich um eine Zusammenkunft bittet. Wäre dir morgen nach dem Mittagsmahl recht?“


    „Ja“, erwiderte Christina. „Morgen Nachmittag passt mir.“ Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, ging Hakar wieder. Christina sah ihm noch lange nach. War es richtig gewesen, ihn nicht einzuweihen?


    


    ***


    


    Christina nahm ihr Pinigux zur Hand. Mogur hatte es für sie fertigen lassen. Sie starrte auf den dichten Nebel und fragte sich, ob es klug war, Niall darüber anzurufen. Sollte sie nicht besser über ihre private Verbindung! Nein, sie musste ihn sehen. Sie vermisste ihn so sehr, dass es ihr Schmerzen bereitete. Obwohl die verloschenen Seelen des Groixwalls sie in Ruhe ließen, spürte sie deren Anwesenheit in ihrem Geist mit jedem Atemzug. Und die Dunkelheit, die deren Seelen umgab, schien ihren eigenen Geist immer mehr zu vergiften. Wie lange konnte sie dem noch standhalten? Die einzige Freude, die sie hatte, war ihr Sohn, der prächtig gedieh. Nicht nur diese Freude wollte sie mit Niall teilen, sondern auch ihre Isolation ihm gegenüber aufgeben. Wochenlang hatte sie Niall nur an dem Nötigsten teilhaben lassen. Sie hatte ihn nichts von ihrer Angst spüren lassen, dem allen nicht gewachsen zu sein. Vorsätzlich schloss sie die Dunkelheit der verloschenen Seelen tief in sich ein. Oh ja, seitdem sie in Akros war, konnte sie den Austausch zwischen ihnen bewusst steuern. Und damit brach sie mit jeder Verfälschung ihrer Gefühle, mit jedem unterdrückten Gedanken und mit jeder unterdrückten Information die Regeln zwischen den Gefährten. Christina stöhnte auf. Das Glück in Geenas Augen hatte ihr gezeigt, dass es falsch war. Nur gemeinsam konnten sie gegen Taitar gewinnen. Und warum wich sie dann immer wieder von ihren eigenen Entschlüssen ab? Aber hatte sie denn eine Wahl gehabt? Einzig Nialls emotionale Diskrepanz und die Sorge, Lexairs Wut in ihm anzufachen, hatten sie doch so handeln lassen.


    Machte sie sich nicht etwas vor? War es nicht eher so, dass mit ihr etwas nicht stimmte, und sie wollte nicht, dass Niall es spürte? Denn im Gegenzug nahm sie an allem teil, was Niall bewegte. Nahm es in sich auf und labte sich daran. Christina sprang auf und ging mit schnellen Schritten zum Fenster. Erschrocken starrte sie in die Dunkelheit hinaus. Sie labte sich an Nialls Gefühlen, nahm sie in sich auf und … Oh mein Gott, das war doch krank. Vernebelten die verloschenen Seelen ihr den Verstand? Christinas Faust traf so hart auf das Yayudur, dass Funken aufstoben. „Schluss damit“, stieß sie hervor. „Das ist nur, weil du versucht hast, Niall zu schützen. Das ist falsch, Christina, und das weißt du auch!“ Christina sank an die Scheibe herab und lehnte sich daran an. Sie murmelte etwas und das Pinigux glitt auf sie zu.


    Mit beiden Händen umfasste sie es, öffnete ihre Seele und ließ die Verbindung zu. Leise rief sie: „Niall!“ Die Nebel des Pinigux lichteten sich und sie sah ihren Gefährten in Muirxos Bibliothek sitzen. Konzentriert las er in der Entstehungsgeschichte von Angairelon. Es war dieselbe Passage über Lexair, die Christina Sylve gezeigt hatte. Zart strichen ihre Finger über sein Antlitz. Obwohl tausende Kilometer zwischen ihnen lagen, reichte diese sachte Berührung aus, um Christina das Gefühl zu geben, vollständig zu sein.


    


    Niall saß in der muirxosischen Bibliothek und hielt inne. Er spürte sofort Christinas Anwesenheit. Endlich gab sie ihre Zurückhaltung auf. Er warf ihr ihr Handeln nicht vor, denn er ahnte, dass sie ihn nur hatte schützen wollen. Ihre Berührung ließ ihn hoffen, dass sie bereit war, sich ihm voll und ganz zu öffnen. Niall genoss den Kontakt, sog die unverfälschte Verbindung zwischen ihnen in sich auf. Beinahe hätte er aufgestöhnt, so stark strömten die Emotionen zwischen ihnen. Christinas Offenheit zwang Niall dazu, sie über Jejas Rolle zu informieren. Wie würde sie reagieren? Ja, es hatte ihm zugespielt, dass Christina sich vor ihm verschloss. Nur wenn sie es von anderer Seite erfuhr, könnte sie die falschen Schlüsse ziehen, und das durfte er nicht zulassen. Niall beschwor sein Pinigux herauf und atmete tief ein. Christina war schöner denn je. Sie strahlte von innen heraus. Doch er sah auch die dunklen Schatten. Quälten die Verloschenen sie immer noch oder war es die Sorge um ihn, die sie umtrieb? „Christina, mo ghràidh, ich habe dich vermisst.“


    „Du hast es gewusst! Oh Niall, das habe ich nicht gewollt. Ich …“


    „Nicht, mo ghràidh, du hast es für mich getan, nicht, weil du mir etwas verheimlichen wolltest. Gräme dich nicht, bitte. Ich verstehe es und billige es.“ Niall atmete tief ein. Der direkte Weg war doch immer der beste. „Mo ghràidh! Jeja ist bei mir. Sie täuscht deine Anwesenheit vor. Und ich …“


    „Nicht, Niall!“ Christina sandte ihm Gefühle der Beruhigung. Beinahe hätte sie gelacht. Denn Niall glaubte wirklich, sie könnte die Anwesenheit von Jeja missverstehen. Sie waren Gefährten, weder ihm noch ihr war es möglich, zu betrügen. Sicher hatten sie beide zum Schutz des anderen Dinge zurückgehalten und damit sich selbst geschadet. Christina hatte es unbewusst getan und Niall bewusst. Doch das war in der menschlichen Welt gewesen. Seitdem sie in Angairelon waren, war es nicht mehr möglich gewesen. Nein, das war nicht ganz richtig. Denn aus einem für Christina nicht ersichtlichen Grund konnte sie einen Teil ihrer Gedanken vor ihm verbergen. Nur Niall war es nicht möglich. Lag es am Durchschreiten des Groixwalls? Christina sah in Nialls Augen und verlor sich darin. Nichts, rein gar nichts konnte er vor ihr zurückhalten. Selbst das Bündnis, welches er mit Illa geschlossen hatte, war ihr im selben Moment bekannt geworden. Sie hatte geschwiegen und gewartet, dass er ihr davon berichtete. Aber nicht, weil sie ihm misstraute, sondern weil sie nicht gewollt hatte, dass er merkte, dass sie ihm etwas verschwieg. Erneut sah sie in Nialls Augen und fand darin sein Lachen. Er fand ihr Verhalten amüsant. Das … Im selben Augenblick wurde Christina die Komik ihrer Situation bewusst und sie prustete los. Sie konnte nicht mehr an sich halten und ein glucksendes Lachen brach sich Bahn. Die Anspannung löste sich mit einem Schlag und sie strahlte Niall an. „Wir sind schon ein verrücktes Paar.“


    Niall lächelte. „Mo ghràidh, es gibt für mich nichts Schöneres als dein unbeschwertes Lachen.“


    „Oh Niall, ich vermisse dich so sehr. Ich vermisse unseren Winter in Dunbaire Castle. Besonders, weil wir da noch nicht ahnten, was auf uns zukommen würde. Es ist alles so verworren, und immer, wenn ich glaube, ein Problem gelöst zu haben, tut sich ein anderes auf.“ Niall schloss seine Arme um sie, und Christina genoss die Sicherheit, die er ihr gab. In seinen Armen konnte ihr nichts passieren. An seiner Seite konnte sie alles schaffen. Die Illusion wurde schwächer und verschwand ganz. Christina lehnte sich zurück. Lag es an der Entfernung oder an diesem vermaledeiten Groixwall? Christina seufzte.


    „Nicht, mo ghràidh, schon bald werden wir wieder vereint sein. Und du hast es ganz richtig erkannt. Die Passagen über Lexair wurden manipuliert. Wie er es gemacht hat, konnte ich auch nicht herausfinden. Informiere du Hakar, Mogur und Istralla. Ich werde mit Danu, Sion, Tondra und Eileen darüber beraten. Gemeinsam werden wir schon herausfinden, wie Taitar dieser Streich gelungen ist, und dann können wir es vielleicht rückgängig machen.“


    Christina nickte. „Beziehe bitte auch Jeja mit ein. Ich glaube, sie könnte uns eine große Hilfe sein.“ Dann erzählte sie ihm von seinem Sohn, von Geenas Glück, endlich mit ihrer Familie vereint zu sein, und von all ihren Zweifeln. Denn sie begriff, dass sie Niall mit ihrem Verhalten verletzt hatte. Sie musste darauf vertrauen, dass er Lexair trotzen konnte. Nur die Dunkelheit, in der sich die Verloschenen in ihr eingenistet hatten, verschloss sie weiter tief in sich. Das Risiko, dass Lexair über Niall diese nutzen könnte, durfte sie nicht eingehen.


    


    

  


  
    Kapitel 6


    


    


    Christina folgte Hakar durch unzählige Gänge, die sich immer tiefer in das Akrodiasmassiv hinein wanden. Vor einem zweiflügeligen kunstvoll verzierten Portal blieb er stehen.


    „Wir müssen hier warten, bis sie uns hereinbitten. Bitte setz dich, Christina.“


    Christina nahm in einem der weichen Sessel Platz, die um einen runden Tisch standen. „Setz dich zu mir und erzähl mir von dir und Fiorah.“


    Hakar wandte sich Christina zu. „Was zwischen mir und meiner Gefährtin ist, werde ich nicht mit dir erörtern, Christina.“


    Christina sah in sein verschlossenes Gesicht. Nein, er würde nicht mit ihr über Fiorah reden. Und die Regeln der Werbenden waren auf seiner Seite. Dabei wollte sie doch nur wissen, wie es Fiorah ging. Sie war doch noch so jung. „Sagst du mir denn, wie es Fiorah geht?“


    Hakar setzte gerade zur Antwort an, da glitt die Tür zur Seite. Christina sah auf. Das musste Renova sen Dagar sein, das einzige weibliche Mitglied des akrosischen Rates. Sie war etwas kleiner als Hakar und wirkte gegen ihn zierlich. Sie trug die weite rote Robe des Rates, sodass Christina ihre Statur schlecht einschätzen konnte. Sie erhob sich. „Erhabene Renova sen Dagar, ich bin erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen“, sagte Christina und verneigte sich. Dunkle Augen musterten Christina. Das rötliche Haar trug Renova streng aus dem Gesicht gekämmt. Sie presste kurz die vollen Lippen zusammen.


    „Erhabene Nangaire Christina, bitte folgt mir“, erwiderte Renova ruhig.


    Die Tür glitt hinter ihnen zu. Christina sah sich nach Hakar um, doch dieser war ihnen nicht gefolgt. Christina war allein mit Renova. Interessiert sah sie sich in dem schmucklosen Raum um, in dem sie alleine mit Renova war. Außer einem runden Tisch, um den etwa zwanzig Stühle standen, war er leer. Wo waren Zoran sen Karas und Halair sen Gruri? „Gibt es einen besonderen Grund, warum wir allein sind, oder kommen die anderen Ratsmitglieder noch? Ich nahm an, dass Hakar sen Krosurir an unserer Unterredung teilnimmt, erhabene sen Dagar“, sagte Christina.


    „Ich wünsche, allein mit Euch zu sprechen, erhabene Nangaire Christina. Wünscht Ihr, dass der erhabene sen Krosurir daran teilhat?“


    Christina schüttelte den Kopf. „Nein, wenn Ihr es nicht als notwendig erachtet, beuge ich mich Eurer Einschätzung.“


    Renova nickte und wies auf den runden Tisch. „Bitte setzt Euch, erhabene Nangaire Christina. In diesem Raum können wir ganz offen sprechen. Niemand kann ihn durchdringen.“


    Christina setzte sich und Renova nahm ihr gegenüber Platz. Hatte es eine Bedeutung, dass sie Abstand hielt?, fragte Christina sich.


    „Erhabene Nangaire Christina, ich möchte ganz offen zu Euch sein. Dem Rat ist zugetragen worden, dass Ihr nicht auf Geheiß unserer Tairyaina nach Akros gekommen seid.“ Renova lehnte sich zurück.


    „Das ist richtig, erhabene sen Dagar“, erwiderte Christina. „Ich bin der Einladung Eures Tairos, Hakar sen Krosurir, gefolgt.“


    „Ist es der Tairyaina bekannt, dass Ihr hier seid?“


    Christina atmete tief ein. Danu wusste nicht, dass sie hier war. Nein, sie durfte nicht offen zu Renova sein. „Was der Tairyaina bekannt ist oder nicht, darf ich mit Euch nicht erörtern“, erwiderte Christina ruhig.


    Renovas Augen blitzten auf. „Erneut möchte ich offen zu Euch sein, erhabene Nangaire Christina. Akros lebt in Einklang mit den Provinzen. Durch unsere Oxairvorkommen erhalten wir alles Nötige. Wir haben uns damit arrangiert.“ Sie unterbrach sich und sah Christina eindringlich an. „Im Namen des Rates von Akros fordere ich Euch auf, Akros sofort zu verlassen.“


    „Weiß Tairos Hakar von Eurer Forderung?“


    Renovas Lippen wurden schmal und sie schüttelte den Kopf. „Nein, er wünscht, dass Ihr bleibt“, erwiderte Renova.


    „Was geschieht, wenn ich Eure Forderung nicht erfülle?“


    „Darüber haben wir noch nicht beraten“, erwiderte Renova. „Wir appellieren an Eure Hochherzigkeit, uns nicht erneut in einen Krieg hineinzuziehen, den wir doch nicht gewinnen können“, sagte Renova leise.


    „Ich bin hier, um einen Krieg zu verhindern“, sagte Christina.


    Renova lachte bitter auf. „Solange Ihr hier seid, ist ein Krieg unvermeidbar. Die Jugend will diesen Befreiungsschlag. Doch es würde uns erneut zurückwerfen. Akros hat sich schon einmal aufgelehnt, und was war die Folge davon? Zu viele fanden den Tod und der kümmerliche Rest wurde hinter dem Groixwall verbannt. Was, glaubt Ihr, wird geschehen, sollten wir uns erneut auflehnen, erhabene Nangaire Christina“, sagte sie bitter. „Sie werden Akros dem Erdboden gleichmachen. Das wird die Folge davon sein. Das kann und will der Rat von Akros nicht zulassen.“


    „Es tut mir leid, dass Ihr das so seht, erhabene Renova. Es ist nicht nur wichtig für Akros, dass ich hier bin, sondern für ganz Angairelon. Die Einigkeit muss herbeigeführt werden. Sonst werden wir alle untergehen. Nicht nur Akros hat viele Verluste hinnehmen müssen, sondern ganz Angairelon hat gelitten. Jemand nutzt diese Uneinigkeit für seine Zwecke aus. Das muss ein Ende haben. Ich weiß, dass Eure eigenen Verluste hart waren. Aber wollt Ihr wirklich, dass sie umsonst ihr Leben ließen?“


    „Was wisst Ihr schon! Ihr seid jung und ungestüm. Ihr kommt hierher und wollt unsere Unterstützung. Was haben wir Akrosen davon?“, fragte Renova wütend.


    „Eure Wut bringt uns nicht weiter. Und was Akros davon hat, wollt Ihr wissen? Seine Freiheit, seine Eigenständigkeit und zu guter Letzt den verdienten Respekt der anderen Provinzen. Ich werde Akros nicht verlassen und rate Euch, meine Anwesenheit nicht hinauszuposaunen. Jetzt entschuldigt mich!“ Christina wartete ihre Antwort nicht ab. Mit steifen Schritten ging sie zur Tür, die sofort aufglitt. Hakar wartete auf sie. „Nicht hier. Lass uns in mein Gemach gehen“, murmelte Christina.


    


    ***


    


    Kaum waren sie in Christinas Raum angekommen, sagte sie: „Hakar, du musst verhindern, dass der Rat durchsickern lässt, dass ich in Akros bin.“


    „Beruhige dich, Christina. Ich habe ihnen deutlich die Folgen solchen Handelns aufgezeigt. Sie werden Stillschweigen wahren“, erwiderte Hakar. „Sie hat dich aufgefordert zu gehen!“


    Christina nickte.


    Hakar fluchte unterdrückt. „Wirst du der Aufforderung folgen?“


    „Nein! Nur missfällt es mir sehr, dass ich dann für einen Krieg verantwortlich gemacht werden soll. Sieht sie denn nicht, dass es so nicht weitergehen kann! Angairelon muss einig sein, sonst wird es untergehen.“ Christina setzte sich und forderte Hakar auf, es ihr gleichzutun. Christina beschwor einen Becher Falarsaft herauf. Durstig trank sie. „Möchtest du auch?“


    „Nein, lieber Wein“, erwiderte Hakar und nahm ihr gegenüber Platz. Ein Kelch mit golden leuchtendem Wein von den Südhängen des Angon schwebte auf Hakar zu. Er griff danach und trank einen Schluck. „Hast du ihr von Taitar erzählt?“


    „Nein, natürlich nicht. Ich hatte nicht das Gefühl, ihr vertrauen zu können. Sie ist verbittert und stur. Der Sinn für Zwischentöne ist ihr abhandengekommen.“


    „Sei nicht so hart zu ihr. Sie hat damals alles verloren. Ihre gesamte Familie fand in den Kämpfen den Tod“, sagte Hakar leise.


    „Glaubst du wirklich, das wüsste ich nicht? Ich habe mich genauestens über alle akrosischen Ratsmitglieder informiert. Ihre Verluste tun mir leid. Aber wenn Akros sich weigert, sind sie umsonst gestorben“, sagte Christina leise. Mit kurzen Sätzen erzählte sie Hakar, was sie Renova gesagt hatte.


    „Das hast du zu ihr gesagt?“


    Hakar wirkte konsterniert. „Hätte ich das nicht tun sollen?“ Verdammt, warum war Niall nicht hier. Er war diplomatischer. Mit ihrer burschikosen Art hatte sie es sich jetzt mit Renova verscherzt.


    Hakar brach in dröhnendes Lachen aus. „Oh Christina, da wäre ich gerne dabei gewesen.“


    Er begann, sich Tränen aus den Augen zu wischen. Christina sah ihn verärgert an. „Was ist daran lustig?“


    „Oh, ich …“ Als er ihre Verärgerund bemerkte, versuchte er sich zu beherrschen. Es gelang ihm mit einiger Mühe. „Du musst wissen, dass Renova selbst sehr bissig ist. Mit Sicherheit hat sie nicht erwartet, dass du so reagierst. Mach dir keine Gedanken, sie wird es dir nicht nachtragen. Du hast dir heute eher ihren Respekt gesichert. Renova ist hart, aber nicht ungerecht und nachtragend schon gar nicht. Oh, das ist so …“ Hakar lachte erneut.


    „Wie geht es Fiorah?“ Christina wusste, dass ihre Frage Hakar nicht gefiel. Denn Hakars Miene verschloss sich sofort. Aber sie wollte nicht weiter über ihr missglücktes Treffen mit Renova sprechen. „Hakar, ich freue mich für Fiorah und dich. Aber warum sonderst du sie ab? Umwerben heißt doch nicht wegschließen. Aber genau das tust du. Warum?“ Hakar wollte aufstehen. Doch Christina hielt ihn auf. „Sag mir jetzt bitte, warum du das tust? Es widerspricht den Regeln des Werbens. Fiorah hat ein Recht auf ihre freie Entscheidung. Nur du …“


    „Es liegt nicht an mir!“


    Hakar hatte so leise gesprochen, dass Christina einen Moment benötigte, um seine Worte zu realisieren. „Willst du damit sagen, dass es Fiorahs Wunsch ist? Warum? Das …“


    „Sie ist beschämt.“


    „Bitte, Hakar, kannst du dich deutlicher ausdrücken. Wofür in Gottes Namen schämt sie sich?“


    „Wer ist dieser Gott, den du immer wieder erwähnst?“


    „Das ist nur eine Redewendung aus meiner Zeit … Lenk jetzt nicht ab. Ich will wissen, warum Fiorah sich schämt. Dass ihr Gefährten seid, ist doch ganz natürlich. Dafür muss sie sich doch nicht …


    Hakar fiel ihr brüsk ins Wort. „Bei Akros und allem, was mir heilig ist. Fiorah ist in die Höhe geschossen. Sie hat beinahe meine Größe erreicht. Sie glaubt, dass du sie jetzt ablehnst. Und nicht nur du. Sie hat Angst vor Istrallas Reaktion. Ich habe auf sie eingeredet und ihr gesagt, dass du nicht so reagieren würdest. Doch sie glaubt mir nicht. Ich habe es versucht. Immer wieder, aber …“ Er zuckte mit den Schultern und wirkte richtig betrübt.


    „Gut, wir gehen jetzt sofort zu ihr. Und ich dachte, dass du sie von uns …“


    „Ja, ich weiß, was du gedacht hast. Du hast geglaubt, ich würde sie abschirmen. Aber das würde ich nie tun. Fiorah liebt dich und eigentlich vertraut sie dir. Nur ist ihr das irgendwie abhandengekommen. Oh, ich weiß nicht, was ich noch tun soll.“


    „Lass uns gehen.“ Christina wartete seine Antwort nicht ab und stürmte aus der Tür. Hakar konnte ihr kaum folgen.


    


    ***


    


    An Hakars Räumen hielt sie sich nicht mit Anklopfen auf, sondern stürmte herein. Fiorah stand am Fenster und sah heraus. Langsam ging Christina auf sie zu. Ja, Fiorah hatte an Größe gewonnen. Sie überragte Christina um einiges. Trotzdem war sie für Christina immer noch die junge Frau, die sie in ihr Herz geschlossen hatte. Wie konnte sie nur annehmen, dass sie, Christina, sie jetzt ablehnte? „Fiorah?“


    Erschrocken drehte sie sich um. Entsetzen überzog ihre Miene. „Wie bist du … Warum bist du hier? Du sollst mich so nicht sehen. Hakar!“, rief Fiorah aus und stürmte aus dem Raum.


    Hakar wollte sofort hinter ihr her. Doch Christina hielt ihn auf. „Lass mich mit ihr reden. Bitte.“ Hakar blieb stehen. Seine Schultern sackten herab. Diesen Riesen so betrübt zu sehen, ließ Christina schlucken. „Darf ich?“ Hakar drehte sich zu ihr um. Der Schmerz in seinem Blick traf Christina mitten ins Herz. Seine Trauer überflutete sie so stark, dass sie den Augenkontakt abbrechen musste. Er litt unter Fiorahs Ängsten und fühlte sich schuldig. Aber warum teilte sie ihr das so unvermittelt mit?


    „Christina, du bist eine Nangaire. Das macht dich empfänglich. Nur aus diesem Grund habe ich mich vor dir verschlossen.“


    Christina sah auf. Hakars Miene war wieder maskenhaft starr. Er verschloss seine Sorge um Fiorah wieder tief in sich und Christina atmete auf. Oh ja, das war besser. Jetzt konnte sie wieder klar denken.


    „Geh zu ihr und rede mit ihr. Bitte“, sagte Hakar.


    Christina zögerte nicht. Als sie den Raum betrat, lag Fiorah auf dem Bett und weinte. Sie ging zu ihr, setzte sich auf den Rand des Bettes und legte die Hand auf Fiorahs Rücken. Reden machte jetzt wenig Sinn, dachte Christina. Sie öffnete sich Fiorah ganz und spürte ihren Schmerz. „Oh Fiorah, wie konntest du nur glauben, ich würde dich ablehnen. Du bist ein Kind Angairelons, und ich liebe dich wie die Schwester, die ich nie hatte“, flüsterte Christina.


    Fiorah richtete sich auf. „Ist das wahr? Ich meine, die Gefühle, die du für mich hast.“


    „Ja“, sagte Christina schlicht.


    „Christina, ich habe dich so vermisst“, sagte Fiorah und fiel in Christinas geöffnete Arme.


    Christina hielt die Freundin ganz fest, ohne sich erneut vor ihr zu verschließen.


    Auf einmal richtete Fiorah sich auf. Sie löste sich von Christina. „Der Groixwall muss fallen. Sie quälen dich und die gefangenen Seelen – es sind Akrosen. Mein Volk. Oh, wie konnten sie ihnen das antun. Wirst du ihn zerstören und ihnen ihre Freiheit geben? Weißt du, dann können sie nach Nambanuk gehen. Das ist ein wunderschöner Ort. Dort können sie sich von ihrem Schrecken erholen, und wenn sie wiedergeboren werden, sind sie ohne Groll.“


    Christina erwiderte Fiorahs Blick ruhiger, als sie sich fühlte. Konnte es so einfach sein? „Was ist, wenn sie Rache wollen? Oh Fiorah, ich weiß nicht, was ich tun soll. Mein Instinkt rät mir, den Wall zu zerstören. Was ist, wenn ich mich täusche? Wenn ich sie nur verpflichten könnte.“


    „Du könntest sie schwören lassen.“


    „Nein, Fiorah!“ Hakar trat in den Raum. „Sie würden Christina alles schwören. Aber würden sie sich daran halten? Wir müssen herausfinden, welche Nangaires den Wall errichtet haben. Denn es muss einen Grund geben, warum Christina ihn zerstören – ihn einfach so durchschreiten konnte. Weißt du, welche Nangaire ihre Macht an Angando und Horagon weitergaben, um sie an dich und Niall zu transferieren?“


    „Ja. Für mich waren es Falafsar gol Krosurir und Halfar gol Burmar. Für Niall waren es Hungar gol Lamair und Noran gol Ragan.“


    Hakar sah Christina ungläubig an. Du trägst die Macht von Falafsar in dir! Bei Akros und allem was mir heilig ist. Das ist … das ist …“


    „Was, Hakar! Bei Gott, sprich dich aus.“


    „Wieder dieser Gott. Ich möchte jetzt endlich wissen, von wem du da immer sprichst.“


    Die Arme vor der Brust verschränkt stand er da und sah Christina an. Er würde keinen Zentimeter nachgeben. Ja, gib ihnen den kleinen Finger und sie greifen sich den ganzen Arm. Ihr anderes Leben war so weit von Christina entfernt wie der Mond von der Erde. Aber war sie eigentlich noch auf der Erde? Christina fiel die Sternenkonstellation im Festsaal von Muirxos ein. Nein, mit diesem Unsinn würde sie sich jetzt nicht befassen. „In der menschlichen Welt glauben die Christen nur an den einen Gott, ihren Messias. Obwohl ich nicht sehr gläubig bin, war oder was auch immer – zumindest war ich es zu dieser Zeit nicht –, gibt es diese Redewendungen, und ich nutze sie einfach, ohne darüber nachzudenken. In Angairelon glaubt ihr an mehrere Gottheiten, die ja wohl auch wirklich existieren, und …“


    „Der Christengott existiert gar nicht und trotzdem redest du ständig von ihm?“


    „Ob er existiert, weiß ich nicht. Das ist wohl auch nicht wichtig, oder? Könntest du endlich sagen, was du sagen wolltest! Wer ist Falafsar?“


    „Falafsar war Akrose.“


    „Aber sein Name deutet auf Muirxose hin. Wie ist das möglich?“


    „Alle Nangaires ändern ihre Namen nach ihrer Initiation in muirxosisch um. Das gehört dazu. Falafsar gehörte zu meiner Familie. Er war der Bruder meines Vaters.“


    „Oh mein Gott, das ist …“ Hakars Miene ließ Christina verstummen. Denn er hatte recht. Sie sollte sich zusammenreißen und nicht ständig diese verdammte Redewendung nutzen. Besonders, weil sie nicht dahinterstand. „Glaubst du, dass ich deswegen den Groixwall aufheben kann? War Falafsar an seiner Errichtung beteiligt?“ Christina sah Hakar an. Keine Reaktion von ihm. Worüber dachte er nach? Jetzt ging er auch noch aus dem Raum. Zusammen mit Fiorah folgte sie ihm. Hakar stand am Fenster. Fiorah ging zu ihm und schmiegte sich an ihn. Christina akzeptierte ihre Verbindung in diesem Moment. Fiorah liebte ihn und er … er liebte sie. Das war nicht zu übersehen.


    „Nein, Falafsar hätte sich niemals gegen Akros gestellt. Falafsar war mächtig. Fast so mächtig wie Angando. An der Errichtung des Groixwalls hätte er sich nie beteiligt. Halfars Können war legendär.“ Erneut schwieg er und sah aus dem Fenster. „Christina, ich weiß nicht, ob es von Bedeutung ist, dass du Falafsars Macht in dir trägst. Ich bin nur sehr verwirrt. Ich …“


    „Wir sollten uns zusammensetzen und ein Brainstorming machen. Vielleicht kommen wir dann weiter. Diese ganzen Vermutungen führen doch zu nichts.“


    „Ein was?“


    „Wir – damit meine ich dich, Fiorah, Mogur, Istralla, Sylve, Eldin und meine Wenigkeit – sollten uns zusammensetzen und alles, was wir wissen, aufschreiben. Uns austauschen. Vielleicht kommen wir dann weiter. Digor und Geena sind ja nicht da, aber vielleicht können wir sie über unser Pinigux einladen. Nun ja, Digor verhält sich recht seltsam, seitdem sie in Gardan sind. Das meint zumindest Geena. Sylve und mir ist es auch aufgefallen.“


    „Christina, bitte. Ich kann dir kaum noch folgen.“


    Christina sah ihn an. Ratlos erwiderte er ihren Blick. Das Zusammensein mit Sylve, Geena und Istralla hatte sie in das Muster des 21. Jahrhunderts zurückfallen lassen. Sie musste sich zurücknehmen. Erneut ihre Sprache anpassen. Verdammt, hörte das denn nie auf? Oder wann ging es ihr in Fleisch und Blut über? Es lag einfach daran, dass Niall sie nach der Verschmelzung ihrer Seelen verstanden hatte. Sie hatte es genossen, normal reden zu können. Mit Istralla war es genauso. Sie hatte Jahre in ihrer Zeit gelebt. Doch Hakar war ein anderes Kaliber. „Ich will damit sagen …“


    Fiorah fiel ihr ins Wort. „Christina will damit sagen, dass wir uns zusammensetzen und offen miteinander reden sollten. Sonst kommen wir nicht weiter.“


    Hakar lachte. „Warum hast du das nicht gleich gesagt, Christina?“


    Christina dachte nur: Was war an Fiorahs Worten anders gewesen? „Kannst du die anderen für morgen zusammenrufen? Digor und Geena sollten auch dabei sein, oder?“


    „Ja“, erwiderte Hakar. „Fiorah, begleitest du Christina? Ich möchte, dass du mit Istralla und Sylve redest. Sonst wissen sie nicht, worum es Christina geht.“ Hakar zwinkerte Christina, unbemerkt von Fiorah, zu.


    Er hatte sein Unverständnis für Fiorah inszeniert, erkannte Christina. Beinahe hätte sie gelacht. „Ja, Fiorah, ohne dich werde ich ihnen nicht erklären können, worum es geht. Kommst du?“


    „Ich … aber …“


    „Libami, wir brauchen dich als Mittler. Es ist zu wichtig. Du darfst dich jetzt nicht wieder zurückziehen.“


    Fiorah sah Christina Hilfe suchend an.


    „Bitte, Fiorah, ich brauche dich wirklich.“


    „Gut, lass uns gehen“, erwiderte Fiorah widerstrebend.


    


    ***


    


    Unbemerkt von Fiorah übermittelte Christina Istralla und Sylve von Fiorahs Unsicherheit. Istralla sollte sich auf jeden Fall mit dummen Bemerkungen zurückhalten. Und beide sollten so tun, dass sie ohne Fiorahs Vermittlung nicht wüssten, wovon Christina redete. Hoffentlich geht das gut, dachte Christina nur. Istralla und Sylve warteten schon in Christinas Wohnraum.


    „Wow, Fiorah! Endlich bist du gewachsen.“ Istralla lachte und ging auf Fiorah zu. „Das gefällt mir. Du bist sicher sehr stolz, endlich die Größe deines Volkes erreicht zu haben und so eine würdige Tairas zu sein.“


    Bei Istrallas Worten entspannte sich Christina. Istralla hatte genau Fiorahs Nerv getroffen.


    „Dass du Mittlerin spielen sollst!“ Istralla schüttelte den Kopf. „Nein, diesen Unsinn lassen wir besser.“


    „Was soll das, Istralla!“, rief Christina aus.


    „Fiorah ist in die Höhe geschossen, ja und! Deshalb ist sie ganz sicher nicht blöd. Ich respektiere sie viel zu sehr, um ihre Intelligenz mit solchen Spielchen zu beleidigen. Auf welchen Mist ist dieser Unsinn eigentlich gewachsen?“, fragte Istralla.


    Christina stöhnte auf. Fiorah wirkte wütend. Würde sie jetzt davonstürmen und sich wieder in ihr Schneckenhaus verkriechen? „Hakar wollte nur …“


    Istralla fiel Christina brüsk ins Wort. „Hakar hat das angezettelt. Ich hätte mehr Verstand von ihm erwartet“, sagte sie. „Fiorah ist die Tairas von Akros, wie soll sie mit ihrer Rolle klarkommen, wenn wir sie wie ein Kind behandeln? Erkläre mir das, Christina!“


    „Istralla hat recht“, sagte Sylve.


    Christina, die Fiorah nicht aus den Augen gelassen hatte, zuckte zusammen. Sie hätte sich nie auf Hakars Täuschung einlassen sollen. Hoffentlich war Fiorah nicht sauer auf sie.


    „Ich denke, da das jetzt geklärt ist, sollten wir uns um das Wesentliche kümmern. Und das ist sicher nicht meine Person“, sagte Fiorah leise. Sie ging zu einem der Sessel, dessen Größe sich sofort ihrer Statur anpasste. Gelassen ließ sie sich nieder. Sie murmelte etwas und vor jeder von ihnen schwebte ein Becher. Christina griff nach ihrem Becher. Falarsaft! Christina erwiderte Fiorahs Lächeln und setzte sich zu ihr. Istralla und Sylve folgten ihrem Beispiel.


    „Danke für deine Offenheit, Istralla. Hakar ist nichts vorzuwerfen. Hätte ich mich nicht wie ein Kind verhalten, hätte er mich auch nicht als solches behandelt. Doch damit ist jetzt Schluss. Christina, ich nehme es dir nicht übel, dass du sein Spiel mitgespielt hast. Ich habe mich unmöglich benommen. Es tut mir leid, dass du zu solchen Mitteln greifen musstest.“


    „Nein, Fiorah, ich hätte erkennen müssen, was Istralla sofort erkannt hat. Du bist eine Frau und kein Kind mehr.“


    „Lass mich bitte aussprechen, Christina. Denn du brauchst unsere Hilfe.“


    „Eure Hilfe! Ich brauche ganz sicher nicht …“


    „Oh doch, die Verloschenen quälen dich. Die Dunkelheit ihrer Seelen vergiftet deinen Geist. Und eine der Dunkelheit anheimgefallene Nangaire ist ein größeres Risiko als die vermeintliche Rache der Verloschenen. Lass uns deine Last mittragen, bis wir wissen, was geschieht, wenn der Groixwall zerstört wird“, sagte Fiorah leise.


    Christina spürte die Blicke von Sylve und Istralla. Es war ein Fehler gewesen, sich Fiorah ganz zu öffnen. Sie durfte es nicht zulassen, dass ihre Freunde dieses Gift in sich aufnahmen. Sie waren nicht stark genug.


    „Wovon redet sie!“, rief Istralla aus.


    „Ist das wahr?“, fragte Sylve Christina.


    „Nein, Christina, es liegt nicht daran, dass du dich mir geöffnet hast. Zwischen uns ist eine Verbindung, seitdem du mich aufgenommen hast. Deine Qualen spüre ich schon die ganze Zeit. Ich hatte gehofft, du würdest dich den anderen öffnen. Aber du bist nicht bereit dazu. Willst du warten, bis sie sich dem Geist deines Sohnes bemächtigt haben?“


    „Dein Sohn! Du erwartest ein Kind und hast mir nichts davon gesagt?“


    Sylves Enttäuschung überflutete Christina. Verdammt, Fiorah! Musst du alles sofort ausplaudern. Christina stand auf und ging zum Fenster. Das Schweigen hinter ihr klang überlaut in ihren Ohren.


    „Mo ghràidh, lass zu, dass sie dir helfen. Bitte! Die Verloschenen werden dich zerstören“, bat Niall sie eindringlich.


    „Christina, Digor und ich können einiges vertragen“, fiel Geena darin ein.


    Sion schloss sich an. „Warum versuchst du immer alles in dir zu verschließen?“


    „Warum hast du es mir nicht gesagt? Glaubst du wirklich, ein bisschen Schmerz haut mich um?“, sagte Istralla in ihren Rücken.


    Christina hielt sich am Rahmen fest, während ein Freund nach dem anderen auf Fiorahs klare Worte reagierte. Ein jeder von ihnen, einzig Sylve schwieg.


    „Hört sofort auf!“, rief Christina verzweifelt aus. „Ihr wisst ja nicht, wovon ihr redet. Sie sind grausam. Zeigen euch Dinge, die ihr gar nicht wissen wollt. Quälen euch, um euch hinabzuziehen in ihr Grauen. Ich kann das nicht tun. Ich muss …“


    Die leise Stimme von Jeja drang in sie. „Erhabene Nangaire Christina, verzeiht, dass ich mich einmische. Aber Eure Freunde haben recht. Ihr dürft diese Last nicht alleine tragen. Alle Lejosch stehen hinter Euch und sind bereit, Euch zu unterstützen. Der Groixwall stört das natürliche Gleichgewicht von Angairelon. Er muss fallen, selbst dann, wenn Chaos die Folge davon sein wird.“


    „Jeja, ich habe Angst vor den Folgen. Was ist, wenn sie sich rächen? Wie können wir sie daran hindern?“


    „Sorgt Euch nicht, erhabene Nangaire Christina. Seit Ihr den Wall durchschritten habt, versucht mein Vater eine Lösung zu finden. Vertraut auf ihn. Er ist sehr weise. Bitte, erhabene Nangaire Christina, öffnet Euch jetzt und lasst uns Lejosch einen Teil der Last tragen. Nur dann werden die Angairelonen erkennen, dass wir ihnen gleichgestellt sind.“


    Christina ließ sich zu Boden sinken. Sie umfasste ihre Knie mit den Armen und atmete tief ein. Nicht nur Niall wartete darauf, dass sie sich öffnete, sondern auch all ihre Freunde und die Lejosch. Christina wollte es gerade tun, da spürte sie Sylve in ihrem Geist.


    „Lass sie“, sagte Eldin. „Sie ist stärker, als du glaubst.“


    „Bitte, Christina, schließ mich nicht aus“, forderte Sylve.


    Trotz ihrer Bedenken senkte Christina die geistige Barriere, mit der sie sich vor dem Grauen in ihr geschützt hatte. Mit jedem Atemzug breitete die Dunkelheit sich aus und überflutete sie in giftige Schwaden. Glühenden Nadelstichen gleich kroch die Hitze durch ihre Glieder. Die Hände auf die Ohren gepresst, versuchte sie den Schreien der Verloschenen zu entgehen. Doch sie waren gnadenlos, peinigten ihre Ohren mit ihren gellenden Forderungen nach Freiheit. Der Schmerz wurde unerträglich. Christina schrie, rollte sich zusammen und umfasste sich mit den Armen. Doch jede Berührung steigerte den Schmerz ins Unendliche. „Nein, bitte, ich kann nicht …“


    „Mo ghràidh, lass los! Öffne dich uns. Bitte!“


    „Niall …! Wie …! Ich … tut mir weh“, stieß Christina abgehackt hervor.


    „Atme mit mir, mo ghràidh. Spüre meinen Atem. Achte auf nichts anderes und lass dich fallen. Ja, so ist es gut, mo chridhe. Öffne dich! Halt nichts zurück. Öffne dich. Ja, mo chridhe, lass zu, dass wir dir helfen. So ist gut. Atme! Lass los. Wir sind bei dir und fangen dich auf.“


    Christina konzentrierte sich auf Nialls Stimme und hörte auf nichts anderes mehr. Seine Stimme drang in sie und milderte das Grauen in ihr. Ganz allmählich war es ihr möglich, jedem seiner Atemzüge zu folgen. Eine Leichtigkeit bemächtigte sich ihres Körpers. Schwerelos glitt sie durch einen kühlenden See, der den brennenden Schmerz linderte. Die Dunkelheit floss aus ihr, wurde nach und nach vertrieben von leuchtender Wärme. „Niall“, flüsterte sie. Er stand auf einer blühenden Sommerwiese. Sie lief auf ihn zu und fiel in seine geöffneten Arme. Fest presste er sie an sich, hob sie empor und schwang sie lachend herum. Dann lagen seine Lippen auf ihren und die Süße seiner Liebe drang tief in sie und vertrieb die giftige Schwärze in ihr.


    


    ***


    


    Das Erste, was Christina spürte, war die leichte Decke, die über ihr lag. Sie lag auf ihrer Chaiselongue und wandte den Kopf, als Frauenlachen zu ihr herüber drang. Sie erkannte Fiorah und Sylve. Istralla sagte gerade etwas. Aber sie verstand es nicht. Es war, als wäre ein Kokon um sie gesponnen, in den nichts dringen konnte.


    Nialls Stimme drang in ihren Geist. „Lass es noch etwas zu.“


    „Du brauchst Ruhe. Mo ghràidh, wenn du nicht mein Leben wärst, dann könnte ich dich …“


    Niall stockte und seine Gefühle teilten sich Christina mannigfaltig mit.


    „Wie konntest du dich nur in solch eine Gefahr begeben? Ich bin Fiorah für immer dankbar, dass sie dich gestoppt hat. Sag nichts. Ruhe dich aus und genieße unseren Sohn.“


    „Verzeih mir“, flüsterte Christina. Prüfend horchte sie in sich hinein. Doch sosehr sie auch suchte, die Verloschenen zeigten sich nicht. Sie atmete auf und lauschte dem schnellen Herzschlag ihres Sohnes. Bedächtig strich ihre Hand über die leichte Wölbung ihres Bauches. Wann hatte sie ihn empfangen? War es in Norwegen geschehen oder in der ersten Nacht in Angairelon? Die Vereinigung von Niall und ihr in dieser Nacht war so allumfassend gewesen. Ein Lächeln überzog ihr Gesicht. Es war nicht wichtig. Denn egal, wann sie ihn gezeugt hatten, er war ein Kind der Liebe, dachte Christina verträumt. Sie mussten einen starken Namen für ihn finden. Einen Namen, der seinem Wesen entsprach und ihn mit Stolz erfüllte.


    „Denkst du nicht, dass wir noch Zeit haben?“


    Christina lachte. „Nein, wir sollten frühzeitig damit beginnen. Denn er muss ihm gefallen.“


    „Wir können ihm nicht den Namen deines oder meines Vaters geben?“


    Christina zuckte zusammen. Nein, damit war ihr Sohn ganz und gar nicht einverstanden. „Nein, Niall, vielleicht als zweiter und dritter Vorname. Er will einen starken angairelonischen Namen. Einen Namen, der seine Persönlichkeit widerspiegelt.“


    „Warum sagt er uns nicht selbst, wie er gerufen werden will?“, erwiderte Niall verstimmt.


    Christina lachte erneut. „Weil es unsere Aufgabe ist. Denk darüber nach und übermittle mir deine Vorschläge.“


    Istralla unterbrach ihr Zwiegespräch mit Niall. „Oh, du bist wach“, sagte sie. „Wie fühlst du dich?“


    Christina richtete sich auf und sah zu den Freundinnen, die sie besorgt ansahen. „Es geht mir gut. Nur …“ Christina unterbrach sich. Nochmals horchte sie in sich hinein. „Ich spüre die Verloschenen nicht mehr. Wie ist das möglich?“


    „Die Lejosch“, sagte Sylve leise. „Sie tragen den Großteil dieser Last.“


    Christina schwang die Beine von der Chaiselongue. In dem Moment, in dem ihre Füße den Boden berührten, fiel der schützende Kokon in sich zusammen. Zitternd atmete sie ein. Vorsichtig tastete sie sich vor. Nichts! Keine Rufe nach Freiheit klangen in ihr auf, keine grausigen Visionen suchten sie heim. Nur die Verbindung zum Proxusus stetig und ruhig, zu ihrem Sohn in seiner unschuldigen Süße und zu Niall voller Glück und Liebe waren vorhanden. „Wow, sie sind fort! Ich kann es …“ Christina stockte. Etwas war anders. Es war in diesem Raum. Sie sah zu Istralla. Doch von ihr kam es nicht. Auch nicht von Fiorah. Prüfend blickte sie Sylve an, suchte die Verbindung zu ihr. Doch Sylve blockte sie ab. Warum? Sylves Aura hatte sich verändert. Christina konnte es deutlich erkennen.


    „Was ist? Sind sie wieder da?“ Ängstlich sah Fiorah sie an.


    „Nein“, erwiderte Christina. „Es ist alles in Ordnung. Ich kann es nur nicht fassen, dass sie fort sind.“


    „Es ist schön, dass es dir besser geht“, sagte Sylve. „Entschuldigt mich bitte. Aber ich muss zu Eldin. Wir wollten …“


    Sylve sprang auf. Eilig verließ sie den Raum. „Sie verheimlicht mir etwas“, dachte Christina. „Ich muss ihr Zeit lassen, dann wird sie es mir sagen.“


    „Was ist, mo ghràidh?“


    „Nichts! Alles ist gut.“ Laut sagte sie: „Ich habe Hunger. Solch einen großen Hunger, dass ich ein ganzes Gumbar allein verspeisen könnte.“


    Istralla und Fiorah lachten daraufhin. Sie haben die Veränderung im Energiefluss auch nicht gespürt, dachte Christina.


    


    ***


    


    Sylve eilte den Gang entlang. Vor ihren Räumen blieb sie stehen. Sie atmete auf. Nein, Eldin war noch bei Mogur und Hakar. Hastig betrat sie den Wohnraum und lehnte sich gegen die geschlossene Tür. Christina hatte die Veränderung gespürt. Nur konnte sie sie nicht zuordnen. Sylve verstand es ja selbst nicht. Verwundert schüttelte sie den Kopf. Das war nicht möglich. Ihre Beine trugen sie nicht mehr und sie sank zu Boden. Und auch jetzt war es immer noch da. Ihre Struktur wandelte sich. Tief in ihrem Inneren hatte diese Jeja etwas zurückgelassen, das sie in mikroskopisch kleinen Schritten veränderte. Obwohl es so langsam geschah, dass Monate vergehen würden, bis die anderen es merkten, konnte Sylve es ganz deutlich spüren. Warum hatte sie das getan?


    „Ich hatte keine Wahl. Sie hätten dich zerstört. Doch du bist zu wichtig für den Kampf, der uns bevorsteht.“


    „Was passiert mit mir?“


    „Du wirst ein Kind Angairelons werden.“


    „Nein! Verschwinde aus meinem Kopf.“


    „Hab keine Angst, Sylve. Eldin und du werden dann für immer vereint sein.“


    Sylve hielt sich die Ohren zu. Sie wollte das nicht hören. Warum hatte Jeja ihr das angetan? Erneut durchlebte Sylve den Moment, in dem Christina sich geöffnet hatte. Undurchdringliche Schwärze hatte sie überflutet und ihr die Luft zum Atmen genommen. Sie hatte nach Eldin gerufen. Doch er hatte sie nicht hören können, da das Brausen der Verloschenen wie ein Sturm über ihn und die anderen hinweggefegt war. Ihr war so kalt geworden, die Sinne drohten ihr zu schwinden und die grausige Schwärze vereinnahmte ihren Geist. Sie zogen sie mit sich, stimmten einen schaurigen Gesang an, den sie nie wieder hören wollte. Dann traf sie diese Wärme. Sylve hatte geglaubt, es sei Christina, und hatte sich voll und ganz darauf eingelassen. Nur so war es Jeja gelungen, sie zu überlisten. Dieses Etwas in ihr zu platzieren, das sie unwiderruflich verändern würde. Glaubte Jeja wirklich, sie wäre jetzt glücklicher? Sie hatte sie überrannt. Sie nicht einmal gefragt. Sylve fluchte, während heiße Tränen über ihre Wangen liefen. Ihre Eltern! Würde Sylve sie jemals wiedersehen? Wie würde Eldin auf ihre Veränderung reagieren?


    „Er wird darüber sehr glücklich sein. Und natürlich kannst du deine Eltern sehen; sobald der Kampf in Angairelon vorbei ist, kannst du zu ihnen gehen.“


    „Ich will nicht, dass es jemand weiß. Ich muss erst selbst damit klarkommen“, erwiderte Sylve wütend.


    „Niemand wird etwas merken. Selbst Eldin nicht. Sei unbesorgt.“


    „Christina hat es bemerkt.“


    „Das sei nur einem Moment meiner Unaufmerksamkeit geschuldet. Ich musste wissen, ob es ihr gut geht. Jetzt bist du wieder geschützt. Nur du spürst deine Veränderung. Sie wird ganz langsam und schmerzlos vonstattengehen. So hast du alle Zeit, dich damit auseinanderzusetzen. Sylve, es steckte in dir, die ganze Zeit. Sonst wäre es mir nicht möglich gewesen, dich zu retten. Einer deiner Vorfahren war Angairelone“, sagte Jeja und dann war sie still.


    Und da erst wurde Sylve bewusst, warum Jeja es getan hatte. Sie wäre jetzt tot. Ihre Seele zu den Verloschenen abgedriftet. Sie hatte sie vor etwas bewahrt, das schlimmer war als der Tod. Nur wusste Sylve noch nicht, ob der Preis, den sie dafür zahlen musste, für sie nicht zu hoch war.


    


    

  


  
    Kapitel 7


    


    


    Taitar beobachtete die Wachen, die auf der anderen Seite des Dollarx standen und sich leise unterhielten. Seine Sinne waren dem gesamten Flussverlauf gefolgt. Alle hundert Meter waren zwei Männer postiert. Er fluchte lautlos. Tondra war doch nicht so dumm, wie er angenommen hatte. Nochmals prüfte er die Umgebung. Nur bei diesen beiden konnte er es wagen, in feinstofflicher Materie den Dollarx zu überqueren. Sie waren Erdbändiger und beherrschten noch die Elemente Feuer, Geist und Luft. Das Element Wasser war bei ihnen so mäßig ausgeprägt, dass sie ihn nicht einmal spüren würden, wenn er direkt vor ihnen ins Wasser glitt.


    Unbemerkt von den havairischen Wachen zerfloss Taitar. Die durchsichtige Flüssigkeit verband sich mit dem Wasser des Dollarx. Taitar hatte Mühe, seine Struktur in der Strömung zusammenzuhalten. Er war erleichtert, als er das andere Ufer erreichte. Lautlos floss er über Stock und Stein, bis er den Dollarx weit hinter sich gelassen hatte. Erst dann nahm er seine feststoffliche Gestalt wieder an. Niemand durfte von der Höhle wissen, die sich auf havairischem Gebiet befand. Der Höhle, in der das Lexairis schlummerte, nur darauf wartend, dass er sich dessen Macht bediente.


    Vorsichtig sah er sich um. Die Wachen bemerkten seine Anwesenheit nicht, und mit einer Geschwindigkeit, die weder das menschliche noch das angairelonische Auge wahrnehmen konnte, stürmte er zum Lumba. Ein Felsenmassiv, in dem es eine versteckte Höhle gab. Tief unter dem Lumbamassiv schlummerte das Lexairis.


    Taitar atmete auf. Niemand hielt sich in der Nähe auf. Leise murmelte er die Worte, die den Eingang sichtbar machten. Die Schwärze, die sich vor ihm auftat, ängstigte ihn nicht mehr. Zielgerichtet übertrat er die Schwelle, sich bewusst, dass sich der Eingang sofort nach seinem Eintritt hinter ihm verschloss. Er erinnerte sich noch gut an seinen Schrecken, in völliger Dunkelheit zu stehen, als er das erste Mal das Lexairis aufsuchte. Panikartig hatte er versucht, der Dunkelheit zu entrinnen. Doch all seine Versuche, die Höhle mit Licht zu erhellen, waren erfolglos geblieben. In dem Moment, in dem er die Dunkelheit hinnahm, wurde sie von nicht sichtbaren Lichtern erhellt. Abwartend blieb er stehen. Es dauerte nicht mal einen Atemzug, da glommen die Lichter auf, die ihm den Weg zum Lexairis weisen würden. Taitars Laune hob sich merklich bei dem Gedanken, jemand anderes könnte versuchen, das Lexairis aufzusuchen. Denn er wusste, dass derjenige scheitern würde. Denn der Weg, den Lexair ihm wies, änderte sich jedes Mal. So benötigte er selbst wieder einige Zeit, um den Hinweisen zu folgen. Da sein Erfolg vom Aufsuchen des Lexairis abhing, nahm er es nur zu gerne hin. Lexairs Art, zu denken und ihre Macht zu schützen, glich der seinen so sehr, dass Taitar leise auflachte. Ja, er fühlte sich eins mit der Göttin der Hinterlist und Intrige. Denn sie lebte genauso auf wie er, wenn wieder einmal ein Unglücklicher dieser erlag.


    Der schmale Gang verbreiterte sich und die niedrige Decke wich einer kathedralenartigen Erhebung. Taitar hatte keinen Blick übrig für die schlangenartigen plastischen Ornamente, die die Wände des Raumes zierten und alle selbstverständlich Lexair huldigten. Denn vor ihm, auf einer Säule aus Yayudur, lag das Lexairis. Taitar blieb abrupt stehen. Er blinzelte. Anstatt im hellen leuchtenden Rot zu erstrahlen, flimmerte das Lexairis nur ganz dumpf vor sich hin. Langsam ging er näher an das Lexairis heran. Vielleicht war der Augenblick schlecht gewählt. Danu hatte ihm das Vertrauen entzogen und er war mit seinem Bruder auf seine Güter geflüchtet. Denn das Risiko, dass Christina oder Niall seine Gemächer durchwühlten und Tainar entdeckten, war ihm zu groß erschienen. Nahm Lexair ihm sein vorsichtiges Taktieren übel? Oder wollte sie ihm ihre Macht entziehen? Nein, das würde er nicht zulassen. Ohne das Lexairis wäre es ihm nie gelungen, seine Geburt für Mogurs auszugeben. All seine Ränke, all seine Intrigen und die Risiken, die er auf sich genommen hatte, wären umsonst gewesen. Lexair durfte ihn so kurz vor dem Ziel nicht scheitern lassen.


    Taitar fluchte lautlos und sofort reagierte das Lexairis darauf mit einem feurigen Aufglühen. Jedoch fiel es sofort danach wieder in dieses dumpfe Rot. Taitar begriff in diesem Moment, dass er agieren musste. Er durfte sich nicht weiter verkriechen. Sein Rückzug stärkte die Einheit von Angairelon und Lexair lebte von dessen Zersetzung. Christina und Nialls Überleben und deren Initiation mit dem Proxusus war nicht nur für ihn ein herber Rückschlag, sondern auch für Lexair. Er musste Zwietracht säen. Er musste den Hass der Angairelonen auf die Akrosen und Mogur noch verstärken. Erst dann würde Lexair frohlocken und das Lexairis wieder für ihn erstrahlen. Ein hämisches Lächeln überzog Taitars Antlitz bei dem Gedanken, wie er das erreichen könnte. Und noch etwas würde er damit erreichen: Danu würde überzeugt sein, dass Mogur der Grund allen Übels für Angairelon war.


    Entschlossen trat er auf das Lexairis zu und legte seine Hände darum. Er stöhnte auf und sein Körper begann unkontrolliert zu zucken. Taitar musste seine Augen schließen vor dem grellen Licht, welches das Lexairis ausströmte. Er nahm es hin, denn all dieser Schmerz war nichts gegen die Kraft, die ihn durchströmte, die tief in ihn vordrang und seine Magie um das Hundertfache verstärkte und ihm die Möglichkeit der nicht widerlegbaren Täuschung verlieh. Taitar schrie auf. Der Schmerz war unerträglich geworden. Doch er ließ nicht vom Lexairis ab.


    Ein grausiges Lachen brach aus ihm heraus. Mit wirr blickenden Augen brach er bewusstlos zusammen. Sein letzter Gedanke galt Mogurs Vernichtung!


    


    ***


    


    Christina stand vor Sylves Gemächer. Sie musste wissen, ob sie sich geirrt hatte. Kaum berührten ihre Fingerknöchel die Tür, glitt diese zur Seite.


    „Komm herein, Christina“, hörte sie Sylves Stimme aus einem der Nebenräume. „Setz dich“, fügte sie hinzu und betrat kurz darauf den Wohnraum. Offenbar hatte sie sich gerade umgezogen. Denn sie war noch damit beschäftigt, ihr Gewand zu ordnen. Christina nutzte den Moment ihrer Unaufmerksamkeit. Doch sosehr sie auch suchte, da war nichts.


    „Es ist schön, dass du mich besuchst“, sagte Sylve. „Bitte, setz dich doch.“ Lächelnd wies sie auf einen der Sessel, der in einer gemütlich angeordneten Sitzgruppe um den niedrigen Tisch stand. „Hat sich Geena noch mal bei dir gemeldet? Ich habe gerade mit ihr gesprochen und es geht ihr ausnehmend gut. Sie ist überglücklich, dass sie sich mit ihrer Schwester Zilia so gut versteht“, fügte Sylve hinzu.


    „Nein, ich bin nicht wegen Geena hier“, erwiderte Christina. Forschend sah sie Sylve an. Doch nichts wies darauf hin, dass sich irgendetwas geändert hatte.


    „Quälen dich die Verloschenen? Wenn das so ist, dann …“


    „Nein, das ist nicht der Grund, warum ich hier bin.“ Seit wann brauche ich einen Grund, um meine Freundin zu besuchen?, fragte Christina sich leise. Nichts in Sylves Verhalten wies auf eine Veränderung ihres Wesens hin. Christina brach ihren Grundsatz, niemals ihre Macht gegenüber einem Freund oder einer Freundin zu missbrauchen, und ließ ihren Sinnen freien Lauf. Immer noch nichts! Wie konnte das sein? Sie hatte es doch ganz deutlich gespürt. „Ich bin wegen dir hier. Nachdem ich mich euch geöffnet hatte und wieder bei Bewusstsein war, habe ich eine Veränderung gespürt. Diese Veränderung ging ganz klar von dir aus. Ich will von dir wissen, ob die Verloschenen in dein Wesen eingedrungen sind. Es ist für mich … Sylve keine Ausflüchte – bitte. Ich habe es gespürt. Nur jetzt ist es fort. Sag mir, was geschehen ist.“


    „Ich verstehe nicht, was du meinst?“


    Sylves Erstaunen wirkte echt auf Christina. Oder irrte sie sich. War es möglich, dass sie sich geirrt hatte?


    „Christina, ich weiß nicht, was du gespürt hast! Aber mit mir hat das nichts zu tun. Wir sind miteinander verbunden und ich könnte nichts vor dir verheimlichen. Das weißt du doch, oder?“ Sylve ließ Christina nicht aus den Augen. Jeder Zweifel teilte sich ihr unvermittelt mit. Wie war das möglich? Wie war es möglich, dass sie Christinas Gedanken ungefiltert lesen konnte und Christina ihre nicht? Jeja hatte ihr gesagt, dass sie, Sylve, für Angairelon wichtig sei. Christina hatte das auch schon einmal erwähnt, oder hatte Sylve es in ihren Gedanken gelesen? Oh, das war alles so verwirrend. Sie wollte das nicht. Sie wollte offen sein für Christina. Aber sie durfte es nicht. Jeja hatte es ihr eingeimpft. Denn sie, Sylve, war das Zünglein an der Waage für Taitars Untergang. „Christina, ich weiß nicht, was du meinst. Ich habe mich nicht verändert. Ich bin immer noch offen wie ein Buch für dich. Ist es nicht eher so, dass du deine Psyche mit deinem Alleingang überfordert hast?“ Sylve wusste nicht weiter. Es tat ihr weh, die Freundin zu hintergehen. Aber sie vertraute Jeja, und eigentlich tat sie doch nichts Böses, oder? „Du sagtest mir, dass ich wichtig wäre in dem Kampf um Angairelon. Warum ist das so?“


    „Habe ich dir das gesagt?“, erwiderte Christina.


    „Ich weiß nicht mehr, ob du es gesagt hast oder ich es in deinen Gedanken gelesen habe.“ Sylve zuckte verwirrt mit den Schultern. „Aber woher ich es auch weiß, ist irrelevant. Nur warum bin ich wichtig?“


    Christina erwiderte Sylves Blick lange und dann atmete sie tief ein. „Er kann deine Gedanken nicht lesen. Und er kann sie deshalb nicht lesen, weil du ein Mensch bist. Mit Sicherheit hast du angairelonische Vorfahren, sonst könntest du nicht über Telepathie kommunizieren. Aber Fakt ist: Du bist menschlich und somit für uns eine Waffe, die er nicht besiegen kann.“


    „Aber ich könnte dabei sterben, weil ich ein Mensch bin, oder?“


    „Nein“, erwiderte Christina. „Das würden weder ich noch Eldin oder Mogur zulassen.“


    „Aber wie wollt ihr das verhindern? Ich wäre ihm schutzlos ausgeliefert. Ich …“


    „Glaubst du wirklich, wir würden dich in den Kampf schicken? Es geht um deine Denkweise. Du wirst herausfinden, wie wir ihn besiegen können. Aber er wird nicht erfahren, dass es dich gibt, weil er dich nicht wahrnimmt. Verstehst du! Du bist nicht in Gefahr. Aber er schon. Nur weiß er es nicht.“


    


    Sylves Gedanken rasten. War es das, was Jeja ihr hatte mitteilen wollen? Konnte sie das glauben? Oh nein, zweifelte sie wirklich an Christina? Sylve tastete sich vorsichtig vor. Aber in ihrer Freundin fand sie nur Aufrichtigkeit und das Wissen, dass sie die Wahrheit sprach. Aber war es nicht nur das, was Christina glaubte? „Woher willst du wissen, dass er mich nicht wahrnimmt?“


    „Es ist einfach so. Keinem Angairelonen ist es möglich, die geistige Barriere eines menschlichen Nachkommen zu überwinden. Warum das so ist, weiß ich nicht. Es ist so. Vertraust du mir nicht?“


    „Christina, ich würde dir mein Leben anvertrauen“, erwiderte Sylve. Aber der Zweifel in ihr blieb. Wie konnte sie herausfinden, ob es wirklich so war?


    „Sylve, ich spüre dein Misstrauen und kann es verstehen. Das Wissen um diese Diskrepanz zwischen der menschlichen und der angairelonischen Denkstruktur habe ich von jemandem erhalten, der vertrauenswürdig ist. Sie hat mich davor gewarnt, Nachforschungen anzustellen. Denn würde Taitar meine geistige Mauer oder die unserer Verbündeten überwinden, könnte er dieses Wissen abschöpfen und unser Vorteil wäre verloren. Die Folge daraus wäre nicht absehbar. Aber du wärst dann auf jeden Fall in Gefahr.“ Sylves Miene wirkte skeptisch und Christina atmete tief ein. Sylves Misstrauen lag beinahe greifbar in der Luft. Wie konnte sie ihre Freundin nur überzeugen? Es war wichtig, dass Sylve nicht nachforschte. Denn inwieweit Taitar sie alle mittlerweile überwachte, konnte keiner von ihnen abschätzen. Sylve wäre dann in Gefahr. Sie war ein Mensch und würde Taitar nichts entgegensetzen können.


    „Es ist in Ordnung, Christina“, erwiderte Sylve. „Ich vertraue dir und werde nicht nachforschen.“


    Christina trat auf Sylve zu und wollte sie umarmen. Doch Sylve wich ihr aus.


    „Nicht!“, sagte Sylve abwehrend. Nur mit Mühe konnte sie die Panik unterdrücken. Wenn Christina sie berührte, wäre alles aus. „Ich bin eben ausgerutscht und habe mir eine böse Prellung zugezogen“, fügte sie erklärend hinzu.


    „Lass mich mal sehen. Ich kann dir den Schmerz nehmen“, sagte Christina daraufhin.


    „Nein, das musst du nicht. Eldin kann es sich später ansehen“, sagte Sylve. Sie atmete auf, als Christina zustimmend nickte. Es wurde ihr zu viel. Christina zu hintergehen, gefiel ihr überhaupt nicht. Sie konnte Christinas Sorge um sie fühlen, und dies schmerzte Sylve tief in ihrem Inneren. War das schon immer so gewesen oder lag es an der Wandlung zur Angairelonin, die sich zwar zeitlupenhaft, jedoch für Sylve spürbar vollzog? „Christina, sei mir nicht böse, aber ich würde jetzt gerne ein Bad nehmen. Morgen können wir gemeinsam Eldins Aufzeichnungen durchgehen.“


    „Gut“, erwiderte Christina. „Soll ich mir deine Verletzung nicht doch ansehen?“


    Sylve wehrte sie ab. „Nein, nein.“ Christina ging und Sylve sackte in sich zusammen. Wie soll ich diese Täuschung nur durchhalten?, fragte sie sich. Wenn ihr dazu nichts einfiel, würde sie spätestens in zwei Tagen auffliegen. „Oh nein“, murmelte sie. Wenn Christina mit Eldin über ihre angebliche Verletzung sprach, war sie im Arsch. Sylve fluchte lautstark. „Was ist nur mit dir los, Vischer? Da hast du dir ja was eingebrockt.“ Die Tür glitt auf und Eldin kam in den Raum. Seine Miene verriet ihr sofort, dass Christina mit ihm gesprochen hatte. Mit zwei Schritten war er bei ihr.


    „Libami, zeig mir deine Verletzung“, stieß er hervor und kniete sich vor sie. Seine Hände lagen schon auf ihrem Gewand.


    „Es ist nichts, Eldin.“ Sie wehrte ihn nicht nur verbal ab.


    „Aber Christina sagte mir, du seist verletzt!“


    „Ich war nicht in der Stimmung, mich von ihr berühren zu lassen, und habe eine Verletzung vorgeschoben“, sagte Sylve leise.


    „Aber … Wieso! Christina ist deine Freundin. Warum hast du …“


    „Eldin, geh zu Mogur und Hakar und rette Angairelon oder was ihr sonst so tut. Lass mich. Ich bin jetzt nicht für Erklärungen aufgelegt. Ich … Verdammt noch mal. Sei doch nicht immer so besorgt. Mir geht es gut. Geh und lass mir meinen Frieden“, erwiderte Sylve brüsk.


    „Libami! Was bedrückt dich? Du bist mein Leben. Sag mir, was nicht in Ordnung ist, und ich werde es für dich aus der Welt schaffen.“


    Sylve verdrehte die Augen. Sie liebte Eldin und genoss seine Sorge um sie. Nur nicht jetzt. Jetzt hatte sie ein Problem, das sie mit niemandem teilen konnte. Noch nicht einmal mit dem Mann, für den sie ihr Leben geben würde. Sie hasste es, ihn so behandeln zu müssen. Aber hatte sie eine Wahl? Oh Jeja, hast du das bei deiner Forderung, es zu verheimlichen, bedacht!, dachte Sylve. Sie verschloss diesen Gedanken ganz tief in sich. Denn die Angst, Eldin könnte ihn wahrnehmen, lähmte sie. Brüsk wehrte sie ihn erneut ab. „Geh, Eldin, mir geht es gut. Ich bin nur nicht gut drauf. Ansonsten ist alles in Ordnung.“ Eldin erhob sich und ging zur Tür. Dort blieb er stehen und sah sie fest an.


    „Wir reden später darüber“, erwiderte er. „Und wir werden darüber reden, verlass dich darauf.“


    Sylve starrte regungslos auf die Tür, durch die Eldin verschwunden war. Sie war in Schwierigkeiten. Vor Eldin würde sie ihre Wandlung nicht verheimlichen können. „Jeja, was soll ich nur tun?“ Doch auf ihre Frage erhielt sie keine Antwort.


    


    ***


    


    Jeja trat durch die vertraute Pforte. Tief atmete sie den Duft der Falars ein. Sie waren der Augapfel ihres Vaters, und wie konnte es anders sein, wandelte ihr Vater mit einem losen Gewand bekleidet zwischen der Pflanzenpracht hindurch. Hin und wieder blieb er stehen und prüfte mit skeptischem Blick die roten Blüten seiner kostbaren Zöglinge.


    „Tritt näher, Jeja. Das Menschenkind hat Schwierigkeiten, mit deinem Handeln fertig zu werden.“


    Jeja zuckte zusammen, als sie die Worte ihres Vaters vernahm. Sie wollte … Nein, sie musste zu ihren Taten stehen. So hatte ihr Vater es sie gelehrt. Keine Gefühle, keine Ausflüchte und keine Entschuldigungen. „Ich hatte keine Wahl, Vater. Wenn ich nicht eingegriffen hätte, dann wäre ihre Seele zu den Verloschenen gegangen. Ich musste es verhindern, egal wie hoch der Preis auch sei.“ Ihr Vater wandelte weiterhin durch seinen Garten. Selbstvergessen strichen seine Hände über die Blüten. War es möglich, dass er ihr nicht zürnte?


    „Ich zürne dir nicht, mein Kind. Sag mir: Wirst du ihr helfen, ihr Geheimnis zu wahren?“


    Noch immer sah er sie nicht an. Jeja hätte beinahe geflucht. Nur der Respekt, den sie ihrem Vater entgegenbrachte, hielt sie davon ab. Seine Frage war berechtigt. Sie zerbrach sich schon seit Stunden ihren Kopf darüber. Aus diesem Grund war sie auch hier. Sie brauchte seine Hilfe. Sie wusste nicht weiter. Ahnte er das? Ja, mit Sicherheit. Jedoch erwartete er sicher, dass sie ihn darum bat. „Vater, ich brauche deine Hilfe. Sylves Wandlung zur Angairelonin weiter zu verschleiern, übersteigt zwar nicht meine Kräfte …“ Jeja stockte. „Die Verschleierung löst sich auf. Ich … Bitte! Kannst du mir raten?“


    Jeja schluckte. Ihr Vater wandte sich ab und ging ins Haus. Bedeutete das, dass er ihr nicht helfen würde? Bei den angairelonischen Göttern, die ihnen diese Prüfung auferlegt hatten. Sie konnte Sylve ohne seine Hilfe nicht weiter schützen. Der Schweiß brach Jeja aus allen Poren. Panik stieg in ihr auf. Wenn Taitar Sylve spürte – und das würde er ganz sicher –, waren sie alle verloren. Was hatte sie getan? „Vater, ich …“


    „Jeja, warum kommst du nicht?“


    Sie sah auf. Wartend stand ihr Vater im Durchgang zu seinen Gemächern. Seine Miene und seine Gedanken verrieten ihr nichts. Doch allein seine Zustimmung, sie anzuhören, ließ leise Hoffnung in ihr aufsteigen. Sie beeilte sich, ihm zu folgen. In seinem Wohnraum wies er auf die Sitzgruppe, die um den niedrigen Tisch stand. Es war derselbe Raum, in dem er den Nangaire Niall empfangen hatte. Jeja setzte sich. Für sie schienen Stunden vergangen zu sein, es waren jedoch nur wenige Minuten, als ihr Vater sich ihr gegenübersetzte.


    „Behandelt der Nangaire Niall dich gut?“, fragte er sie.


    „Ja, Vater, bisher hat niemand unsere Täuschung durchschaut. Es geht das Gerücht um, dass Taitar nach Muirxos zurückkehrt. Aber niemand weiß Genaueres.“ Jeja sah ihren Vater fest an. Er wusste doch, aus welchem Grund sie ihn aufsuchte! Warum sagte er denn nichts?


    „Ich werde meine Späher aussenden. So wirst du genügend Zeit haben, dich auf die Begegnung mit ihm vorzubereiten. Sorgst du dich? Hast du mich aus diesem Grund aufgesucht?“


    Jeja sah zu Boden. Warum machte er es ihr so schwer? Musste sie ihn wirklich bitten? Konnte er ihr nicht einfach helfen? Nein, so war er nicht. Er hielt sich starr an seine Vorgaben, und diese ließen eine unplanmäßige Einmischung nicht zu. Jeja schluckte. Wollte sie sein Spiel weiterspielen oder würde sie nicht selbst eine Lösung finden? Wenn sie doch mehr Zeit hätte … Unbewusst ballte sie die Hände zu Fäusten. „Warum bist du so? Du weißt, dass ich deine Hilfe benötige, und doch redest du über unwichtige Dinge. Du bist mein Vater und …“


    „Ja, das bin ich, Jeja. Doch du befolgst die Regeln nicht. Du handelst einfach, ohne die Folgen zu bedenken. Das entspricht nicht unserer Lehre. Ich …“


    „Wenn ich nicht eingegriffen hätte, wäre sie für uns verloren. Willst du mir sagen, dass das falsch war? Oder hätte ich erst dich fragen sollen? Für all das war keine Zeit. Warum bist du so? Ich trage diese Macht in mir, und doch bist du nicht bereit, mich in ihrem richtigen Umgang zu unterweisen. Immer wieder sagst du mir, ich sei zu jung. Hegst du Angst, ich könnte dich überflügeln? Wieder einmal habe ich deine Regeln nicht eingehalten. Aber du bestrafst nicht mich, sondern jemand anders muss leiden. Du … Oh, ich kann das nicht mehr. Ich …“ Jeja sprang auf und war auf dem Weg zur Tür.


    „Warte!“, rief Illa.


    „Worauf? Auf deine wertvollen Lehren, die mir meine Unzulänglichkeit aufzeigen? Nein, Vater! Dazu bin ich nicht mehr bereit. Wirst du mich unterstützen? Dann sag es jetzt! Ansonsten werde ich meinen Weg auch ohne deine Hilfe finden.“ Jeja wartete seine Antwort nicht mehr ab. Sie konnte einfach nicht. Es würde ihr auch ohne seine Hilfe gelingen, Sylves Wandlung weiterhin zu verbergen. Sie hatte sich starke Verbündete geschaffen. Diese hinzuzuziehen war ein Risiko. Doch wenn es ihr gelang, müsste Vater akzeptieren, dass sie so weit war. Niemand wusste, was Lexair hinterlassen hatte. Sie wussten nur, dass es Angairelon zerstören würde. Und wenn Sylve zu den Verloschenen gegangen wäre, dann wären sie alle verloren. Nur Sylve konnte das Geheimnis lüften. Jeja hatte es im Traum gesehen. Deshalb hatte sie auch sofort eingegriffen.


    Ihr Magen schien sich zu verknoten, und sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Jeja blieb stehen. Was war mit ihr los? Gefühle hatten im Leben eines Lejosch keinen Platz, hatte ihr Vater sie gelehrt. Logik, Planen, Pflichten und Anordnungen waren die Quintessenz der Lejosch. Nur warum fühlte sie dann Angst? Es war doch Angst, die ihr den Magen abschnürte und sie um Atem ringen ließ! Aber war das wirklich so? Jeja ging tief in sich. Sie hegte Sympathie für Niall, und die Liebe, die er für seine Gefährtin empfand, faszinierte sie ungemein. Sylves Ängste lösten etwas in Jejas Innerem aus, das sie so noch nie gefühlt hatte. Hatte ihr Vater unrecht oder lag es an dem intensiven Kontakt, den sie jetzt mit den Angairelonen hegte? In ihren morbiden Gedanken gefangen, eilte Jeja durch die Straßen von Muirxos. Sie fühlte sich alleingelassen und verharrte im Schritt. Was war nur mit ihr los? Ein Lejosch hat keine Gefühle zu haben, war die Grundlehre ihres Vaters. Sobald er diese zulässt, wird er untergehen! Nur Jeja konnte sich mit dieser Lehre nicht mehr identifizieren. In ihr brodelten die mannigfaltigsten Emotionen und suchten ein Ventil.


    „Ich kann das nicht ertragen“, murmelte sie und doch konnte sie diese Empfindungen nicht mehr unterdrücken. Sie drohte, daran zu ersticken. In ihrer Lejoschgestalt und somit für die Muirxosen unwichtig, gleichgesetzt mit unsichtbar, eilte sie durch die Gänge des Palastes. Bevor sie das Gemach des Nangaires Niall betrat, prüfte sie die Umgebung. Niemand hielt sich in der unmittelbaren Nähe auf. Erleichtert lehnte sie sich in dem Gemach gegen die Tür. Niall war nicht anwesend und Jeja legte sich erschöpft auf die Chaiselongue. „Bitte, lasst mich doch“, flüsterte sie. „Ich kann das nicht ertragen!“ Sie war so in ihrem inneren Konflikt gefangen, dass sie Nialls Anwesenheit nicht spürte. Jeja zuckte erschrocken zusammen, als eine Hand sie berührte. Sie benötigte einen Moment, bis sie Niall erkannte.


    „Jeja, was ist mit dir?“


    Seine Miene wirkte besorgt. Sah er ihr den Konflikt an? Nein, sie war eine Lejosch – kühl, beherrscht und immer alle Möglichkeiten abwägend. Gefühle waren für sie nur Mittel zum Zweck!


    „Du bist ganz blass und wirkst verstört. Wurdest du angegriffen? Kann ich dir helfen? Jeja, bitte! Ich bin nicht dein Feind, sondern dein Freund.“


    Jeja starrte in Nialls Gesicht. Sie fand weder Falschheit noch Kalkül, sondern nur Sorge um sie. Um sie – Jeja! Wie war es möglich, dass ein Fremder sich um sie sorgte und ihr Vater …! Nein, sie durfte Gefühle nicht zulassen, daran würde sie zerbrechen. Ohne dass es ihr bewusst war, liefen Tränen über ihre Wangen. Arme umfassten sie und hielten sie fest. Jeja konnte nicht anders. Sie ließ es zu. Nialls Trost ließ den Damm brechen, den sie um sich errichtet hatte. Ihr Körper wurde von Schluchzern geschüttelt. Schweigend hielt Niall sie fest. Er strich ihr nur beruhigend über den Rücken. Seine Ruhe übertrug sich auf Jeja. Nur nach und nach ging es ihr besser. Sie richtete sich auf und sah ihn verlegen an. Sie wusste nicht, wie viel Zeit sie hysterisch weinend in seinen Armen verbracht hatte. Nein, sie verwendete schon wieder die Worte ihres Vaters. Sie wollte das nicht mehr. Sie wollte …


    „Geht es dir besser?“, fragte Niall sie.


    Jeja konnte nur zustimmend nicken. Durfte sie es wagen? Niall war in Muirxos und Christina in Akros. Aber ihre Verbindung? Bei den angairelonischen Göttern? Hatte sie wirklich noch eine Wahl? „Ich brauche deine Kraft, um jemanden zu beschützen. Aber ich kann dir nicht sagen, wen ich schützen muss. Vertraust du mir und wirst mir helfen?“ Nialls prüfender Blick ging ihr durch Mark und Bein. Jeja fühlte sich bloßgestellt. Nein, das war nicht richtig. Niall würde niemals skrupellos handeln. Er war anders. Er hatte Korander – was gleichzusetzen war mit Anständigkeit, Ehre und Aufrichtigkeit.


    „Ich vertraue dir. Wie kann ich dir helfen?“


    Jeja sah ihn fassungslos an. Bei den angairelonischen Göttern, dieser Nangaire wollte nicht einmal wissen, worum es ging! Er half ihr, weil er ihr vertraute. In Jejas Kopf drehte sich alles. Nur einen Gedankengang nahm sie klar und deutlich wahr. Die Regeln ihres Vaters waren falsch! „Bitte reiche mir deine Hände und schließ die Augen. Wenn du mich ansiehst, kann ich das nicht.“


    Ohne zu zögern, ergriff Niall Jejas Hände. Jeja verlor keine Zeit. Mit rasender Geschwindigkeit drang ihr Geist tief in Nialls Bewusstsein ein. Sie brauchte nicht lange, um den Kraftpunkt des Proxusus zu finden. Sie stockte. Denn dort hatte etwas Fremdes angedockt. Etwas, das nicht dorthingehörte. Jeja analysierte es und schrak vor der Bösartigkeit zurück. Konnte sie? Sie zögerte nicht einen Moment und löste die Struktur auf. Schweiß trat ihr aus allen Poren, als sie sich in Windungen hinabstürzte, die sie immer tiefer in ihre Dunkelheit hineinzogen. Dort wurde es heller, es war nur marginal, aber sie fand die Verknüpfung dieser Bösartigkeit mit Nialls Wesenheit und löste sie auf. Mit Erleichterung betrachtete sie den Kraftpunkt, der jetzt vollkommen rein vor ihr lag. Dort dockte sie an und schuf eine Verbindung, die sie unentwegt mit der Energie des Proxusus versorgen würde. Sorgfältig vertuschte sie diese Verbindung. Nochmals prüfte sie deren Verschmelzung. Nein, niemand würde etwas merken. Noch nicht einmal Christina. Sofort überflutete Energie sie in ihrer reinsten Form. Jeja verlor keine Zeit und ließ diese in Sylve fließen. Erleichtert atmete sie auf, als sie Sylve nur noch ganz schwach spürte. Ein glucksendes Lachen brach aus ihr heraus und überflutete sie mit einem heißen Glücksgefühl.


    „Jeja, ich habe dich noch nie lachen gehört. Es geht dir besser. Dabei habe ich doch gar nichts gemacht.“


    Erst jetzt wurde Jeja bewusst, dass sie nicht allein war. Sie hatte Nialls Anwesenheit vergessen. Was hatte er gesagt? Sie habe gelacht? Das war … Ein Blick in sein überraschtes Gesicht verriet ihr, dass sie sich wirklich gehen gelassen hatte. Was mochte er jetzt von ihr denken? Gar nichts, beruhigte sie sich selbst. Er wusste ja nichts von den Regeln der Lejosch. „Ja, danke für dein Vertrauen. Das werde ich dir nie vergelten können“, erwiderte Jeja leise.


    „Aber ich …“


    Niall stockte, und Jeja erkannte an seiner Miene, dass er spürte, was sie gemacht hatte.


    „Du bist sehr geschickt. Wenn du geschwiegen hättest, hätte ich es nicht einmal bemerkt.“


    Nialls konzentrierte Miene verriet Jeja, dass er die Veränderung in sich spürte. Nur konnte er sie nicht verifizieren. Sie musste ihn daran hindern. Sonst war alles umsonst. „Nicht!“ Unbewusst legte sie die Hand auf seinen Arm. „Bitte, tu das nicht. So machst du darauf aufmerksam, und dann war alles umsonst. Bitte, Niall.“


    „Ich sagte, ich vertraue dir! Ich hoffe, es war kein Fehler. Denn sollte meine Gefährtin zu Schaden kommen, dann …“


    „Oh nein, Niall! Glaubst du wirklich, ich würde Christina oder dir Schaden zufügen?“ Wie konnte er das nur annehmen? Was sollte er denn auch glauben. Er kannte diese Welt erst seit Kurzem und die Lebensart der Lejosch war keinem Angairelonen bekannt. Niall war ein großes Wagnis eingegangen. Wie konnte sie ihn beruhigen? „Reich mir deine Hand. Ich werde dir zeigen, was ich getan habe. Und wovon ich dich befreit habe. Lexair hatte etwas in dir hinterlassen und … Bitte versprich mir, dass du es tief in dir verschließt. So tief, dass nicht einmal deine Gefährtin es findet. Angairelons Wohl hängt davon ab. Weder dir noch Christina würde ich jemals Schaden zufügen.“ Jeja nahm Nialls Hand. Die Berührung dauerte nur einige Sekunden, dann brach Jeja sie ab. Doch sie reichte aus, um Niall zu zeigen, was sie getan hatte. Sie erkannte es an seiner erstaunten Miene.


    „Ich wusste, dass Lexair etwas in mir hinterlassen hatte. Nur konnte ich es nicht finden. Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet. Wie ist es dir gelungen, es aufzulösen? Denn das hast du getan, oder? Du hast dasselbe gemacht. Doch es ist nicht böse. Ich fühle mich wie befreit. Jeja, wie hast du das gemacht?“


    „Das zeige ich dir gerne, wenn alles vorbei ist. Nur jetzt muss ich mich um meinen Schützling kümmern.“


    Niall nickte und verließ den Wohnraum. Jeja ging in den Raum, den er für sie geschaffen hatte. Auf dem Bett liegend prüfte sie nochmals Sylves Wandlung. Alles war in Ordnung. Die beschleunigte Zellveränderung hatte sich wieder extrem verlangsamt. Sylve war in Sicherheit, und das war es doch, was für Jeja zählte. Und noch etwas war ihr gelungen: Sie hatte Niall von Lexair befreit, und das hatte sie ohne Vaters Hilfe geschafft. Glück überströmte Jeja. Dieses Gefühl war genauso neu für sie wie die Angst, die ihr eben die Kehle zugeschnürt hatte. Was war nur mit ihr los? Warum wurde sie von Gefühlen überströmt? Jeja analysierte sich und wusste auf einmal, seit wann sie mit Emotionen zu kämpfen hatte. Es war Sion! Seitdem er sie in ihrer wirklichen Gestalt gesehen hatte, verfolgte sie der Ausdruck in seinen Augen. Darin hatte etwas gelegen, was sie magisch angezogen hatte. Panisch hatte sie es unterdrückt. Doch jede Begegnung mit ihm kratzte an ihrer Beherrschung. Was hatte das zu bedeuten?


    


    

  


  
    Kapitel 8


    


    


    Missmutig starrte Sylve auf die endlose Reihe der Kolkas, in denen detailliert die Entstehung von Angairelons Sprache festgehalten worden war. Das Verwirrende für sie war, dass es keine Eins-zu-eins-Übersetzung zur heutigen gab. Übergangslos war von der Symbolschrift zur arabischen gewechselt worden. Nur kurze Erklärungen zu den verschiedenen Symbolen und deren Modifikation hatte sie gefunden. Sylves Lippen wurden schmal, da die Ähnlichkeit zu ägyptischen Sinnbildern sie schon oft in die Irre geführt hatte. Seit Stunden hing sie an diesem Symbol fest, welches eine dreifache, im gleichen Abstand waagerecht verlaufende, wellenförmige Linie zeigte. Die große Ähnlichkeit mit dem ägyptischen Zeichen für Wasser irritierte sie. Doch im Laufe der Jahrhunderte waren Punkte, Striche und noch viele andere Zeichen hinzugefügt worden, sodass dieses Symbol eine ganze Reihe von neuen Bedeutungen erhalten hatte. Sie fluchte lautlos. Die Entschlüsselung der Modifizierung dieses Bildzeichens würde sie einen großen Schritt weiterbringen. Konzentriert studierte sie ihre Notizen. Im Jahre null von Angairelons Entstehung war es das Zeichen für Wasser. Mit einem Punkt für Fluss und einige Jahrhunderte später mit drei Punkten für Leben.


    Nur dieses Zeichen war ihr vollkommen neu. Lexair schlängelte sich über dem Symbol für Leben und neben ihr war ein ovaler schraffierter Klecks. Darauf folgten im Uhrzeigersinn abgebildete Kreise, die von Stunde 0 bis Stunde 11 größer wurden, sich regelrecht aufblähten, beinahe zu glühen schienen, um dann auf Stunde 12 in sich zusammenzufallen. Moment einmal. War es möglich? Sylve prüfte immer wieder diese Abfolge. War das eine Sonne? Nein, das Sterben einer Sonne. Und Lexair? Grübelnd starrte sie das neue Symbol an. Leben, Lexair und ein ovaler Klecks? Sylve schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn, als sie begriff. Schlangen legten Eier und die waren oval. Aber warum starb deswegen eine Sonne? Und jetzt? Sylve starrte fassungslos auf ihre Notizen, die sie brainstormingmäßig niedergeschrieben hatte. Sie strich alles Sinnlose durch und zurück blieb:


    Ei gleich Geburt oder etwas hinterlassen


    Lexairs Kinder oder Hinterlassenschaft!


    Gefahr?


    Gefahr zerstört Sonne!


    Konnte es wirklich so einfach sein? Wie hatte Geena doch vor Wochen gesagt: Eine wütende Frau würde Rache wollen. Sie würde nicht hinnehmen, dass Männer oder – in Lexairs Fall – Götter ihr den Rang abliefen. Und hier hatte sie es schwarz auf weiß. Lexair hatte etwas hinterlassen, und das würde Angairelon zerstören, da war Sylve sich sicher. Sie musste mit den anderen reden. Sylve beschwor ein virtuelles Flipchart herauf und schrieb systematisch ihre Erkenntnisse auf.


    


    ***


    


    Im ersten Moment verstand Istralla nicht, was mit ihr los war. Unruhe breitete sich tief aus ihrem Inneren über den gesamten Körper aus. Als sie begriff, woher diese Unruhe rührte, war es zu spät. Velo war durch das Tor von Akros getreten. Sie musste fort von hier, doch die Beine versagten ihr den Dienst. Die Tür glitt zur Seite. Velo stand im Türrahmen. Istralla stockte der Atem. Die Knie drohten, unter ihr nachzugeben. Bevor sie zu Boden sinken konnte, setzte sie sich in einen der Sessel. Velos Miene war unergründlich. Istralla versuchte in seinen Geist zu dringen. Nur das ließ Velo nicht zu. Das durfte er nicht und er wusste es auch. Das Flackern in seinen Augen verriet ihr, dass er sie ganz bewusst blockierte. Warum zum Teufel tat er das? Ihre Haut begann zu kribbeln. Hitze stieg in ihr auf, breitete sich über ihren Körper aus und sammelte sich in ihrem Schoß. Zart glitten Hände über ihre Haut, Lippen knabberten an ihrem Ohrläppchen und Finger strichen über ihre Scham. Istralla konnte ein Stöhnen gerade noch unterdrücken. Sie hob die Lider und traf auf seinen glühenden Blick. Oh ja, er wusste genau, was er tat, und er genoss es.


    „Du bist mein! Noch heute wirst du mein sein!“


    „Hör auf! Bitte!“


    „Nein, Libami! Der Spiele ist genug getan. Keine Ausflüchte mehr. Meine Geduld ist zu Ende.“


    „Aber …“


    „Du hättest nicht gehen dürfen. Damit zwingst du mich geradezu, mir zu nehmen, was mir gehört. Wir sind Gefährten. Das Recht ist auf meiner Seite. Ich war bereit, geduldig zu sein. Doch du schadest dir selbst, das kann, darf und werde ich nicht weiter zulassen.“


    Obwohl Velo immer noch in der Tür stand, liebkosten seine Hände, seine Lippen sie und schürten ein Verlangen in Istralla, welches sie zu überwältigen drohte.


    „Ich gewähre dir eine Atempause bis zum heutigen Abend!“


    Die Tür glitt zu und Istralla war allein. Ein Schauer, lustvoller als der andere, ließ ihren Schoß vibrieren. Ihre Brüste wurden schwer und die Brustwarzen hatten sich erregt zusammengezogen. Was hatte er mit ihr gemacht? Sie musste hier raus. Doch sie war nicht in der Lage, aufzustehen. Gefangen in dem Netz aus Verlangen, welches Velo um sie gesponnen hatte, saß sie bewegungslos in dem Sessel.


    


    ***


    


    Velo konnte sich kaum auf das Gespräch mit Hakar konzentrieren. Jeder lustvolle Schauer seiner Gefährtin teilte sich ihm unvermittelt mit. Er brauchte sie genauso sehr wie sie ihn. Doch noch immer wollte sie sich ihm verwehren. Ihr innerer Kampf ließ ihn seine Bemühungen noch verstärken. Sie musste nachgeben, nur dann konnten sie eins werden. Velo trieb Istralla auf ihre Erfüllung zu und gewährte ihr diese. Er gab ihr Zeit, sich zu erholen, und dann begann sein sinnliches Spiel wieder von Neuem. Doch diesmal würde sie die Erfüllung erst finden, wenn er in ihr war und sie sich ihm ergab. Nein, er wollte seine Gefährtin nicht unterwerfen. Er liebte ihre Stärke. Doch sie schadete sich selbst mit ihrem Zweifel. Und das nur, weil sie glaubte, die Schlechtigkeit ihres Vaters in sich zu tragen. Velo traten Schweißperlen auf die Stirn.


    „Fühlst du dich nicht wohl, mein Freund?“


    „Es geht mir gut“, presste Velo hervor. Nur mit Mühe hatte er seine Miene unter Kontrolle. Istrallas Stöhnen und Seufzen peitschte sein eigenes Verlangen an und trieb es ins Unermessliche. Nein, er musste das Gespräch mit Hakar abbrechen. Denn er konnte Istrallas Verlockung nicht mehr widerstehen. Der Duft ihrer Leidenschaft umfing ihn und ließ seine Konzentration in sich zusammenfallen. „Wir sollten das Gespräch verschieben. Meine … meine Gefährtin ruft nach mir“, sagte Velo stockend zu Hakar. Schwerfällig stand er auf und ging mit steifen Schritten zur Tür.


    Vor der Tür zu Istrallas Gemach blieb er stehen. Den Kopf tief in den Nacken gelegt, stand er da und versuchte sein Begehren zu bezwingen. Er wollte nur noch eins: hineinstürmen und Istralla zu der Seinen machen. Nein, er musste es langsam angehen, sonst würde sie sich ihm nicht ergeben. Tief atmete er ein. Ein Stöhnen entrang sich seinen Lippen, als ihr sinnlicher Duft seine Geruchsknospen überfluteten, sich in seinem Blut festsetzte und beinahe alle Vernunft in ihm auslöschte.


    Nur seinem eisernen Willen hatte er es zu verdanken, dass er sich beherrschte. Die Tür glitt zur Seite und Velo trat in den Raum. Er hatte nur noch Augen für Istralla, die nackt auf dem Boden lag. Einige dicke Strähnen ihres langen schwarzen Haars lagen feucht über ihre hohen Brüste, deren Spitzen hoch aufgerichtet waren und ihm zuriefen, sie mit seinen Lippen zu umfassen. Im Geiste saugte er daran und sog sie tief in seinen Mund. Erst die eine und dann galt das Spiel seiner Lippen und Zunge der anderen. Istralla ballte die Hände zu Fäusten und ihre sinnlich vollen Lippen glichen einem schmalen Strich, so fest presste sie diese zusammen. Sein Blick glitt liebkosend von ihren Brüsten zu ihrem flachen Bauch. Spielerisch untersuchte seine Zunge diese entzückende Vertiefung. Aber da war so viel mehr von Istralla, was er schmecken wollte.


    Er ließ von ihrem Bauchnabel ab und strich über ihre Hüften. Oh ja, hier, an diesem Übergang von Hüfte zu Bein, schmeckte ihre Haut so samtig, davon konnte er gar nicht genug bekommen. Und die lustvollen Wellen, die Istrallas Körper überfluteten, verrieten ihm, dass er dieser erogenen Zone später etwas mehr Aufmerksamkeit schenken sollte. Mit Lippen und Zunge erkundete er jeden Zentimeter dieser fantastischen Beine bis zu ihren Zehen. Jedem einzelnen Zeh schenkte er große Aufmerksamkeit. Istralla zitterte unkontrolliert, und ein dünner Schweißfilm bedeckte ihren Körper, welcher das Leuchten ihrer alabasterfarbenen Haut noch verstärkte. Nein, genug der Spiele. Er wollte den Nektar ihrer Erregung auf der Zunge schmecken. Nur ein Mal, ganz kurz. Istralla schrie auf.


    „Du Mistkerl!“, stieß sie rau hervor. „Ich werde dir niemals erliegen.“


    „Wunderschöne Istralla, noch bevor die Nacht in den Tag übergeht, wirst du die Meine sein. Du wirst schnurren wie ein Kätzchen, wenn meine Hände, meine Lippen und meine Zunge jeden Zentimeter von dir schmecken und erkunden. Mit Freude wirst du mich empfangen.“ Ihre Augen weiteten sich noch mehr, denn jedes seiner Worte löste die mannigfaltigsten Liebkosungen bei ihr aus. Erneut spielten Lippen, Zunge und Hände virtuos mit ihrem Körper, der unter diesem sinnlichen Ansturm erzitterte. Ihre Lust verstärkte Velos eigene um ein Vielfaches. Er hob sie an und trug sie in den Schlafraum. Noch bevor er Istralla dort ablegte, war er genauso nackt wie sie. Ihre Augen glitten über seinen Körper, hielten sich etwas länger an seiner Männlichkeit auf und glitten dann seine muskulösen Beine hinab. Velo sog zischend den Atem in sich ein, denn Istralla beherrschte die geistige Liebkosung genauso gut wie er.


    „Nein! Tue es nicht, Velo. Bitte.“


    Obwohl er das Flehen in ihrem Blick sah, konnte er nicht darauf eingehen. Sie musste sich ihm ergeben. Nur dann würde sie erstarkt daraus hervorgehen, und gemeinsam würden sie ihrem größten Feind – Taitar – trotzen. Gebannt von seinem geistigen Gewebe lag Istralla auf dem Bett. Nur ihre dunklen, jetzt riesig wirkenden Augen folgten jeder seiner Bewegungen. Velo wusste nur eins: Er musste seine Gefährtin kosten. Seine Lippen hauchten schmetterlingsleichte Küsse von ihrer Stirn über ihre Wange bis zu ihren Mundwinkeln. Seine Zunge strich über Istrallas zusammengepresste Lippen, einmal, zweimal und beim dritten Mal überwand er die Barriere und drang tief in die warme Mundhöhle ein.


    Ein raues Stöhnen entrang sich Istralla. Ihre Zunge kam seiner entgegen, und sie umtanzten sich, rieben sich aneinander, wieder und wieder. Velo zog sich zurück. Seine Lippen gingen auf Wanderschaft, sie erklommen Gipfel, labten sich an ihren Spitzen und machten sich auf, die Täler zu erkunden. Doch ein Tal zog ihn ganz besonders an und zielstrebig hielt er darauf zu. Seine Hände glitten über dieses Tal, seine Finger erkundeten die Tiefe, und als sich wie von Zauberhand der Spalt verbreiterte, hatte er sein Ziel erreicht. Er sog Istrallas ganz besonderen Duft in sich ein und ließ seine Zunge die feuchte Wärme schmecken, erst nur federleicht.


    „Nein!“, rief Istralla aus.


    Er lockerte das geistige Gewebe, welches Istralla zur Bewegungslosigkeit verdammte. Denn ihr Nein bedeutete ein inbrünstiges Ja. Istralla kämpfte gegen ihre Erregung, doch ihr Widerstand begann zu schmelzen. Velo wünschte sich so sehr, dass sie sich ihm freiwillig ergab, dass sie ihm entgegenkam, und als seine Zunge erneut über die Schamlippen strich, zärtlich ihren Lustpunkt leckte, wurde er mit einem Stöhnen belohnt. Er verstärkte seine Liebkosung und ließ dann von ihr ab. Zart pustete er über ihr erhitztes Fleisch. Istralla hob ihr Becken an und versuchte, es an seinen Mund zu pressen. Diese Bewegung, dieses Entgegenkommen ihrerseits war für ihn stärker als das stärkste Aphrodisiakum. Velo intensivierte seine Liebkosungen und ein Zittern überlief Istralla. „Sag mir, dass du mich willst. Dass deine Seele sich mit meiner verbindet – für jetzt und alle Zeit.


    „Nein! Oh bitte, Velo. Bitte komm zu mir.“


    Erneut strichen seine Lippen, seine Zunge über ihre Schamlippen und knabberten an ihrer Klitoris.


    „Sag mir, dass du mich willst. Dass du mein bist für immer und alle Zeiten.“ Seine Zunge presste sich auf ihre Klitoris und saugte daran.


    „Ja, bitte, ich will dich!“, schrie Istralla.


    Velo glitt über sie und drang mit einem Stoß in sie. Denn wenn ihre Seelen eins wurden, mussten auch ihre Körper eins sein. „Du gehörst zu mir wie ich zu dir. Du bist mein Leben, Istralla. Unsere Körper müssen miteinander verschmelzen, damit unsere Seelen sich vereinigen können. Nimmst du mich an?“


    „Ich kann nicht, Velo. Ich will dich so sehr, doch wir dürfen die Verbindung nicht vollenden. Bitte, verstehe …“ Sie stöhnte auf unter Velos erneutem Stoß. Er öffnete sich ihr ganz, und Istralla spürte sein Verlangen, als wäre es ihres. Wie lange würde sie ihm noch widerstehen können?


    „Gib dich mir hin. Nimm mich an.“ Während Velo diese Worte wieder und wieder sagte, drang er tief und mit wiegenden Bewegungen in sie ein.


    


    Istralla schrie, stöhnte und schluchzte. Es war zu viel. Sie spürte, dass die Mauer ihrer Abwehr bröckelte. Sie konnte Velo nichts mehr entgegensetzen. Während sein Körper ihrem den höchsten Genuss verweigerte, überfluteten seine Sinne ihre mit Eindrücken des Eins-Sein. Er war in ihr, um sie und Istralla kapitulierte. „Ja!“, schrie sie. „Ich bin dein für immer und alle Zeiten. Ich nehme dich, Velo, zu meinem Gefährten und unsere Seelen sind eins“, rief Istralla aus und dann stürzten Velo und sie über die Klippe der höchsten Erfüllung. Istralla fiel und fiel. Sie ging unter in dem Strudel des Verlangens, den Velo um sie gesponnen hatte. Doch etwas hielt sie zurück. Denn obwohl sie sich Velo ergab und sie die Vereinigung ihrer Seelen spürte, hielt sie etwas, das tief in ihr schlummerte, zurück. Ja, sie hatte Velo vor der Dunkelheit, die in ihr schlummerte, geschützt. Erst dann ließ Istralla sich fallen und folgte ihrem Gefährten auf den Gipfel ihrer Vereinigung, die alles übertraf, was sie jemals erlebt hatte.


    


    ***


    


    Die Elira-Berge waren von dichten Dunstwolken umgeben, sodass alle Geräusche nur gedämpft zu Krosus durchdrangen. Es war ein Morgen, der sich von keinem anderen unterschied. In Gedanken versunken, sah er auf die Arbeiter, die fröhlich schwatzend den Höhlen zustrebten. In einer Woche würden die Ratswahlen stattfinden. Auf Verlangen seines Vaters, Munur mur Nangan, hatte Krosus sich aufstellen lassen. Sein Vater war nicht mehr in der Lage, die Anforderungen des Rates zu erfüllen. Aber er wollte der Macht nicht entsagen. Krosus hätte beinahe gelacht. Denn egal, welche Intrigen sein Vater auch anzettelte, diese würden nicht fruchten. Denn niemand würde ihn, Krosus, wählen, und das würde ihm auch sehr recht sein. Er eignete sich nicht zum Lakaien, denn das würde er sein, wenn er gewählt wurde. Der Lakai seines Vaters! Der Boden unter seinen Füßen begann zu vibrieren, und Krosus’ Augen versuchten angestrengt, den Nebel zu durchdringen. An die Mauer gelehnt verschwamm seine Gestalt mit der Umgebung und erst dann ließ er seinen Sinnen freien Lauf. Sein Geist schwang sich empor und suchte sich den Weg durch den Nebel. Reiter – bis an die Zähne bewaffnete Reiter hielten voller Entschlossenheit auf die Arbeiter zu. Er musste handeln, sofort. Krosus’ Gestalt richtete sich in dem Moment auf, als sein Geist sich mit dem Körper vereinte. Schreiend und mit den Armen winkend, rannte er auf die Arbeiter zu. Einige blieben einfach nur stehen und einige rannten auf die rettenden Höhlen zu. Doch es war zu spät. Mit schaurigem Gebrüll stürmte die Reiterschar zwischen den Fliehenden und allen voran – Mogur und Hakar. Das Brechen von Knochen klang überlaut in Krosus’ Ohren. Ein Meer von Blut tränkte den hellen Sand, sodass er im Licht der höher steigenden Sonnen rubinrot leuchtete. Obwohl Krosus mitten unter ihnen stand, wurde ihm kein Haar gekrümmt. Die Reiter zogen sich so schnell zurück, wie sie vorgestoßen waren. Mogur zügelte sein Gogans vor Krosus und tippte ihn mit seinem bluttriefenden Schwert an. Dann lachte er mit weit zurückgelegtem Kopf und verschwand in den wabernden Nebelschwaden.


    


    Die Tür schloss sich hinter ihm und Krosus atmete erleichtert auf. Endlich war er diesem Wahnsinn entronnen. Fünf Tage hatte er regungslos bei den Heilern verbracht und sich von Wunden erholt, die er sich nicht hatte erklären können. Obwohl die Heiler ihn bestürmten, war es ihnen nicht gelungen, in seinen Geist einzudringen. Krosus schwieg. Dass es die richtige Entscheidung war, erkannte Krosus erst, als er in Murtad Stadt einritt. Jubelnde Murtaden säumten die Straßen. Jeder wollte einen Blick auf den Helden erhaschen, der sich todesmutig auf die Duranx gestürzt hatte. Auch dem hielt Krosus schweigend stand. Er schwieg selbst noch in dem Moment, in dem ihm im Beisein seines Vaters das Hologramm des Überfalls vorgespielt wurde. Krosus schüttelte auch jetzt noch verwundert den Kopf. Nichts von dem war geschehen. Doch alle glaubten es. Ein kratziges Lachen entrang sich seiner Kehle. Seinem Vater spielten die Ereignisse zu. Erneut zogen die Szenen des Hologramms an seinem inneren Auge vorbei. Mit dem Blutdurst eines Onairs war er durch die Reihen der Angreifer geprescht und hatte mehrere von ihnen getötet. Er hatte sich auch nicht von den Hieben abhalten lassen, die hundertfach auf ihn trafen. Erst als Mogurs Schwert seinen Rücken traf, war er wie tot am Boden liegen geblieben. Die Angreifer hatten nichts zurückgelassen, hatten ihre Gefallenen eingesammelt und waren genauso schnell verschwunden, wie sie eingefallen waren.


    Ja, er war jetzt ihr Held und ganz Murtad stand hinter ihm. In einem persönlichen Gespräch hatte Yagor angekündigt, dass ihm, Krosus, noch vor der Wahl das Murt verliehen werden würde. Das Murt war die höchste Ehrung, die einem Murtaden zuteil werden konnte, und somit waren ihm die Hände gebunden. Obwohl er es niemals angestrebt hatte, würde er in den Rat von Angairelon gewählt werden. Krosus trat ans Fenster und sah in die dunkle Nacht hinaus. Mogur wäre niemals so dumm gewesen und hätte Zeugen zurückgelassen. Freund hin oder her! Mogur hätte ihn getötet, wenn er dieses Massaker verursacht hätte.


    Krosus murmelte einige Worte und beschwor eine leuchtend rote geistige Barriere herauf, die niemand durchbrechen konnte. Erst dann nahm er sein Pinigux.


    Mit den Worten: „Sei gegrüßt, mein Freund!“, empfing ihn Mogur. „Meinen Glückwunsch zu deinem Heldenstatus.“


    Krosus lachte dröhnend. „Mann tut, was Mann kann, Mogur“, erwiderte Krosus. Er grinste über beide Backen. „Jetzt mal ernsthaft. Wer hat dich so verladen?“ Krosus studierte gespannt Mogurs Miene, doch sie verlor nichts von ihrer gelassenen Heiterkeit.


    „Ich denke, es ist besser, wenn du es jetzt noch nicht weißt. Du wirst zum Rat gehören und kannst so unbefangener an die Sache herantreten“, erwiderte Mogur.


    Krosus schnaubte. „Erinnere mich bloß nicht daran. Ich habe nie nach Macht gestrebt und jetzt habe ich keine Wahl. Mein Vater und Yagor … Lassen wir das.“ Krosus unterbrach sich. „Sag mir lieber, was du von mir erwartest.“


    Mogur erwiderte eindringlich Krosus’ Blick. „Ich will, dass du forderst, Akros den Erdboden gleichzumachen.“


    „Bist du wahnsinnig?“ Krosus schnappte nach Luft.


    „Um eine Armee gegen Akros aufzustellen, brauchen sie Monate. Uns zu Vogelfreien zu erklären, verlangt ihnen nur so viel Zeit ab wie ein Fingerschnippen.


    Krosus lehnte sich nachdenklich zurück. Das ergab für ihn Sinn. Doch was hinderte den Rat daran, beides zu fordern?


    „Der Artikel 500 hindert sie daran!“


    „Woher weißt du …?“


    „Ich wusste es nicht, ich vermutete es nur. Krosus, die Erklärung zum Vogelfreien muss einstimmig erfolgen. Und hier kommst du ins Spiel. Du wirst nicht zustimmen.“


    „Das ist mein Todesurteil, das weißt du sicher. Yagor, mein Vater und das Volk schreien schon jetzt nach Rache. Wenn ich mich weigere, werden sie mir Feigheit oder schlimmer – Konspiration mit dem Feind vorwerfen.“ Krosus raufte sich die Haare. Das war der Grund, warum er nicht in den Rat wollte. Es wurden Dinge von einem verlangt … Er sah auf, als Mogur dröhnend lachte.


    „He, du bist ein Held! Und unser Feind hat dich dazu gemacht – schon vergessen?“, fragte Mogur und lachte erneut.


    „Hör auf mit dem Irrwitz, das ist nicht amüsant. Ich mag Ränke, liebe Intrigen, aber nur im Geschäftlichen und nicht solche, die mein Leben bedrohen.“


    „Dein Leben wird nicht bedroht. Sie werden deine Weitsicht loben, und jetzt hör mir gut zu“, sagte Mogur.


    


    ***


    


    „Mogur! Nein!“ Danu stürzte voller Entsetzen auf ihn zu und schrak auf. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Tränen rannen über ihre Wangen, doch sie spürte sie nicht. Blind starrte sie in die Dunkelheit und sah doch immer nur ihren Gefährten, dessen Kopf auf dem Richtbock lag. Der Scharfrichter trat vor und hob das Beil. „Nein, Mogur, das darfst du mir nicht antun. Hörst du! Das darfst du mir nicht antun! Nie! Nie! Nie!“


    Die Hände zu Fäusten geballt, malträtierte Danu ihr Kissen. Ein heiseres Schluchzen entrang sich ihrer Brust und dann konnte sie nicht mehr. Sie weinte, schluchzte und schrie.


    „Danu! Libami! Danu, ich bin hier, bei dir!


    Hände hoben sie hoch und pressten sie an eine starke Brust. Lippen berührten federleicht ihr Gesicht und küssten die Tränen fort. „Oh Mogur, es war so erschreckend real. Was soll ich nur tun, wenn es dein Schicksal ist? Wenn ich gezwungen werde, über dich zu richten? Dann will ich nicht mehr leben.“


    „Nicht, Libami, das wird niemals geschehen. Vertrau mir doch, Danu.“


    „Ich will dir doch vertrauen. Ich will glauben, dass du das alles nicht getan hast. Aber …“


    „Danu, lass die Verbindung zu, dann wirst du die Wahrheit erkennen.“


    „Ich … ich … Nein, das darf ich nicht. Dann werde ich …“ Erneut wurden federleichte Küsse auf ihr Gesicht gehaucht. Strichen über ihre Wangen bis zu ihrem Mund. Aufstöhnend ließ Danu es zu. Lippen an Lippen verschmolzen miteinander. Zungen, die sich erst zart und dann leidenschaftlich umtanzten. Sie verlor sich in Mogurs Kuss. Bebend lehnte sie sich zurück und schrie auf, als sie seinen Mund an ihrer Knospe spürte, seine Zunge, die die harte Spitze umspielte und sie tief in seinen Mund sog. Danu konnte nicht mehr denken und wölbte sich seinen fordernden Lippen entgegen, die ihren harten Kitzler umfassten. Das sanfte Gleiten seiner Zunge trieb sie höher und höher und dann hob er sich über sie. Willig schlang sie die Beine um seine Hüften. Aufreizend langsam strich sein Glied über ihre Klitoris, rieb sie, reizte sie. „Bitte, ich …“


    „Gib dich mir hin und du wirst die Wahrheit erkennen. Du gehörst zu mir wie ich zu dir. Du bist mein Leben, Danu. Unsere Seelen müssen miteinander verschmelzen, wie sich unser Körper bald vereinigen können.“


    Während er ihr ins Ohr flüsterte, liebkosten seine Hände ihren Körper. Seine Finger glitten über ihre Scham, schoben sich tiefer und streichelten ihre Klitoris. Seine Zunge umspielte ihre aufgerichteten Brustwarzen. Danu wand sich. Sie brauchte ihn. Sie musste!


    Langsam drang er in sie ein und sie wölbte sich ihm entgegen. Danu stöhnte. Ihr Blut rauschte durch ihren Körper. In ihrem Kopf war nur noch Raum für Mogurs Hände, die zart ihr Gesicht umfassten, und seine Lippen, die machtvoll über ihre Brustwarzen glitten. Dort, wo ihre Körper vereint waren, glaubte sie, zu verglühen. „Bitte!“, flüsterte sie.


    „Sieh mich an.“


    Sie öffnete ihre Augen und erwiderte Mogurs glühenden Blick.


    „Du gehörst zu mir wie ich zu dir. Unsere Seelen werden eins, wie unsere Körper sich bald vereinigen werden. Es wird kein Zurück mehr geben. Danu, bist du bereit dazu? Nimmst du mich an?“


    „Ja. Ja, Mogur. Ich bin dein für immer und alle Zeiten. Meine Seele nimmt deine an.“


    Machtvoll drang er vor, immer wieder und mit jedem Stoß öffnete Danu sich ihm ein kleines bisschen mehr. Bis sie nicht mehr wusste, wo sie aufhörte und Mogur begann. Mogurs Gedanken, Erlebnisse, Ängste und Zweifel teilten sich ihr in einem nicht endenden Strom mit. Und während sie sich im wilden Strudel der Leidenschaft vereinten, verschmolzen ihre Seelen zu einer, und Danu erkannte die Wahrheit. Niemals wieder würde sie an Mogur zweifeln.


    


    Wohlig streckte Danu sich. Obwohl die Vereinigung ihrer Körper nur auf geistiger Ebene erfolgt war, waren ihre Seelen jetzt eins. Sie und Mogur waren jetzt eins. Danu lachte auf. Sie fühlte sich vollständig und überglücklich. Sie wollte es herausschreien, im ganzen Land verkünden, doch das war nicht möglich. Egal, was auch geschehen mochte, sie würden es schaffen. Mogur war unschuldig. Er hatte weder die Nangaires getötet noch sonst eine der Untaten begangen, die ihm vorgeworfen wurden. Danu ließ staunend diesen stetigen Strom zu, der von ihr zu ihm floss und wieder zu ihr. Es war unbeschreiblich. Sie war nicht mehr allein. Abrupt setzte sie sich auf. Mogur hatte sie immer gebeten, ihm zu vertrauen, und sie – sie hatte ihre Zweifel gepflegt. Ja, sie hatte ihm glauben wollen und ihn verteidigt, aber tief in ihrem Inneren hatte sie ihm misstraut. Würde er ihr verzeihen?


    Seine Stimme drang in ihren Geist. „Libami, du bist mein Leben, und endlich ist unsere Verbindung vollendet. Nichts und niemand wird uns jetzt noch trennen können.“


    Danu lachte erneut. „Wusstest du, dass es so sein wird? So vollkommen und nicht zu beschreiben, so ganz und doch wieder nicht? Mogur, ich will mich mit dir vereinigen, und das richtig. Ich … Libam, was tust du. Oh!“ Danu seufzte. „Lass das, du willst mich nur ablenken. Bitte, Mogur, so kann ich nicht denken.“ Zarte Küsse auf die empfindsamen Innenseiten ihrer Schenkel verteilend, strebte Mogur auf ein Ziel zu, welches Danu ihm sicher nicht verweigern würde. „Du hast die Nangaires nicht getötet. Du hast das immer bestritten und ich …“


    „Ich habe Muirxos angegriffen, um dich zu holen. Die Nangaires wurden getötet. Ich bin ein Duranx, was hättest du auch anderes glauben sollen.“


    „Dann hat Taitar von Anfang an falsch gespielt. Das Hologramm deiner Geburt! Bist du sicher, dass es echt ist?“


    „Christina bezweifelt es. Aber ich …“


    „Christina! Du hast Kontakt zur Nangaire?“


    „Ja, sie glaubt, es wäre nicht echt. Aber …“ Mogur schwieg. Obwohl er Danu seine Seele offengelegt hatte, hatte er Christinas Anwesenheit in Akros tief in sich verschlossen. Was würde geschehen, wenn Danu das erfuhr? Nein, er durfte es ihr nicht sagen. Damit brachte er sie unnötig in Gefahr.


    „Ich … es tut mir leid, dass ich dir nicht vertraut habe“, sagte Danu.


    „Libami, du bist die Einzige für mich und wirst es immer sein. Das weißt du doch jetzt.“


    „Ja. Oh Libam, wie können wir Taitar nur besiegen?“


    „Wir werden es schaffen, Danu.“


    „Gemeinsam werden wir …“ Ein leises Klopfen an der Tür ihres Wohnraums ließ Danu innehalten. „Mogur, Sion ist an der Tür.“


    „Sion! Es …“


    Danu wählte mit Bedacht ihre Worte. „Libam, du bist der Einzige für mich und wirst es immer sein. Das weißt du doch jetzt.“


    „Verzeih, Libami“, erwiderte er und hüllte sie in seine Wärme und Liebe ein. Es nagte an ihm, dass sie sich öffentlich zu Sion bekannt hatte. Aber jetzt gehörte sie ihm ganz und gar, und das war das Einzige, was zählte.


    Danu stand eilig auf und warf sich einen Morgenmantel über. Leise rief sie: „Komm herein!“


    „Guten Morgen, Danu“, sagte Sion und lächelte. Sein Lächeln erstarb und er sah sie ungläubig an. „Was hast du getan!“, rief er aus. „Du hast den Bund mit Mogur vollendet. Wie konntest du nur!“


    „Ich …“ Danu wandte sich dem bodentiefen Spiegel zu und erstarrte. Ihre Augen, ihre Haut, alles erstrahlte heller als die mittäglichen Sonnen über Angairelon.


    „Taitar ist gestern Abend zurückgekehrt, und wenn er dich sieht … egal, wer dich sieht, alle werden es sofort wissen“, sagte Sion leise.


    Danu atmete ein und verschloss ihr Glück tief in sich, an einem Ort, zu dem nur Mogur Zutritt hatte. Das Leuchten wich dem zarten Glimmen, welches sie immer schon begleitete. „Ich weiß nicht, wovon du redest, Sion“, erwiderte sie und sah ihn erbost an.


    „Ich …“


    Sions prüfender Blick glitt über sie. Danu fühlte, wie sein Geist sich vortastete. Er würde nichts finden.


    „Ich habe mich getäuscht. Du wirktest eben nur so … Ich musste annehmen … Danu, es tut mir leid. Ich weiß auch nicht, was ich da eben glaubte zu sehen.“


    „Es ist gut, Sion. Nichts hat sich geändert. Taitar ist also zurück. Das war nicht anders zu erwarten“, erwiderte Danu. „Danke, Sion, wenn du mich jetzt entschuldigst?“


    „Sicher“, murmelte Sion und verließ ihr Gemach.


    


    ***


    


    Taitar genoss den Aufruhr, den er verursacht hatte. Lachend prostete er sich selbst zu. Krosus’ Anwesenheit bei dem Massaker war eine glückliche Fügung für ihn. Wie hatte er das Entsetzen des Murtaden genossen, als dieser begriff, wozu Mogur fähig war. Ihn zum Helden zu machen, war ein Geniestreich. Krosus war verschlagen und gierig. Er würde ihn schnell auf seine Seite gezogen haben, sobald er wieder vollwertiges Mitglied des Rates war. Eben hatte er seine letzte Rede vor der Wahl gehalten. Die Muirxosen standen voll und ganz hinter ihm. Sie würden ihn wieder wählen. Und dann würde er Mogur endgültig vernichten. Eilig legte er seine Robe an und stürmte aus seinem Raum. Eine Sondersitzung war einberufen worden, und wenn er sich nicht beeilte, würde er zu spät kommen.


    


    

  


  
    Kapitel 9


    


    


    Taitar presste die Lippen zusammen, als er den Goyadan betrat. Danu hatte nicht auf ihn gewartet. Er eilte zu seinem Pult und wollte sich gerade setzen.


    „Erhabene Taitar, erachtet Ihr meinen Ruf so niedrig, dass Ihr es wagt, ihm zu spät Folge zu leisten!“, sagte Danu kalt.


    „Erhabene Tairyaina, bitte entschuldigt mein zu spätes Eintreffen. Ich wurde aufgehalten“, erwiderte Taitar mit gesenktem Haupt. Diese unterwürfige Haltung widerstrebte ihm, doch er wusste um deren Notwendigkeit. „Erhabene Tairyaina, erlaubt Ihr, dass ich mich setze?“ In ihm brodelte es. Nach der Wahl würde er Danu zeigen, dass mit ihm nicht zu scherzen sei. Doch seine Miene verriet nichts von seinem innerlichen Aufruhr.


    „Nehmt Platz, erhabener Taitar, sodass ich endlich fortfahren kann.“


    Eilig setzte Taitar sich. Unter gesenkten Lidern betrachtete er die Ratsmitglieder. Die Missbilligung in ihren Antlitzen ließ ihn kalt.


    „Yagor mur Soladain ist mit Recht erzürnt“, sagte Danu. „Er forderte von mir sofortiges Handeln! Ich konnte ihn davon überzeugen, bis nach der Ratswahl zu warten. Die Sitzung ist beendet!“ Danu beachtete die Ratsmitglieder nicht, die aufgebracht miteinander redeten, und so entging ihr Taitars triumphierendes Lächeln. Mit hocherhobenem Haupt verließ sie den Goyadan und strebte ihrem Gemach zu.


    Mit den Worten: „Wie haben sie es aufgefasst?“, wurde Danu von Sion empfangen. Niall wirkte angespannt. Was umtrieb in letzter Zeit den Nangaire Niall? Gab es Unstimmigkeiten zwischen Christina und ihm? Seitdem Fiorah verschwunden war, nahm die Nangaire Christina kaum noch an ihren Zusammenkünften teil. Hatte Niall seinen Anteil an Fiorahs Verschwinden und Christina zürnte ihm? Aber sie waren Gefährten. Unfriede zwischen Gefährten war nicht möglich. Beinahe hätte Danu gelacht. Es war möglich. Das wusste sie aus eigener Erfahrung. Aber jetzt war alles anders. Mogur und sie waren auf ewig verbunden. Zwischen ihnen gab es keine Geheimnisse mehr. Sollte sie … Nein, sie würde sich nicht einmischen. Sie brauchte ihre ganze Kraft, um den Bund zwischen Mogur und ihr zu verbergen. Nur wenn sie allein war, durfte sie den Kontakt zu ihm suchen, sonst würde sie sich sofort verraten.


    „Sie waren wütend. Doch ihnen sind die Hände gebunden. Das Kriegsrecht bleibt so lange bestehen, bis der neue Rat gewählt wurde. Morgen wird gewählt und Taitar hat gute Aussichten, wiedergewählt zu werden. Große Sorgen bereitet mir Krosus. Sein Vater war ein offenes Buch für mich. Aber Krosus!“ Danu seufzte. „Er ist verschlagen und gierig. Er wird eine Marionette von Yagor und seinem Vater sein. Er ist ein Meister des Geistes, und trotz meiner eigenen Befähigung darin, wird es mir nicht gelingen, ihn zu durchschauen. Tondras Weigerung, einen der anderen Kandidaten zu unterstützen, wird Muirxos schwächen. Es werden schwere Zeiten auf uns zukommen“, sagte Danu und ging in ihr Schlafgemach. An den bodentiefen Fenstern hielt Danu inne. Christina wandelte allein zwischen den blühenden Feldern hindurch. Danus Stirn legte sich in zarte Falten. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht!


    „Danu?“


    Danu wandte sich Sion zu, der in der Tür stehen geblieben war.


    „Es ist richtig, was Tondra tut. Er gibt unserem Volk die Möglichkeit, frei zu wählen.“


    „Es ist falsch. Sie sind noch nicht so weit. Damit spielt er Taitar zu. Derjenige, der die meisten Stimmen auf sich vereint, wird doppeltes Stimmrecht im Rat besitzen. Und wir wissen jetzt schon, dass Taitar die meisten Anhänger hat. Er wird an Macht im Rat gewinnen. Das wird die Folge von Tondras Sturheit nach sich ziehen.“


    „Das Volk wird entscheiden. Sorge dich nicht.“


    „Ich sorge mich immer, verstehst du! Auf mir liegt die Last eines ganzen Volkes und ich muss es durch diese schwierige Zeit führen. Bei Muirxos! Sion, warum hat das Proxusus uns nicht gewarnt? Ihr müsst das herausfinden. Sonst sind wir Taitar hilflos ausgeliefert.“


    „Wir werden alle Störungen durchgehen. Es wird schwierig werden. Denn der Ausschluss von Akros und Gardan stört die Symbiose zwischen den Provinzen“, erwiderte Sion.


    „Findet es heraus, und das so schnell es euch möglich ist. Ich möchte jetzt allein sein. Bitte geh“, sagte Danu und wandte sich wieder dem Fenster zu. Christina war verschwunden.


    


    ***


    


    Das zermürbende Warten auf die Verkündung des Wahlergebnisses war vorbei. Mit unbewegter Miene stand Danu auf dem Podium vor dem Palast und sah auf die Menge, die sich auf dem großen Platz eingefunden hatte. Niall betrat gemessenen Schrittes das Podium. Er verbeugte sich vor ihr und hielt auf das Pult zu. Mit volltönender Stimme verkündete er das Wahlergebnis. Wie erwartet waren Taitar, Gunda und Melor wiedergewählt worden. Taitar hatte die meisten Stimmen der Kantei auf sich vereint. Danu hätte beinahe verächtlich aufgelacht. Sie verschloss ihre Wut tief in sich. Tondras Weigerung, einen der anderen Kandidaten zu unterstützen, würde weitreichende Folgen nach sich ziehen. Das erste Mal in der Geschichte Angairelons würde der Rat von Muirxos nur drei Mitglieder stellen. Und einer davon – Taitar – würde große Macht besitzen. Seine Stimme würde doppelt zählen. Die Zusammenkünfte des Rates würden eine Farce werden.


    Tondra, warum bist du nur so stur geblieben?, fragte sich Danu. Glaubte er wirklich, dass die Muirxosen ihre Möglichkeit erkannten, eine Änderung des Systems herbeizuführen? ‚In der Goyarat ist es so vorgesehen‘, hatte er nur erwidert. Er wollte den Weg freimachen für Artikel 2 der Goyarat, der besagte: Stellt ein Mitglied des Rates sich nicht der Wiederwahl und benennt keinen Nachfolger, entscheidet das Volk, indem es einen aus ihren Reihen wählt. Einzige Voraussetzung für den Erwählten war: Er musste die Magie aller Elemente in sich vereinen. Das war doch vollkommener Irrsinn. Damit stürzte er Muirxos ins Unglück und sie konnte nichts mehr dagegen tun. Tosender Beifall riss Danu aus ihren morbiden Gedanken.


    „Horan! Horan! Horan!“, rief das Volk und klatschte frenetisch. „Was hat das zu bedeuten, Niall?“, fragte Danu irritiert.


    „Das Volk von Muirxos hat mit überwältigender Mehrheit Horan gol Xaisar in den Rat gewählt“, erwiderte er ruhig.


    Die Menge teilte sich und gab den Weg frei für einen hochgewachsenen Mann, dessen weißgoldenes Haar zu einem Zopf geflochten war. Silbrige Augen hielten ihrem Blick gelassen stand. Seine einfache Gewandung machte deutlich, dass er der Kinia entstammte. Bevor Horan gol Xaisar noch das Podium erreicht hatte, erkannte Danu, dass er alle Voraussetzungen erfüllte. Er war das perfekte Abbild eines Muirxosen. Nur, wer war er und warum hatte sie noch nie von ihm gehört? Unter gesenkten Lidern sah sie zu Taitar. Die Wut, die sie in seinen Augen fand, beruhigte sie. Taitar kannte Horan genauso wenig wie sie.


    Niall gab die Ergebnisse aus den Provinzen bekannt. Auch hier gab es keine Überraschungen. In Ruiart waren die alten Ratsmitglieder wiedergewählt worden, und wie von ihr erwartet, trat Krosus mur Nangan die Nachfolge seines Vaters an. Danu bestätigte die Gewählten und war erleichtert, sich zurückziehen zu können.


    


    Obwohl Sion ihr gefolgt war, ignorierte sie ihn. Wer war dieser hochgewachsene Hüne? Konnte sie auf ihn zählen?


    „Hör auf, dich zu sorgen. Das Volk hat gewählt“, sagte Sion leise und legte seine Hände auf ihre Schultern. Danu schüttelte sie ab und drehte sich aufgebracht um.


    „Aber wer ist er? Ja, er vereint die Magie aller Elemente in sich. Nur, wird er Taitar gewachsen sein? Ein einfacher Mann aus der Kinia! Werde ich ihm vertrauen können? Oh, warum hat Tondra nicht auf mich gehört? Er hätte nur Doran mur Kaladan zu unterstützen brauchen. Doran steht loyal hinter mir und …“


    „Doran ändert seine Meinung so schnell, wie der Wind sich dreht. Das weißt du, Danu!“


    „Aber …“


    „Akzeptier es. Dein Volk hat ihn erwählt. Warte ab, wie er sich macht. Für morgen hat Niall die Scintia angesetzt. Danach wirst du mehr wissen.“


    Es klopfte und mit einem Wink ihrer Hand glitt die Tür auf. Niall betrat den Raum.


    Danu griff Niall unvermittelt an. „Bist du auch der Meinung, dass das Volk gut gewählt hat?“


    


    Ruhig hielt Niall Danus erbostem Blick stand. Eine Ruhe, die nur gespielt war. Denn seit dem feigen Angriff auf die murtadischen Bergarbeiter suchten sie fieberhaft nach einer Erklärung, warum das Proxusus diese Störung nicht angezeigt hatte.


    „Niall dol Dandaire, willst du mir nicht antworten?“


    Ihre Wut war für Niall beinahe greifbar. Eine Wut, die aus der Angst geboren war. Die Angst, die sie um Mogur ausstand. Das Hologramm des Angriffs auf die Bergarbeiter von Murtad ließ für den Rat nur den einen Schluss zu: Mogur und Hakar mussten zu Vogelfreien erklärt werden. Nach der morgigen Scintia würde der Rat tagen. Danus Bedenken waren nicht von der Hand zu weisen. Taitar würde Mogurs und Hakars Kopf fordern. Niemand würde es sich mit ihm verscherzen wollen. Krosus würde das tun, was sein Vater und Yagor von ihm erwarteten. Und somit stand das Ergebnis der morgigen Abstimmung bereits fest. Nur aus diesem Grund war Danu so aufgebracht. „Ja, Danu, Horan gol Xaisar wird Taitar niemals zustimmen.“


    „Sie werden ihn überrennen. Ihn so lange bearbeiten, bis er nicht mehr weiß, wer er ist“, erwiderte Danu. Ihre Schultern sanken tief herab. Sie wirkte müde und mutlos.


    „Nein, das wird nicht geschehen. Vertrau mir.“


    „Du wirst es nicht verhindern können. Lasst mich allein!“


    Niall nickte und verließ zusammen mit Sion Danus Gemächer.


    


    Sion folgte Niall in die Gemächer der Nangaires. Jeja saß lesend in einem der Sessel. Er atmete tief ein und verschloss sich vor dieser magischen Anziehung, die sie auf ihn ausübte. Sie sah auf. Ihre Blicke trafen sich und Sion ertrank in der Tiefe ihrer dunklen Augen. Das Blut pumpte heiß durch seinen Körper. Lust brandete in ihm auf. Erst als Jeja sich erhob, konnte er wieder atmen. Mit dem Buch in der Hand wandte sie sich ab und strebte ihrem Zimmer zu.


    „Nein, bitte bleib, Jeja!“, rief Niall. „Sagt dir der Name Horan gol Xaisar etwas?“


    


    Nervös sah Jeja von Niall zu Sion. In Sions Gegenwart konnte sie nicht klar denken. Ihre Reaktion auf diesen Muirxosen verstörte sie. Lejosch hatten keine Gefühle, sie agierten kühl und überlegt. Doch sobald Sion sie ansah, wurde sie fahrig und nervös. Fühlte er ähnlich? Unter gesenkten Lidern sah sie zu Sion, dessen Augen über ihre Gestalt glitten. Hitze stieg in Jeja auf. Irrte sie sich oder waren seine silbrigen Augen dunkler geworden? Was tat sie da? Dachte über Sion nach und welche Gefühle er für sie hegen könnte. Was hatte Niall von ihr wissen wollen? Fieberhaft überlegte Jeja. Und dann traf es sie wie ein Blitz. Sie zuckte zusammen. Er hatte sie nach Horan gefragt. Was hatte ihr Vater getan? Hatte er sich Niall als Horan präsentiert? Und wenn ja, warum? Ja, sie kannte Horan oder Votan oder Hanairi. Ihr Vater trat in den mannigfaltigsten Gestalten auf, da er nur so die Kontrolle behalten konnte. Sie spürte Nialls Blick, fühlte, wie er an ihrem Geist kratzte. Nein, sie musste schweigen. Ihr Vater würde es ihr nie verzeihen, wenn sie … „Ja, ich habe von ihm gehört. Aber ich weiß nicht mehr wann oder warum! Es ist klar und gleichzeitig verworren. Das macht keinen Sinn, oder?“


    „Das macht sogar sehr viel Sinn, Jeja“, sagte Niall. „Horan gol Xaisar vereint die Magie aller Elemente in gewaltiger Stärke in sich. Wer weiß, wozu er fähig ist! Warum wurde er nicht zum Nangaire ausgebildet? Sion, das muss du doch wissen.“ Fragend sah Niall Sion an.


    „Woher soll ich das wissen?“, stieß Sion brüsk aus. „Jahrhundertelang war ich nicht in Angairelon, weil ich erst Angando aufspüren musste und als ich ihn endlich fand, da war er schon dem Tode nah. Die Schriften, die er mir übergab nährten meine Hoffnung, dass nicht alles verloren sei. Verzweifelt harrte ich bei Christinas Vorfahren aus. Doch Generation um Generation wurden nur Söhne geboren, die von Angando erwähnte Tochter blieb aus. Ich hoffe, du verzeihst mir mein Unvermögen, dass ich erst sehr spät Angandos Schriften richtig entschlüsselte“, sagte Sion sarkastisch. „Doch als ich begriff, was er mir in seiner mit Rätsel gespickten Art vermitteln wollte, bin ich sofort ins 20. Jahrhundert aufgebrochen und habe Christinas Geburt sehnlich erwartet. Dabei sind mir natürlich die Geschehnisse in Angairelon voll und ganz entgangen“, fügte Sion aufgebracht hinzu. Aufgewühlt ging er auf und ab. „Ich versteh deine Frage ja, Niall. Aber nein, bis heute habe ich noch nie von ihm gehört. Ich muss hinzufügen, das gefällt mir nicht. Das gefällt mir ganz und gar nicht. Was ist, wenn er einer von Taitars Lakaien ist?“ Erneut ging Sion auf und ab. Ungehalten blieb er stehen. Brüsk, beinahe wütend fuhr er Jeja an: „Jeja, ist dir wieder eingefallen, woher du ihn kennst?“


    „Nein, ich …“


    „Hör auf, deinen Unmut an Jeja auszulassen. Lass uns gehen und Horan gol Xaisar der Scintia unterziehen. Und danach sollten wir erneut nach dem Grund forschen, welche Macht das Proxusus beeinflusst.“


    Erleichtert setzte Jeja sich wieder. Weder Sion noch Niall hatten etwas gemerkt. Jeja atmete tief ein und rief: „Vater, was hast du vor!“


    „Hast du mich verraten?“


    „Nein“, erwiderte Jeja.


    „Danke, mein Kind.“


    Ihr Vater dankte ihr. Heiße Freude stieg in Jeja auf. Doch sie unterdrückte sie. „Bitte, sag mir, was du getan hast.“


    „Ich habe mich als Horan gol Xaisar in den Rat von Angairelon wählen lassen. Jeja, bitte sorge dich nicht. Vertrau mir. Wenn ich es nicht getan hätte, dann würde –“.


    „Du musst dich mir nicht erklären. Ich würde nie an dir zweifeln.“


    „Oh Jeja, ich habe so viel falsch gemacht. Zu viel von dir verlangt. Dein Vertrauen habe ich gar nicht verdient und es ehrt mich. Ich werde es immer in meinem Herzen behalten. Du bist mein Herz“, sagte er.


    Regungslos saß Jeja da. Ihr Vater liebte sie. War das wirklich so oder nur wieder eins seiner manipulativen Spiele?


    


    ***


    


    Der Saal war festlich geschmückt und Jeja umfasste Nialls Arm unwillkürlich fester. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Es war ihr erster öffentlicher Auftritt in Christinas Gestalt und dann gleich ein Ball. Sie würde Taitar gegenübertreten müssen, sich vor ihrem Vater beweisen müssen. Schweiß trat ihr aus allen Poren. Würde sie die Anwesenden täuschen können? Sie glaubte, ihre Blicke zu spüren, und sah, wie sie miteinander flüsterten. Gleich würden sie erkennen, dass sie getäuscht wurden, und dann würde sie aus der Stadt gejagt werden.


    Nialls Stimme drang in ihren Kopf. „Entspann dich, Jeja“, sagte er. „Niemand wird etwas merken“, fügte er hinzu und drückte beruhigend ihren Arm. Gleich musste sie Danu gegenübertreten. Nur noch drei Pärchen, dann war es so weit, und dann würde sich zeigen, ob die Tairyaina sich täuschen ließ.


    Danu begrüßte Jeja. „Erhabene Nangaire Christina! Es freut mich, dass Ihr wieder wohlauf seid.“


    „Erhabene Tairyaina Danu, es ist mir eine Ehre, Eurer Einladung Folge zu leisten“, erwiderte Jeja und verbeugte sich tief. Das Rauschen in den Ohren wurde überlaut. Jeja glaubte, Danu gleich zu Füßen zu sinken. Sie sah, wie Niall sich verbeugte, sah, dass Sions Mund sich bewegte. Doch sie verstand kein Wort. Niall führte sie fort. Jeja war dermaßen erleichtert, dass sie glaubte, die Knie würden unter ihr nachgeben. Niall zog sie fest an sich und hob ihr Kinn. Prüfend sah er ihr in die Augen. Für einen Außenstehenden wirkte es nach der Handlung eines Liebenden.


    „Kannst du jetzt alleine stehen?“, flüsterte Niall ihr ins Ohr.


    Jeja wollte ihn von sich stoßen. Ihr gesamter Körper verspannte sich. Panik lag in ihrer Miene. Es war nicht recht. Sie war nicht Christina und durfte nicht in den Armen ihres Gefährten sein.


    „Reiß dich zusammen, sonst war alles umsonst, Jeja!“


    „Vater, hilf mir. Bitte!“, bat Jeja flehentlich. Dann spürte sie die Kraft ihres Vaters, die sich beruhigend auf ihre Sinne legte. Die Panik legte sich sofort. Erleichtert atmete sie auf. „Danke, Vater!“, sandte sie ihm innig. Dann hob sie sich auf die Zehenspitzen und flüsterte Niall zu: „Es geht mir wieder gut.“ Gespielt lachend, wie sie es bei Christina oft beobachtet hatte, entwand sie sich seinen Armen und stand Taitar gegenüber.


    „Seid gegrüßt, erhabene Nangaire Christina“, sagte Taitar und verbeugte sich.


    „Seid gegrüßt, erhabener Nangaire Niall! Ihr erlaubt, dass ich Eure Gefährtin zu diesem Tanz entführe?“


    „Seid gegrüßt, erhabener Taitar“, erwiderte Niall. „Nein, ich gestatte nicht, da dieser Tanz und jeder andere Tanz dieses Balls mir gebührt. Ihr entschuldigt!“ Niall bot Jeja seinen Arm und geleitete sie zur Tanzfläche.


    „Danke, Niall. Wenn er mich berührt hätte, weiß ich nicht, was geschehen wäre“, sagte Jeja leise.


    Trotz ihrer anfänglichen Panik hatte niemand die Täuschung durchschaut. Das verdankte sie nicht nur ihrem Vater sondern auch Niall, Sion und Tondra, die Sorge getragen hatten, dass Jeja niemals allein war. Taitar hatte sich ihr nicht mehr genähert. Doch oft hatte sie seinen prüfenden Blick auf sich gespürt. Argwöhnte er etwas?, fragte sich Jeja. Mitternacht war weit vorbei, und Niall hatte ihr gesagt, dass sie gleich gehen würden. Suchend sah Jeja sich nach ihm um. Doch sie konnte ihn nicht entdecken. Dafür sah sie Taitar, der sich von Danu abwandte und der Empore zustrebte. Er klatschte in die Hände und bat mit volltönender Stimme um Aufmerksamkeit. Es dauerte einen Moment, bis das Stimmengewirr verstummte und jeder sich Taitar zuwandte. Jeja entdeckte Niall. Endlich. Er stand bei Sion und Danu. Langsam schlängelte sie sich durch die Anwesenden, und kaum hatte sie Niall erreicht, durchbrach Taitars Stimme die Stille, die sich auf den Ballsaal gelegt hatte.


    „Verehrte Gäste! Unsere erhabene Tairyaina hat mir die Ehre zuteilwerden lassen, etwas zu verkünden.“ Er verstummte und sonnte sich in der Spannung, die fast greifbar im Raum lag. Jeja spürte Danus Anspannung. Doch da war noch mehr. Aber das konnte doch nicht sein. Bewusst hatte sie sich den ganzen Abend von Danu ferngehalten, aus Angst, die Tairyaina würde die Täuschung erkennen. Vorsichtig tasteten Jejas Sinne sich vor. Beim Proxusus, was hatte Danu getan! Der Bund zwischen Mogur und ihr war vollendet. Aber wie? Röte stieg Jeja in die Wangen. Muirxosen war es möglich, auch ohne körperliche Vereinigung den Bund zu vollenden. Aber das würde bedeuten, dass Mogur kein Duranx war. Das … Erst jetzt wurde Jeja bewusst, dass Taitar wieder sprach.


    „… unsere verehrte Tairyaina und Ihr erwählter Gefährte, der erhabene Sion gol Haras haben mir eben mitgeteilt, dass sie in den morgigen Abendstunden auf dem großen Platz die bindenden Worte sprechen wollen. Danach werden sie sich für einige Tage zurückziehen. Ist das nicht eine große Freude für Angairelon!“


    Frenetischer Applaus brandete auf. Taitar forderte Danu und Sion auf, die Empore zu betreten. Jeja spürte Danus Entsetzen. Doch Danus Miene verriet nichts von ihrem inneren Aufruhr. Sion hatte beschützend seinen Arm um sie gelegt. Jejas Gedanken rasten. Danu war mit Mogur verbunden. Sie konnte den Bund mit Sion nicht eingehen. Aber warum hatte sie das zu Taitar gesagt? Nach dem Überfall auf die murtadischen Bergleute würde der morgige Tag zum Eklat für Danu werden. Jeja sah zu Taitar. Er wirkte äußerst zufrieden. Ahnte er etwas? War das der Grund, warum er Danu öffentlich zum Handeln zwang?


    „Komm, Christina, wir müssen jetzt gehen.“


    „Aber Niall …“ Jeja unterbrach sich. Danu und Sion verließen gerade den Saal. Tondra und Eileen folgten ihnen. Jeja ergriff Nialls dargebotene Hand und ließ sich von ihm aus dem Saal führen.


    


    ***


    


    „Das ist nicht der Weg zu unseren Gemächern“, sagte Jeja leise.


    „Ich kann jetzt keine Rücksicht auf deine Befindlichkeit nehmen. Danu braucht unsere Hilfe. Wir müssen eine Lösung finden. Denn wenn sie sich an Sion bindet, wird Mogur nicht still dabei zusehen. Das leuchtet dir doch ein, oder!“


    Schweigend folgte Jeja Niall. Fieberhaft überlegte sie, wie die Katastrophe verhindert werden könnte. Bevor Niall die Tür zu Danus Gemächern berührt hatte, glitt sie auf.


    Betretene Stille lag über den Anwesenden. Danu stand an der Yayudurscheibe und sah in die dunkle Nacht hinaus.


    „Danu, sagt Ihnen, Ihr hättet die bindenden Worte diese Nacht gesprochen. Es wäre euch nicht möglich gewesen, bis morgen zu warten“, sagte Eileen.


    Danu lachte hart auf, drehte sich jedoch nicht um. „Das ist nicht möglich, Eileen. Ich bin die Tairyaina und somit verpflichtet, die bindenden Worte öffentlich zu sprechen. Taitar … Oh ich verfluche diesen widerlichen Gumbar. Er wird mich auffordern, sie zu wiederholen. Ich kann mich nicht an Sion binden. Ich kann einfach nicht. Mogur ist mein wahrer Gefährte. Er wird …“


    „Es gibt eine Lösung, Tairyaina“, sagte Jeja leise.


    „Nein, Christina, die gibt es nicht. Die einzige Möglichkeit ist, vor das Volk zu treten und …“ Erneut fluchte Danu lästerlich über Taitar und was sie am liebsten mit ihm machen würde. „Ich muss vor das Volk treten und mich öffentlich von Sion distanzieren. Damit würde ich Zeit gewinnen und …


    „Bei Muirxos! Christina! Danu … das … ich …“ Hilflos brach Eileen ab.


    „Es gibt eine Lösung, Tairyaina“, wiederholte Jeja eindringlich. Nur sprach sie jetzt nicht mit Christinas, sondern mit Danus Stimme und stand in der Gestalt von Danu im Raum.


    Langsam drehte Danu sich um. Ihre Pupillen weiteten sich, sodass die silbrigen Augen dunkler wirkten. „Christina, wie … Das ist … Mir fehlen die Worte.“ Schritt für Schritt ging Danu auf Jeja zu. Sie umrundete sie und betrachtete sie von allen Seiten. „Ihr seht aus wie ich. Eure Stimme klingt wie meine. Wie ist das möglich? Nein, sagt nichts. Angando war es möglich und demgemäß könnt …“ Danus Stirn legte sich in zarte Falten. „Ihr seid mit Niall verbunden. Es ist Euch nicht möglich, die bindenden Worte an Sion zu richten. Könnt Ihr Eileen … nein, selbst wenn Ihr es könntet, das darf ich nicht verlangen.“


    „Danu!“, rief Eileen aus. „Ich bin bereit. Christina, ist es dir möglich?“


    Jeja schüttelte den Kopf. „Nein, Eileen. Das ist mir nicht möglich. Tairyaina, ich …“


    Danu unterbrach Jeja brüsk. „Hört mit dieser Förmlichkeit auf. Wir sind allein, Christina“, sagte sie. „Entschuldigt, Christina. Es ist nur …“


    „Bitte“, sagte Jeja, die sich immer unwohler fühlte Danu vorzutäuschen Christina zu sein. „Entschuldigt Euch nicht, Danu. Und hört mir jetzt genau zu. Weder Sion noch mich werden die Worte betreffen. Ich täusche, und das ist unter Gefährten nicht möglich. Es wird nichts geschehen. Lasst mich das für Euch tun.“


    „Ist das so? Niall? Sion?“


    „Ja, es ist so“, sagten Niall und Sion gleichzeitig.


    „Dann danke ich Euch, Christina. Ich nehme Euer Angebot mit Freuden an.“


    


    Niall sah Jeja eindringlich an. Sie wirkte müde und brauchte Schlaf. Stunde über Stunde hatten sie mit Danu die Vorgehensweise geprobt. Ihnen durfte kein Fehler unterlaufen. Denn dann würde Taitar triumphieren. Jeja hatte Danu unermüdlich gelauscht. Jeden Hinweis in sich aufgesogen. Nur eins irritierte Niall: Warum hatte sie Danu angelogen? Er schnaubte. Er und Sion waren auch nicht besser.


    „Niall, ein Lejosch kann sich nicht an einen Muirxosen binden. Diese Erklärung konnte ich ihr schlecht nennen. Ich bin müde und möchte mich zurückziehen. Du erlaubst?“


    Niall nickte nur und sah der zierlichen Gestalt nach, die mit gesenktem Haupt der schmalen Kammer zustrebte.


    


    ***


    


    Danu wartete im Goyadan auf die Ratsmitglieder. Niall und Sion hatten ihr berichtet, dass Horan gol Xaisar die Scintia genauso meisterlich bestanden hatte wie Krosus. Sie war am Ende ihrer Kräfte. Bis in den frühen Morgen hatte sie mit Christina Haltung, Gesten und ihren Gang geübt. Obwohl leise Hoffnung in ihr keimte, war diese verfrüht. Denn in dieser Sitzung würde ihr Schicksal besiegelt werden. Die Tür zum Goyadan glitt auf und Taitar betrat den Raum. Ein selbstgefälliges Lächeln auf dem Antlitz setzte er sich ans Pult der Muirxosen. Am liebsten hätte Danu ihm dieses Lächeln vom Gesicht geschlagen. Aber sie durfte ihm nicht zeigen, was er angerichtet hatte. Stolz hob sie den Kopf und erwiderte hochmütig seinen Blick. So wenig ihr das auch gefiel, das Volk hatte ihn gewählt, und das musste sie akzeptieren. Taitar war genauso wiedergewählt worden wie Gunda und Melor. Wenn sie nur eine erneute Scintia für alle wiedergewählten Ratsmitglieder anordnen könnte! Ihr waren jedoch die Hände gebunden. Denn der Artikel 355 der Goyarat wies das zurück. Und Taitar wusste das. Nur wenn alle Mitglieder zustimmten, konnte eine erneute Scintia angeordnet werden. Nur dem würden sie niemals zustimmen. Denn die Prozedur war schmerzhaft und demütigend. Kein Mitglied würde sich ihr freiwillig unterziehen.


    Danu murmelte einige Worte und enthüllte die Piniguxe von Murtad und Ruiart. Sofort materialisierten sich deren Ratsmitglieder an den Pulten ihrer Provinzen. Ihr Blick glitt mutlos über den Rat. Welchen Erfolg hatte ihr die Neuwahl gebracht? Keinen, beantwortete sie sich ihre Frage selbst. Es hatte sich nicht zum Guten gewendet, eher zum Schlechten. Weder Krosus noch Horan konnte sie einschätzen. Taitar würde Hakars und Mogurs Kopf fordern und von ihr, Danu, würde Zustimmung erwartet werden. Aber das würde sie nicht. Sie konnte ihren Gefährten nicht dem sicheren Tod ausliefern.


    Mogurs Stimme drang in ihren Geist. „Danu, hab keine Angst. Alles wird gut werden.“


    „Gut! Bist du dem Wahnsinn anheimgefallen? In dieser Sitzung werden sie dich zum Vogelfreien erklären, und danach werden sie mich zwingen, die Verbindung zu Sion zu vollenden. Wie soll jemals wieder etwas gut werden? Oh Mogur, ich kann das nicht mehr. Bitte, hol mich von hier fort und …“


    „Nein, Danu! Das werde ich ganz sicher nicht tun. Vertrau mir! Alles wird gut“, erwiderte Mogur.


    Dann war er fort und Danu stand auf. „Erhabene Mitglieder des Rates. Ich begrüße euch zur ersten Sitzung des neuen Rates und fordere euch auf, den Schwur auf die Goyarat zu leisten.“ Bereitwillig stand einer nach dem anderen auf und folgte ihrer Aufforderung.


    „Erhabener Yagor, erhabener Ruxor, ich bitte um Eure Vorschläge zum Vorsitzenden des Rates. Mein Wunschkandidat ist Gunda gol Melor.“ Danus Hand öffnete sich und Gundas Name erschien in leuchtenden Buchstaben auf der großen Tafel, die gegenüber dem Eingang hing. Nur einen Moment später prunkte daneben der Name Krosus mur Nangan. In den Augenwinkeln sah Danu, dass Taitars Lippen zum schmalen Strich wurden. Hatte er wirklich erwartet, dass sie ihn erneut nennen würde? Nein, niemals wieder würde sie so naiv sein wie nach ihrer Inthronisation. Taitar hatte ihre damalige Unsicherheit zu seinen Gunsten genutzt und ihr eingeredet, dass Gunda sie nicht so unterstützen könnte wie er. Sie hatte ihm geglaubt und damit einen schweren Fehler begangen. Aber das war jetzt vorbei. Taitar mochte das Volk täuschen, aber sie würde sich nicht mehr täuschen lassen. „Erhabene Ratsmitglieder! Ich bitte um Abgabe eurer Wahlstimme. Für die neuen Mitglieder möchte ich anmerken, dass die Abgabe anonym erfolgt.“ Danu setzte sich auf ihren Stuhl und sah gebannt auf die Tafel. Gunda hatte mit ihrer eigenen Stimme, die doppelt zählte, bereits fünf Stimmen auf sich vereint, während Krosus noch keine einzige erhalten hatte. Sie wollte sich schon erleichtert abwenden, als Krosus rasant aufholte.


    Mit angehaltenem Atem wartete Danu auf die letzten drei Stimmen, denn es herrschte Gleichstand zwischen Gunda und Krosus. Beinahe hätte Danu gequält aufgeschrien. Krosus hatte das Votum mit einer Stimme Vorsprung für sich entschieden. Mit aller Würde, die Danu aufbringen konnte, stand sie auf. „Erhabener Krosus mur Nangan, nehmt Ihr die Wahl an? Bitte bedenkt bei Eurer Entscheidung, dass der Vorsitzende des Rates von Angairelon seinen Wohnsitz nach Muirxos verlegen muss.“ Obwohl Danu bewusst war, dass ihr Hinweis Krosus Entscheidung nicht beeinflussen würde, hoffte sie auf seine Ablehnung.


    Krosus stand auf und trat an den Pult des Vorsitzenden. Er wartete, bis das Pult sich seiner Größe angepasst hatte, und erhob erst dann seine Stimme.


    „Erhabene Tairyaina Danu, erhabene Mitglieder des Rates von Angairelon.“


    Krosus verbeugte sich vor ihr und dem Rat. Still stand er einen Moment da. Danus Hoffnung auf seine Ablehnung stieg, je länger sein Schweigen andauerte. Krosus’ Augen waren auf Yagor gerichtet. Er schien einen Kampf mit Yagor auszutragen. Yagors Miene verschloss sich unvermittelt und Danu frohlockte. Krosus würde ablehnen und so würde Gunda den Vorsitz innehaben. Danu ließ sich nichts von ihrer Erleichterung anmerken.


    Krosus’ volltönende Stimme durchdrang ihre Gedanken. „Erhabene Tairyaina Danu.“ Dass solch eine schmächtige Person mit einer derartigen Stimme gesegnet war, würde Danu für immer ein Rätsel bleiben. Ein Rätsel, dessen Lösung bei seinen nächsten Worten für sie jede Relevanz verlor.


    „Mit der Wahl in den Rat von Angairelon wurde mir eine Ehre zuteil, auf die ich niemals zu hoffen wagte. Voller Spannung sah ich der ersten Sitzung dieses elitären Gremiums entgegen, und dass ich …“ Krosus’ Stimme stockte, nervös suchte sein Blick Yagors, doch dieser wandte sich ab. „… den Vorsitz übernehmen … Ich wollte sagen … Bitte entschuldigt, erhabene Tairyaina Danu! Allein der Vorschlag, mich zum Vorsitzenden zu machen, hat mich glücklich gemacht. Aber dass die Wahl dieses elitären Gremiums auf mich gefallen ist, ist so überwältigend für mich, dass ich …“


    Danu unterbrach ungeduldig sein Gestammel. „Erhabener Krosus mur Nangan, nehmt Ihr die Wahl an?“


    „Erhabene Tairyaina Danu! Ja, mit großer Freude nehme ich die Wahl an“, erwiderte Krosus mit fester Stimme.


    Fassungslos sah Danu auf Krosus herab. Ihre Gedanken rasten. Das Ergebnis der Wahl war ein Affront gegen sie, die Tairyaina. Und das war nicht nur ihr bewusst, wie die aufmerksamen Blicke der Mitglieder ihr verrieten. Mühsam zwang sie ein Lächeln auf ihr Gesicht. Doch bevor sie Krosus gratulieren konnte, erschien die Tagesordnung auf der Tafel. Es waren Anträge von Taitar, Yagor und Ruxor. Krosus füllte seine Rolle mit Bravour aus und erteilte Taitar das Wort. Danu lehnte sich zurück. Taitar! Er würde Mogurs Kopf fordern, das war so sicher wie die Tatsache, dass die drei Sonnen über alles Leben in Angairelon bestimmten.


    „Erhabener Taitar, bitte tretet vor und tragt Euren Antrag vor“, sagte Krosus und setzte sich auf den Platz des Vorsitzenden. Danu hätte beinahe gelacht, denn der Stuhl benötigte einen Moment, um auf die Größe für Krosus zu schrumpfen. Taitar trat mit gemessenen Schritten an das Pult. Er ordnete seine Robe und sah sie herausfordernd an. Danu erwiderte gelassen seinen Blick.


    „Erhabene Tairyaina Danu, erhabene Mitglieder des Rates. Mein Antrag umfasst eine persönliche Angelegenheit, und ich hoffe, ich überschreite nicht die Kompetenz dieses elitären Gremiums.“ Wie Danu es von Taitar gewohnt war, verstummte er kurz, sodass ihm alle Aufmerksamkeit zuteilwurde. Er war ja so berechenbar.


    „Mit großer Freude habe nicht nur ich meine Wiederwahl zur Kenntnis genommen, sondern auch die erhabenen Gunda gol Nenor und Melor gol Hanar. Das Vertrauen, welches das Volk von Muirxos in uns setzt, würden wir gerne huldigen“, sagte Taitar salbungsvoll. Danu musste an sich halten, denn am liebsten würde sie Taitar das Wort entziehen. Sie reagierte über, das war ihr bewusst. Aber sie konnte nicht anders.


    „Wenn der Rat es erlaubt“, fuhr Taitar fort, „würden wir zu Ehren unserer erneuten Wahl in dieses elitäre Gremium ein Fest veranstalten in Form von Spielen. In diesen Spielen können die Schüler der Nangaires und jeder, der sich berufen fühlt, gegeneinander antreten. Natürlich erwarten wir, dass die Lehrenden ihre Schüler unterstützen. Erhabene Mitglieder des Rates von Angairelon. Ich bitte um Euer Votum.“ Abwartend blieb Taitar stehen. Was hat er jetzt wieder vor?, fragte Danu sich. Denn dass Taitar etwas nur zur Belustigung des Volkes tat, war ganz und gar unmöglich. Bevor sie den Gedanken noch zu Ende gebracht hatte, war die Abstimmung erfolgt. Taitars Antrag war nicht einstimmig angenommen worden. Es gab eine Enthaltung. Horan gol Xaisar hatte sich enthalten. Taitar forderte ihn unwirsch auf, sich zu erklären.


    „Erhabene Taitar, ich wurde als Vertreter der Kinia in diesen elitären Kreis gewählt. Ich bin ein Mann des Volkes, und es entspricht nicht meiner Gesinnung und würde meine Wähler auch verstimmen, wenn ich ihr Vertrauen damit zerstören würde, mich zu verlustigen“, sagte Horan. „Jedoch verstehe ich auch Euren Standpunkt, und damit Ihr das tun könnt, was Euer Wunsch ist, habe ich mich enthalten. Denn nur dann könnt Ihr es tun, oder irre ich mich?“


    „Nein, Ihr irrt Euch nicht“, erwiderte Taitar. Er zog sich zurück. Bevor er die Lider senken konnte, sah Danu das gierige Glitzern in seinen Augen. Er plante etwas! Nur was?


    Yagor trat vor. Nachdem er Krosus zur Wahl des Vorsitzenden gratuliert hatte, gab er mit fester Stimme sein Anliegen preis.


    „Erhabene Tairyaina Danu, erhabene Mitglieder des Rates von Angairelon, ich fordere mit sofortiger Wirkung, dass Mogur gol Doragan und Hakar sen Krosurir zu Vogelfreien erklärt werden. Ich bitte um euer Votum“, sagte Yagor mit selbstgefälligem Lächeln auf dem Antlitz.


    Danu hielt den Atem an. Mogurs Schicksal würde damit besiegelt sein. Sobald er zum Vogelfreien erklärt wurde, gab es kein Zurück mehr. Egal, ob er schuldig war oder nicht, er würde getötet werden. Und sie konnte dann nichts mehr für ihn tun. Danu wagte es nicht, zur Tafel zu blicken, denn sie ahnte das Urteil bereits. Sie war die Einzige, die dies noch abwenden könnte. Damit würde sie einen Eklat auslösen. Mogur hatte ihr gesagt, sie solle ihm vertrauen. Was sollte sie nur tun? Die Stille im Goyadan zerrte an ihren Nerven. Immer noch wagte sie es nicht, auf die Tafel zu blicken, denn die Stille bedeutete, dass der Antrag einstimmig war, und sie konnte doch nicht ihren Gefährten zum Tode verurteilen. Bitte! Vater! Was soll ich nur tun? Mogur ist unschuldig! Das weiß ich, aber wenn ich nicht zustimme, wird Angairelon entzweit werden. Oh, bitte rate mir doch! Doch sosehr Danu auch flehte, ihr Vater schwieg. Genauso wie der Rat im Goyadan. Danu richtete sich auf, bereit, für ihre Liebe zu kämpfen. Bevor sie das Wort an den Rat erhob, sah sie auf das Votum und erstarrte. Es war nicht einstimmig. Eine Welle der Erleichterung schwappte über sie hinweg. Zwei Mitglieder des Rates hatten dagegen gestimmt. Diese Abstimmung war genauso anonym wie alle Abstimmungen des Rates. Danu stand auf und wollte gerade die Abstimmung annehmen, als …


    „Erhabene Tairyaina Danu, das kann ich nicht hinnehmen!“, rief Yagor erbost aus. „Ich erwarte, dass sich diejenigen, die dagegen gestimmt haben, erheben.“ Abwartend sah Yagor in die Runde. Würde niemand seiner Aufforderung Folge leisten, dann würden die Gegenstimmen nicht gezählt werden. Obwohl Danus Beine unter ihr einzuknicken drohten, blieb sie stehen. Bitte stellt euch eurer Abstimmung, flehte sie stumm. Ihr Flehen wurde erhört. Horan gol Xaisar stand genauso gelassen auf wie Krosus mur Nangan.


    „Krosus, wie könnt Ihr nur diese Verbrecher an unserem Volk davonkommen lassen“, schrie Yagor ihn an. Doch Krosus blieb stehen und hielt Yagors erbosten Blick ohne mit der Wimper zu zucken stand. Horan trat vor.


    „Erhabene Tairyaina Danu, erhabene Mitglieder des Rates, ich bitte um Erlaubnis, sprechen zu dürfen“, sagte er und wartete gelassen auf die Aufforderung.


    „Bitte tretet vor und erläutert uns Euren Standpunkt“, erwiderte Danu. Sie hielt Yagors wütendem Blick gelassen stand. „Erhabener Yagor!“, sagte Danu bestimmt. „Die Abstimmung muss einstimmig sein, und dies ist nicht geschehen. Obwohl kein Ratsmitglied über sein Votum Rechenschaft ablegen muss, ist der erhabene Horan gol Xaisar dazu bereit. Räumt den Platz und lasst ihn sprechen“, forderte Danu Yagor auf.


    „Erhabene Tairyaina Danu, das ist richtig!“, erwiderte Yagor und sein Blick lag auf Krosus. „Nur wenn ein Mitglied seinen Standpunkt erklärt, muss auch der mit ihm Übereinstimmende das tun. Tut er es nicht, gelten beide Gegenstimmen nicht“, sagte Yagor.


    „Krosus mur Nangan! Seid Ihr bereit, Eure Gegenstimme zu erklären?“, fragte Danu.


    „Ja, erhabene Tairyaina Danu. Ich wünsche mir nichts inniger“, fügte er hinzu. „Erhabener Horan, erlaubt Ihr, dass ich zuerst spreche?“


    „Sicher, erhabener Krosus“, erwiderte Horan.


    „Ich danke Euch“, sagte Krosus. Er stand auf und sah Yagor ruhig an. Yagor räumte ohne Widerspruch den Platz und Krosus trat an das Rednerpult. „Ich weiß, dass ganz Murtad und nicht nur Murtad von mir erwartet hätte, dass dieser feige Angriff auf das murtadische Volk geahndet werden muss. Das würde ich auch gerne tun, wenn ich sicher wäre, dass Mogur gol Doragan und Hakar sen Krosurir hinter diesem feigen Anschlag stecken würden. Doch das bin ich nicht. Und egal wie sehr mein Tairos, mein Volk und auch Angairelon an meiner Urteilsfähigkeit zweifeln, so weiß ich eines mit Sicherheit: Wären Mogur und Hakar dafür verantwortlich, würde ich jetzt nicht vor euch stehen.“


    „Seid Ihr so einfältig oder einfach nur dumm“, warf Taitar erbost ein.


    „Nein, erhabener Taitar! Weder das eine noch das andere!“, sagte Krosus, ohne den Blick von Yagor zu wenden. „Ich kenne Mogur seit einigen Jahrhunderten. Ich habe ihm alles beigebracht, was er in Bezug auf die Macht des Handels wissen muss, und ich muss gestehen, dass mich eine tiefe Freundschaft mit ihm verbindet. Aber ich weiß auch, dass Mogur mir Schaden würde, wenn er die Möglichkeit dazu hätte. Denn genau das habe ich ihn gelehrt. Auf seinen Vorteil bedacht sein und immer einen Schritt dem Gegner voraus sein.“


    Taitar fuhr erneut wütend dazwischen. „Ihr seid verblendet von einer Freundschaft, die nur Eurem Wunschdenken entspringt.“


    „Mäßigt Euch, Taitar! Sonst muss ich Euch des Goyadan verweisen“, sagte Danu mit kalter Stimme.


    „Erhabener Taitar, ich denke, Ihr protestiert recht lautstark“, sagte Krosus. „Warum tut Ihr das, frage ich Euch? Habt Ihr einen besonderen Grund dafür oder wollt ihr die Fakten hören? Denn die Fakten sprechen für sich. Hätten Mogur und Hakar den Angriff geführt, hätten sie keine Zeugen zurückgelassen! Ich denke, dass unser Problem viel tiefgreifender geht. Erhabene Tairyaina Danu, warum wurden wir nicht gewarnt? Die Nangaires hätten diesen Angriff erkennen müssen! Könnt Ihr mir das erklären?“


    Danu schluckte betroffen. Krosus’ Vorwurf war berechtigt. Das Proxusus war die symbiotische Verbindung zwischen den Provinzen. Jede Störung – und war sie auch noch so klein – zeigte es an. Nur aus einem unbekannten Grund funktionierte das nicht mehr. Es begann mit Mogurs Angriff auf Muirxos. Weder Angando noch ein anderer der damals noch lebenden Nangaires hatte ihn vorausgesehen. Warum? Mogur hatte die Nangaires nicht getötet. Er konnte nicht die Ursache sein. Er hatte weder die murtadischen Bergarbeiter getötet noch eine der andere Untaten begangen, die ihm vorgeworfen wurden. Seitdem ihr Bund geschlossen war, wusste sie, dass ihr Gefährte keins der ihm vorgeworfenen Taten begangen hatte. Warum hatte sie so lange gezögert, den Bund zu vollenden? Dann wäre es Taitar nicht möglich gewesen, sie so zu hintergehen. Es war zu spät für diese Vorwürfe, viel zu spät. Nur wie sollte sie Krosus’ Frage beantworten, ohne Taitar zu viel zu verraten? Vor allen Dingen durfte niemand wissen, dass es diese Störung gab. Es würde sich wie ein Lauffeuer verbreiten und Panik im Volk auslösen. Sie musste …


    „Tairyaina Danu, habt Ihr meine Frage nicht verstanden?“, fragte Krosus erneut.


    „Erhabener Krosus …“ Danu straffte sich. Sie hatte eine Entscheidung getroffen. „Jahrhundertelang war die Verbindung zwischen dem Proxusus und den Nangaires gestört. Und bevor die Nangaires getötet wurden, zeichnete sich diese schon ab. Sonst wäre Muirxos vor dem Angriff Mogurs gewarnt worden. Die Frage, die Ihr mir heute stellt, habe ich den Nangaires selbst gestellt.“ Danu stockte. Beim Proxusus! Sie fand keine einleuchtende Erklärung, ohne zu viel preiszugeben. Was soll ich jetzt tun? Die Wahrheit dürfen sie nicht erfahren.


    „Erhabene Tairyaina Danu, verstehe ich Euch richtig? Die Nangaires haben diesen Angriff schon erkannt, nur zu spät!“


    „Ja, erhabener Krosus, so ist es. Die Verbindung zwischen den neuen Nangaires muss sich verfestigen, und das geschieht mit jedem Tag mehr. Wir sind nicht hilflos, nur einer Situation ausgesetzt, die andere Maßnahmen erfordert“, erwiderte Danu erleichtert.


    „Dann würde ich vorschlagen, dass wir die Streitkräfte mobilisieren sollten. So demonstrieren wir Stärke, sollte ich mich irren. Sobald wir Mogur und Hakar habhaft werden, werden sie sich vor einem ordentlichen Gericht verantworten müssen. Erhabener Horan, ich erteile Euch das Wort“, sagte Krosus und trat vom Rednerpult zurück.


    „Ich bin Eurer Meinung“, sagte Horan. „Ich habe Eurer Ausführung nur so viel hinzuzufügen, erhabener Krosus. Erhabener Taitar, bitte beantwortet die Fragen des erhabenen Krosus!“


    „Erhabener Taitar, ich fordere Euch auf, die Fragen unseres Vorsitzenden zu beantworten“, sagte Danu. Innerlich applaudierte sie Krosus und Horan. Hatte sie doch Verbündete?


    „Erhabene Krosus, ich danke Euch für Eure Ausführung“, sagte Taitar mit gepresster Stimme. „Ich vertraue auf Euer Urteil und beuge mich ihm“, fügte er hinzu und setzte sich.


    Krosus trat erneut an das Rednerpult. „Erhabener Yagor, ist Euer Antrag damit zufriedenstellend beantwortet?“


    „Ja, erhabener Krosus. Ich beuge mich dem Votum.“


    „Gut“, sagte Krosus. „Nun zu Eurem Antrag, erhabener Ruxor. Bitte tretet vor.“


    Ruxor stand auf. „Danke für die Erteilung des Wortes, erhabener Krosus. Ich ziehe meinen Antrag zurück.“


    Ruxor setzte sich und an dem Schimmern seiner reptilienartigen Haut erkannte Danu seine Wut. Offenbar steckte er mit Yagor unter einer Decke. Aber das war Danu egal. Wichtig war nur, dass Mogur in Sicherheit war – und mochte sie auch noch so trügerisch sein. Sie stand auf. „Erhabener Krosus, ich danke Euch für Eure aufschlussreiche Erklärung und werde über Euren Vorschlag, Streitkräfte in die Provinzen zu entsenden, nachdenken. Meinen Entschluss werde ich entweder in einer außerordentlichen Sitzung bekannt geben oder in der regulären. Dennoch fordere ich eine Untersuchung des Vorfalls. Den Vorsitz übertrage ich Euch, erhabener Krosus. Hat jemand Einwände?“ Fragend sah Danu in die Runde. Niemand widersprach. „Gut, so sei es! Erhabene Krosus, ich erwarte bis morgen Mittag Eure Vorschläge zur Zusammensetzung des Ausschusses. Die Sitzung ist hiermit geschlossen“, sagte Danu.


    Aufatmend nahm sie wahr, dass die Mitglieder den Goyadan verließen. Als die Tür sich hinter ihnen schloss, sank Danu in sich zusammen. Sie hatte Angst vor dieser Sitzung gehabt, große Angst vor den neuen Mitgliedern. Doch ohne Krosus und Horan wäre Mogur dem Tode geweiht, und das ohne Wenn und Aber. Tränen rannen über ihr Antlitz und ein raues Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. Danu sank zu Boden. Sie konnte nicht mehr. „Oh Mogur, ich brauche dich so sehr“, flüsterte sie und umfasste sich mit den Armen.


    


    

  


  
    Kapitel 10


    


    


    Ungeduldig ging Danu auf und ab. Verärgert sah sie Sion an, der gelassen in einem der Sessel saß. „Mich dünkt, du hoffst darauf, dass Christina nicht erscheint.“


    Sion lachte. „Beruhige dich, Danu. Sie sind auf dem Weg. Nur hat unser Plan einen kleinen Fehler“, sagte er gedehnt.


    „Einen Fehler? Ich kann keinen entdecken.“


    „Die Nangaires müssen unmittelbar vorher dem Bund zustimmen, und das vollzählig. Tun sie es nicht, müssen sie ihre Ablehnung ausreichend begründen“, erwiderte Sion.


    „Sion, hör mit dieser Spitzfindigkeit auf. Sag mir sofort, was unter unmittelbar zu verstehen ist! Heißt das, sie müssen in unserem Beisein zustimmen?“


    „Seid gegrüßt, Danu“, sagte Niall und betrat mit Jeja in der Gestalt von Christina den Raum. „Ich habe die Prozedur genauestens studiert und bereits Vorkehrungen getroffen. Ein Zelt steht am Zugang zur Treppe, über die wir zum großen Platz gelangen. Sion irrt in einem Punkt“, sagte Niall. „Er darf als betroffener Nangaire nicht zustimmen. Das vereinfacht es, den Rollentausch durchzuführen. Eileen, Christina, Tondra und meine Wenigkeit werden Euch und Sion zu dem Zelt geleiten. Eileen, Christina, Tondra und ich werden zum Podium heraufsteigen und unseren Segen zu eurer Verbindung geben. Danach kehren wir zurück zu Euch und Sion. Christina wird danach in Eurer Gestalt mit Sion zum Podium aufsteigen. Die bindenden Worte werden gesprochen, und sie ziehen sich sofort danach zurück. Im Zelt werden erneut die Rollen getauscht. Dann beginnt für Euch und Sion die Gefährtenzeit“, fügte Niall hinzu.


    „Das ist machbar“, sagte Sion.


    


    ***


    


    Niall verbeugte sich ein letztes Mal vor den Massen und griff nach Jejas Hand. Obwohl Jeja voller Panik gewesen war, hatte sie den öffentlichen Auftritt in Christinas Gestalt ohne Fehler gemeistert. Er ließ Eileen den Vortritt und verließ mit Jeja, gefolgt von Tondra, das Podium.


    „Wollt Ihr nicht der Prozedur beiwohnen?“, rief Taitar ihnen zu. Niall reagierte nicht auf seinen Ruf und eilte die Treppe hinab. Im Zelt nahm Jeja die Gestalt von Danu an und schritt mit Sion an ihrer Seite erneut die Treppe zum Podium auf. Hand in Hand traten sie in die Mitte der Plattform. Sie wandten sich einander zu und sahen sich, an beiden Händen haltend, tief in die Augen.


    Mit weitreichender Stimme sagte Sion: „Du gehörst zu mir wie ich zu dir. Du bist mein Leben. Unsere Seelen verschmelzen miteinander, so wie unsere Körper miteinander verschmelzen werden, sobald sie sich vereinigen. Nimmst du mich an, Danu?“


    „Ja, denn ich gehöre zu dir wie du zu mir. Du bist mein Leben. Unsere Seelen verschmelzen miteinander, so wie unsere Körper miteinander verschmelzen werden, sobald sie sich vereinigen. Ich nehme dich an!“ Jeja trat nah an Sion heran. Ihre Blicke versanken ineinander. Hitze stieg in Jeja auf. Sie hatte nur noch Augen für Sion. Das war nicht möglich. Das konnte nicht sein. Doch als Sions Pupillen sich weiteten, spürte sie tief im Inneren, dass sie gerade einen schwerwiegenden Fehler begangen hatte. Wie in Trance folgte sie Sion die Treppe hinab. Im Zelt angekommen nahm sie Christinas Gestalt an. Ihr Blick lag auf Sion, doch er ignorierte sie. Hatte sie sich dieses Eins-Sein eben nur eingebildet?


    „Nein, Tochter, das hast du nicht. Ihr seid jetzt aneinander gebunden, bis einer von euch zu Tode kommt. Erst dann werden eure Seelen wieder frei sein.“


    „Warum hast du mich nicht gewarnt?“


    „Weil es das nötige Opfer ist, welches Angairelon vor dem Untergang bewahrt.“


    Jeja schwankte.


    Nialls Stimme drang in das Chaos ihrer Gedanken. „Jeja, was ist mit dir?“


    Wenn Niall sie nicht an sich gezogen hätte, wäre sie zu Boden gesunken. „Opfer! Bitte, Vater! Sag mir, was du damit meinst!“ Doch Jeja erhielt keine Antwort. In ihr war nur noch Raum für die eine Frage: Hatte sie gerade ihren eigenen Tod heraufbeschworen?


    


    ***


    


    Sion blieb reglos liegen, als Danu sich von ihrem Lager erhob. Unter halb geschlossenen Lidern sah er, wie sie die Tür hinaushuschte. Erleichtert richtete er sich auf. Endlich allein. Ganz allmählich senkte er Schicht um Schicht der Mauer herab, die er um seinen Geist errichtet hatte. Sofort spürte er wieder die innige Verbundenheit zu Jeja. Sie schlief tief und fest. Sion fluchte lästerlich. Niemals hätte er diesem Plan zustimmen dürfen. Ja, er hatte sich selbst getäuscht, indem er in Jeja nur eine Nachahmung von Christina hatte sehen wollen. Er hatte ihre erste Begegnung und die unwiderstehliche Anziehung, die sie auf ihn ausgeübt hatte, vehement geleugnet. Doch als er die bindenden Worte sprach, waren es nicht Danus Augen gewesen, in die er sah, sondern Jejas. Obwohl er Danus Namen genannt hatte, hatte seine Seele Jejas erkannt und sich mit ihrer unwiderruflich verbunden. Sein Körper brannte lichterloh und verlangte verzehrend nach der Vereinigung mit seiner Gefährtin. Körperliche Lust war Sion nicht fremd, nur nicht in dieser Allmacht. Von dem Augenblick, als er Jeja das erste Mal sah, brannte er für sie. Nur hatte er nicht erkannt, dass sie seine Gefährtin war. Weil er es nicht wollte. Was für ein Narr er doch war. Er hatte geglaubt, über den Dingen zu stehen. Geglaubt, dazu berufen zu sein, nur dem Proxusus zu dienen. Jetzt musste er erkennen, dass er sich wieder einmal geirrt hatte. Er war Angairelone durch und durch und verzehrte sich nach einer Lejosch. Diese Verbindung war in den Augen der Goyarat noch verbrecherischer als die zwischen einem Gardanen und einem Muirxosen. Doch sosehr sein Verstand ihn auch hindern wollte, sein Herz wollte nicht darauf hören. Die Tür ging auf und Danu trat in den Raum.


    „Oh Sion! Du bist wach“, sagte sie. Schuldbewusst erwiderte sie seinen Blick.


    „Ja, das bin ich, Danu. Wo bist du gewesen?“ Sein unerfülltes Verlangen wandelte sich in Wut, die sich ein Ventil suchte. Sions Augen weiteten sich, als die Tür erneut zur Seite glitt und Mogur in den Raum trat. „Bei Muirxos! Danu, wie konntest du nur?“


    „Wie ich nur konnte, fragst du mich! Mogur ist mein Gefährte, mein Leben! Uns steht ein Kampf bevor, das weißt du genauso gut wie ich. Und sollte ich in diesem Kampf mein Leben verlieren, wäre es vollkommen verwirkt, wenn ich nicht einmal bei meinem Gefährten liegen dürfte. Kannst du das denn nicht verstehen, Sion?“


    Flehentlich sah sie Sion an. Gestern noch hätte er sie nicht verstanden. Doch heute verstand er sie voll und ganz. „Ich gebe euch drei Tage“, sagte Sion. Behände sprang er auf die Füße und stürmte aus dem Raum. Bevor er ging, schuf er einen Kokon um die Hütte, den nichts und niemand durchdringen konnte. Das war er Danu schuldig. Erst dann zog Sion sich tief in den Wald zurück, nur von dem einen Gedanken beseelt, Jeja aus seinem Herzen zu reißen. In einer Höhle, in der er als Kind schon Zuflucht gesucht hatte, schlug er sein Lager auf. Er aß und trank nicht. Er zwang seinem Körper seinen Geist auf. Er würde erst zu Danu zurückkehren, wenn es ihm gelungen war, nichts mehr für Jeja zu empfinden, schwor er sich. Denn er konnte nicht zulassen, was nicht sein durfte.


    


    ***


    


    Mit Händen und Lippen erforschte Danu Mogurs Körper. Jeder Muskel, jede Vertiefung und der unnachahmliche Geschmack seiner Haut prägte sich ihr tief ein. Lustvoll umfasste sie seine erigierte Männlichkeit, schmeckte sie mit den Lippen, der Zunge und schwelgte in dem Glück, ihn endlich leibhaftig berühren zu können. Tief nahm sie sein Glied in den Mund und wurde mit einem rauen Stöhnen belohnt. Sie schrie auf, als Mogur sich ihr entzog. „Nein, ich will …“


    „Danu! Ich kann nicht länger warten“, stieß Mogur hervor und hob sie auf seine Arme. Gemeinsam sank er mit ihr auf das Bett. „Du gehörst zu mir wie ich zu dir. Du bist mein Leben, Danu. Unsere Körper müssen miteinander verschmelzen, wie unsere Seelen sich vereinigt haben“, flüsterte er in ihr Ohr. Seine Hände fuhren liebkosend über ihren Körper. Seine Finger glitten über ihre Scham, schoben sich tiefer und streichelten ihre Klitoris. Seine Zunge umspielte die aufgerichteten Brustwarzen. Danu schrie auf, erzitterte unter dem Ansturm der Gefühle, die ihn und sie überfluteten. Sie brauchte ihn. Sie musste!


    Mogur hob sich über sie. Sein Glied rieb sich an ihrer Klitoris und sie schrie lustvoll auf. Langsam drang er in sie ein und sie wölbte sich ihm entgegen. Danu stöhnte. Ihr Blut rauschte durch ihren Körper. In ihrem Kopf war nur noch Raum für Mogurs Hände, die zart ihr Gesicht umfassten, und seine Lippen, die machtvoll über ihre Brustwarzen glitten. Dort, wo ihre Körper vereint waren, glaubte sie zu verglühen. „Bitte!“, flüsterte sie.


    „Sieh mich an.“


    Sie öffnete ihre Augen und erwiderte seinen eindringlichen Blick.


    „Du gehörst zu mir wie ich zu dir. Unsere Seelen sind vereint, wie unsere Körper sich vereinigen müssen. Danu, nimmst du mich an?“


    Danu ertrank in seinem Blick. Hitze durchströmte sie. Berauscht von der glühenden Leidenschaft, die heiß durch ihren Körper strömte, hob sie sich ihm entgegen. „Ja, Mogur, ich gehöre zu dir wie du zu mir. Unsere Körper werden eins sein, wie unsere Seelen es bereits sind. Ich gehöre dir für alle Zeiten.“ Kaum hatte sie die Worte zu Ende gesprochen, zog er sich zurück. Machtvoll drang er wieder vor. Und Danu kam jedem seiner Stöße entgegen. Sie verloren sich in der Vereinigung ihrer Seelen, und als ihre Körper eins wurden, riss der Sturm ihrer Leidenschaft sie mit sich. Zitternd hielten sie einander umfangen und ließen sich treiben auf der Welle ihrer höchsten Erfüllung.


    


    ***


    


    Mogur wandte sich noch einmal um. Danu prägte sich sein Antlitz tief ein. So entspannt und glücklich war er nur zu der Zeit gewesen, als er um sie geworben hatte. Danach hatte er ihr nur eine Maske dargeboten, die seine tiefen Gefühle für sie verbarg. Sie erwiderte seinen Gruß und lächelte. Sie schwelgte in dem Glück der vergangenen Tage. Sie war Sion dankbar, dass er ihr das ermöglicht hatte. Mogur verließ die Lichtung, und der Kokon, den Sion um sie gesponnen hatte, fiel in sich zusammen. Danu wandte sich ab und ging zurück in die Hütte. Sie murmelte einige Worte und sah geruhsam zu, wie alle Spuren von Mogur und ihr beseitigt wurden. Sie wollte Sion nicht mit dem Duft ihrer Glückseligkeit behelligen. Seufzend legte sie sich auf den Diwan und wartete auf Sion.


    


    


    Seit drei Tagen waren sie jetzt zurück. Sion hatte sich vollkommen von ihr zurückgezogen. Entweder hielt er sich in der Bibliothek, in den Übungsräumen der Nangaires oder im zweiten Schlafgemach auf, welches zu Danus Suite gehörte. Sie würde sein Verhalten nicht weiter dulden. Sion war ihr Vertrauter, ihr engster Freund und wenn sie seine Freundschaft nicht verlieren wollte, musste sie ihn zur Rede stellen. Wie auf ein Stichwort glitt die Tür auf und Sion trat ein. „Sion, ich muss mit dir reden!“


    „Ich habe keine Zeit für dich!“, erwiderte er brüsk und stürmte in seinen Raum.


    Danu folgte ihm. „Dann wirst du dir Zeit nehmen müssen. Sion, bitte.“


    „Worum bittest du mich, Danu? Soll ich erneut deine Zweisamkeit mit Mogur vertuschen!“


    „Sion!“


    „Sion, Sion“, äffte er sie nach. „Ich habe alles für dich riskiert, Danu. Nur bist du nicht ehrlich zu mir gewesen. Du hast mir nicht vertraut und erwartest dennoch uneingeschränktes Vertrauen von mir. Doch dazu bin ich nicht mehr bereit.“ Sion sah die Betroffenheit in ihrem Blick und wollte seine Worte schon zurücknehmen. Aber er durfte es nicht. Er musste jedes Gefühl tief in sich verschließen, nur so konnte er Jeja widerstehen. Sah sie das denn nicht! Nein, wie sollte sie? Sie ahnte ja nicht einmal, dass Jeja Christinas Platz eingenommen hatte.


    „Warum bist du so? Ich habe meinen Gefährten nicht erwählt, sondern meine Seele. Bitte, Sion, das musst du doch verstehen. Ich konnte es dir nicht sagen, denn dann hätte ich es nicht mehr verheimlichen können.“


    „Ja, jetzt musst du es auch nicht mehr verheimlichen. Weil ganz Angairelon glaubt, dein glückliches Strahlen rührt von unserer körperlichen Vereinigung!“, stieß er hervor. „Geh mir aus den Augen, Danu. Geh mir aus den Augen, bevor ich mich vergesse“, schrie er sie an.


    „Sion! Was ist mit dir?“


    Sie trat auf ihn zu. Wollte ihn umarmen. Doch er stieß sie von sich. In seiner Wut hatte er zu viel Kraft aufgewendet. Entsetzt sah er auf Danu herab, die ihn, auf dem Boden liegend, mit tränenumflorten Augen ansah. Was hatte er getan? „Es tut mir leid!“, rief er und stürmte an ihr vorbei. Seine Beherrschung drohte, in sich zusammenzufallen. Seine Seele, sein Körper schrie nach seiner Gefährtin, und er spürte das Rauschen des Proxusus in sich, das auf seine Unbeherrschtheit reagierte. Erst vor dem Kalar kam er wieder zu sich. Entsetzt sank er auf die Knie. Er spürte Nialls Hand erst nicht.


    „Sion, was ist geschehen? Es ist Jeja, nicht wahr?“


    „Du redest irr“, sagte Sion unwirsch.


    „Ich denke, du solltest den Pfad der Selbstzerfleischung und Täuschung endlich verlassen und zu deiner Gefährtin stehen. Jeja ist nicht mehr sie selbst, seitdem ihr die bindenden Worte gesprochen habt. Eure Seelen sind füreinander bestimmt. Korrigiere mich, sollte ich mich irren.“


    „Du mischst dich …“ Sion brach ab. Es gelang ihm nicht, Jeja zu verleugnen. Allein die Worte riefen solche Pein in ihm hervor, dass er sich schwer auf seine Arme stützen musste, sonst wäre er zusammengesunken. „Nein, du irrst nicht“, erwiderte Sion und fühlte sich befreit.


    „Geh zu ihr. Sie braucht dich genauso wie du sie. Denn unsere Täuschung wird nicht mehr lange bestehen können, wenn du dich noch länger von ihr fernhältst.“


    „Das ist –“.


    Niall unterbrach ihn brüsk. „Nein, es ist die Wahrheit“, sagte er. „Danu strahlt vor Glück, und du siehst aus, als stünde der Weltuntergang bevor. Jeja verhält sich nicht viel besser. Taitar hat schon süffisant bemerkt, dass der Himmel im Nangaireturm wohl einen Riss erhalten habe. Schon bald werden die Spiele gehalten werden. Wie willst du gegen einen Angriff Taitars bestehen, wenn es dich innerlich zerreißt? Geh zu ihr und lass dir Zeit. Tondra hat mich zu sich eingeladen, und ich denke, es wird eine lange Nacht werden.“


    „Danke, mein Freund“, sagte Sion, und bevor Niall noch antworten konnte, war er längst fort.


    


    ***


    


    Jeja rang mit sich. Von Tag zu Tag wurde es schlimmer. Sie verschloss jedes Gefühl tief in sich, doch es half nichts. Nur der Tod konnte sie von ihrem Elend befreien. Nein, das war unrecht. So durfte sie nicht denken. Wenn Sion doch nicht so kalt zu ihr wäre. Er ignorierte sie vollkommen, als würde sie nicht existieren. Wenn sie nur wüsste, dass er genauso fühlte wie sie! Dann könnte sie es ertragen.


    


    Sion stand vor Nialls Gemächer und öffnete sich. Sein Entsetzen kannte keine Grenzen, als er begriff, was er Jeja angetan hatte. Wegen seiner sturen Ignoranz litt sie unermessliche Schmerzen. Ja, er wusste alles über die Verbindung zwischen den Gefährten. Doch bisher war alles für ihn nur graue Theorie gewesen. Niemals hatte er diese höchste Verbindung eingehen wollen. Sein einziges Bestreben war es gewesen, Nangaire zu werden. Nach ihrer Ausrottung hatte er all seine Energie und Kraft aufgewandt, Angairelon vor dem Untergang zu bewahren. Er atmete tief ein, die Tür glitt zur Seite und Sion betrat den Raum. Er hatte nur noch Augen für Jeja, die – ihm den Rücken zugewandt – am Fenster stand. Sie trug ein helles seidiges Gewand, welches ihre zierliche Gestalt modulierte. Ihr lockiges schwarzes Haar reichte ihr bis zum Po. Heiß rann das Blut durch Sions Körper. Er wollte dieses seidige Haar berühren, seine Arme um sie schlingen. Mit zwei Schritten war er bei ihr und zog sie an sich. Beinahe hätte er aufgestöhnt, als sein Gemächt sich an ihren aufreizenden Po presste. „Es tut mir leid. Niemals wollte ich dir wehtun. Jeja, ich …“


    „Fasst mich nicht an!“ Jeja entwand sich Sion. Sie hatte gedacht, es könnte nicht schlimmer kommen. Aber sein Mitleid, es tat ihr körperlich weh. Sie verschloss jedes Gefühl tief in sich und sah Sion an. In seinen silbrigen Augen tanzten Schleier. Seine Miene wirkte schmerzvoll. Warum war er hier? „Was wollt Ihr von mir? Geht, ich kann …“


    Ganz kurz hatte Sion ihren Schmerz gesehen, bevor sie ihn tief in sich verbarg. Sie würde es ihm nicht leicht machen. Sion fluchte lautlos. „Ich fühlte mich vom ersten Moment an zu dir hingezogen. Nur ich … Mein ganzes Bestreben galt Angairelon und …“ So wurde das nichts, erkannte Sion an Jejas ausdruckslosem Gesicht. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Am liebsten würde er sie packen und … Nein, Jeja würde ihm das niemals verzeihen. Kalt erwiderte sie seinen Blick. Sie würde keinen Millimeter nachgeben, wenn er sich ihr nicht vollkommen öffnete.


    Er atmete tief ein und ließ die Verbindung zu ihr zu. Frustriert kratzten seine Sinne an der Mauer, die sie um ihren Geist errichtet hatte. Ihren Blick nicht loslassend ging er langsam auf sie zu. Je näher er ihr kam, umso mehr bröckelte seine Beherrschung. Wenn er nicht bald ihre süßen Lippen schmecken würde, seine Hände in ihrem vollen Haar wühlen könnte, dann … Sion wurde heiß und kalt zugleich bei dem Gedanken, wo er diese Lippen noch spüren wollte, und dabei würden diese seidigen Strähnen über seine erhitzte Haut streicheln. Mit einem Knurren zog er sie an sich, und dann lagen seine Lippen auf den ihren. Sion glaubte zu verglühen. Er wollte ihren Mund plündern, fuhr jedoch nur sanft die Konturen mit seiner Zunge nach. „Jeja, bitte“, flüsterte er. „Du bist alles für mich. Ohne dich zu spüren, ohne unsere Verbindung zu vollenden, kann ich nicht mehr leben.“ Und endlich gab sie nach. Ihre Lippen öffneten sich seinen und Sion hob sie aufstöhnend auf seine Arme. Ohne den Kontakt zu ihren Lippen zu unterbrechen, ließ er sie auf das Bett gleiten. Dann trat er zurück, murmelte etwas und ihre und seine Kleidung verschwand. Sion konnte sich nicht sattsehen an ihrer Schönheit. Mit großen Augen erwiderte sie seinen glühenden Blick. Die Lippen leicht geöffnet und noch feucht von seinem Kuss. Ihre Brüste hoben und senkten sich unter den raschen Atemzügen, und die Knospen reckten sich ihm empor, schienen nur auf seine Berührung zu warten. Sein Blick glitt über ihren flachen Bauch und verhielt in ihrem Schritt, in dem ihr Venushügel sich ihm nackt präsentierte. Jeja spreizte leicht ihre Beine, und Sion keuchte auf, als er die glänzenden Schamlippen sah. Er glaubte, ihren Geschmack schon auf der Zunge zu spüren. Nur mühsam löste er sich von diesem Anblick und sah sie an. „Jeja, ich will dich jetzt und für alle Zeiten. Nimmst du mich an?“


    „Ja, Sion“, hauchte sie und dann war er über ihr. Die erste Berührung von ihrer Haut an seiner war so berauschend, dass Sion glaubte, zu verglühen. Fieberhaft strichen seine Hände über ihre zarte Haut. Seine Lippen umfassten die harte Knospe einer Brust. Ihr raues Stöhnen spornte ihn an und aufreizend saugte er an der Knospe. Doch er wollte sie schmecken und glitt tiefer an ihrem Körper herab, nicht, ohne jeden Zentimeter ihrer Haut auf diesem Weg zu küssen und zu kosen. Mit seinen Händen spreizte er ihre Beine, atmete tief den Duft ihrer Leidenschaft ein und dann lagen seine Lippen auf ihrer feuchten Süße. Seine Zunge strich nur ganz leicht über ihren Kitzler. Dann drang sie in ihrer Enge vor und leckte wieder ihren Kitzler, der sich geschwollen aus ihren Schamlippen erhob.


    


    Jeja glaubte zu vergehen. Niemals hätte sie gedacht, dass es so sein würde. Sions Hände auf sich zu spüren, seine Fingerspitzen, die ihre harten Knospen rieben, und seine Zunge, die immer wieder über diesen Punkt strich, in dem all ihre Lust zusammenlief, war … Es war unbeschreiblich, beängstigend. Sie versuchte sich zurückzunehmen, denn wenn sie losließ, dann war sie verloren.


    „Lass los, Jeja. Gib dich mir mit ganzer Seele hin!“


    „Nein, ich …“ Jeja stöhnte. Sie konnte nicht mehr ertragen. Sie wollte sich ihm entziehen, doch er hielt sie fest. Erneut senkte sich sein Kopf zwischen ihre Schenkel. Sie hob den Kopf und sah, wie seine Zunge über ihren Venushügel leckte. Erneut glitt seine Zunge über diesen einen Punkt, und wenn sie kurz vor ihrer Erfüllung stand, zog er sich zurück und ließ sie zitternd zurück. „Sion, ich brauche … ich …“


    „Lass dich fallen, Jeja. Gib dich mir mit ganzer Seele hin“, forderte Sion und strich erneut aufreizend langsam über diesen einen Punkt. Seine Finger drangen in sie ein. Erst einer, dann zwei.


    „Ja, ich will dich. Nimm mich und ich bin dein für immer“, schrie Jeja.


    Sion hob sich über sie. Zitternd drang er ganz sanft in ihre feuchte Hitze. Er glaubte zu vergehen in ihrer Enge, und in dem Moment, in dem er sie ausfüllte, öffnete sich Jeja ihm ganz. Seine Beherrschung zersplitterte. Alle Sanftheit fiel von ihm ab. Mit einem Knurren nahm er ihre Lippen, plünderte ihren Mund und stieß immer wieder hart in sie. Jejas Beine schlangen sich um seine Hüften. Ihre Leidenschaft verschmolz zu einem glühenden Inferno, dem sie nichts mehr entgegensetzen konnten. Sion schrie gleichzeitig mit Jeja auf, und gemeinsam wurden sie fortgerissen von der Woge der Vereinigung von Körper und Seele.


    


    

  


  
    Kapitel 11


    


    


    Geena rannte durch den Wald um Gardan. Es war für sie immer noch unfassbar, dass sie eine Familie besaß. Eine Familie, die sie liebte und so annahm, wie sie war. Besonders Zilia, ihre große Schwester, die vor ihr rannte, weil sie ihr unbedingt einen besonderen Platz zeigen wollte, war vom Zeitpunkt ihrer Ankunft für sie da. War es denn nicht das, was sie sich immer gewünscht hatte?


    Digor drang in ihren Geist. „Genieße es, Libami“, sagte er. „Ich stehe gerne zurück, damit du all das Nachholen kannst, was dir zusteht.“


    Oh, wie sie diesen Mann liebte. Er verstand sie ohne Worte und gab ihr Raum, ohne sich zu beschweren. Ob er wusste, welche revolutionären Thesen ihre Schwester vertrat? Sicher nicht, dachte Geena und rannte auf Zilia zu. Sie wartete auf einer Anhöhe auf sie.


    Zilia empfing sie mit den Worten: „Du brauchst nicht die Zustimmung von Digor.“


    Geena nahm genau wie Zilia ihre menschliche Gestalt an. Vorsichtig sah sie an sich herab. Aber diesmal hatte es funktioniert. Zwar trug sie nicht die traditionelle Kleidung der Gardaninnen, sondern ein langes Sommerkleid. Aber sie war zumindest nicht nackt. „Was möchtest du mir damit sagen?“ Fragend sah Geena Zilia an.


    „Ich bin die Vorsitzende einer Gruppe von Gardaninnen, die sich gegen die absolute Herrschaft der männlichen Gardanen auflehnt, und ich würde mich freuen, wenn du ihr beitreten würdest“, erwiderte Zilia.


    „Und was genau bezweckt eure Gruppe?“


    „Die Gardaninnen aus den Schatten der alles bestimmenden Männer herauszuführen“, erwiderte Zilia.


    „Zilia, ich weiß nur wenig über mein Volk. Ich bin gerade erst angekommen und muss noch viel lernen. Warum glaubst du, ich könnte dir dabei helfen?“


    „Weil du in der menschlichen Welt aufgewachsen bist. Und in deiner Welt sind Frauen genauso viel wert wie Männer. In der menschlichen Welt dienen Frauen an der Waffe genauso gut wie Männer – oder willst du das abstreiten?“


    „Nein, natürlich nicht. Ich wusste nicht, dass es hier anders ist. Ich dachte, wir dürfen unsere Fähigkeiten genauso einsetzen wie die männliche Bevölkerung. Aber deiner Miene entnehme ich, dass es nicht so ist. Warum?“


    Zilia sprang auf und drehte sich um sich selbst. Der zarte Stoff ihres Gewands umspielte ihre zierliche Figur. Ihr offenes Haar flog, doch ihre Augen blitzten unheilvoll. „Sie nehmen uns nicht ernst. Sie behaupten, kein weibliches Wesen würde ohne ihre Fürsorge das Alter der Reife erreichen. Und aus diesem Grund sprechen sie uns jedes Recht auf eigene Entfaltung ab. Wir müssen bei den Eltern leben, bis wir auf unseren Gefährten treffen. Erst dann dürfen wir das Elternhaus verlassen. Oh, das ist so ungerecht. Angairelon steht ein Krieg bevor, aber dürfen wir etwas dagegen tun? Oh nein, denn wir sind doch so zart und unbedarft.“


    Voller Wut wandte Zilia sich ab und sah auf das Tal hinab. Geena trat an ihre Seite. Voller Ehrfurcht betrachtete sie Gardan Stadt. Sie hielt unwillkürlich den Atem an vor dessen Schönheit. Ihr Blick blieb an den spitz zulaufenden Türmen des Palastes hängen, wanderte über die zierlichen Balkone, die sich um den sternförmigen Aufbau reihten, der drei Etagen hoch war. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander und die Statuen des Aufbaus spiegelten ihren Aufruhr wider. Denn sie standen keinen Moment still, sondern rangen voller Wut miteinander. War es möglich, dass sie auf ihre Unentschlossenheit reagierten? „Was erwartest du von mir?“


    „Du musst Dagir klarmachen, dass er sich irrt. Du bist das lebendige Beispiel, dass weibliche Gardanen auch ohne männlichen Beistand überleben können. Du hast viele Jahre allein gelebt, ohne Schutz. Was sagt das über ihre Lehre aus?“


    „Dass sie Unsinn ist“, erwiderte Geena leise.


    „Du bist die Gefährtin des nächsten Tairos von Gardan. Wenn nicht du diese Veränderung herbeiführen kannst, wer sollte es dann tun?“


    „Digor wird mich umbringen!“


    „Nein“, erwiderte Zilia. „Das widerspricht allem, woran er glaubt. Aber er wird versuchen, dein Aufbegehren zu unterdrücken. Willst du das? Willst du tatenlos zusehen, wie deine Freundin Christina, die Nangaire, in den Kampf zieht, während du hier wohlige Watte gepackt wirst? Schon morgen wird Digor aufbrechen. Hat er mit dir darüber gesprochen? Hat er dich gebeten, ihn zu begleiten?“


    „Digor wird niemals ohne mich gehen.“


    „Oh doch, genau das wird Digor tun. Deshalb hat er dich zu uns gebracht. Weil er weiß, dass du hier keine Macht hast und du ihm hier weder widersprechen noch zuwider handeln kannst. Wärest du in Akros, würde er dir deine Kompetenz nicht absprechen können. Denn hinter dir würde die Nangaire stehen, die genau weiß, dass sie dich braucht. Doch hier bist du gefangen in dem Kokon der vermeintlichen Fürsorge, die nichts anderes ist, als uns die freie Entscheidung abzusprechen. Bitte tritt uns bei und lass uns nach Akros aufbrechen.“


    Lange sah Geena Zilia an. In Gedanken ging sie alle Begebenheiten durch, die sich seit ihrer Ankunft in Gardan zugetragen hatten. Vor jeder Unannehmlichkeit hatte Digor sie abgeschirmt, wurde ihr klar. Sie hatte sich darüber keine Gedanken gemacht. Sie hatte in dem Glück gebadet, endlich ihre Familie um sich zu haben, und Digor hatte sie jede Sekunde darin bestärkt. Zilia hatte recht. Seitdem sie in Gardan waren, hatte sich Digors Verhalten ihr gegenüber geändert. Er behandelte sie, als wäre sie zerbrechlich. Und sie! Sie hatte es einfach hingenommen, weil sie … Ja, warum hatte sie sich entgegen ihrer Natur verhalten? Was war mit ihrer Unabhängigkeit passiert? Sie hatte sich einlullen lassen. Ohne Fragen zu stellen, hatte sie Digor blind vertraut.


    Erneut sah Geena auf Gardan Stadt herab. Die Statuen verhielten in ihrer Bewegung, als warteten sie darauf, dass Geena sich entschied. Das war doch verrückt! Doch Geena wurde in dem Moment eins bewusst: Sie war zu einer dieser Frauen geworden, die sie zutiefst verachtete. Eine Frau, die sich dem Partner unterordnete, die sich selbst und alles, was sie ausmachte, verleugnete, weil, weil … sie dazugehören wollte. Weil sie geglaubt hatte, dass sie sonst nicht liebenswert sei. Und Digor! Er hatte sie noch darin bestärkt, indem er ihr sagte, wie sich eine Gardanin verhalten musste. „Hol deinen Verstand aus den Wolken und komm auf den Boden der Tatsachen zurück“, murmelte Geena. Schluss mit ihrer Selbstverleugnung, mit dieser verfluchten rosaroten Lebensart. „Digor“, rief sie ihren Gefährten.


    „Libami, ist alles in Ordnung mit dir? Ich spüre deine Aufregung! Brauchst du Hilfe? Bist du in Schwierigkeiten?“


    „Nein, Libam, es ist alles gut“, antwortete Geena und atmete tief ein. Sofort wurde sie ruhiger. „Wann wirst du nach Akros aufbrechen?“


    „Wer hat dir das gesagt?“


    „Libam, du hast es doch selbst vor einigen Tagen erwähnt“, sagte Geena in gefährlich süßlichem Ton.


    „Noch heute“, erwiderte Digor.


    „Was! Aber ich habe noch gar nicht gepackt. Ich komme sofort zu dir“, sagte Geena.


    „Nicht doch, Libami. Keine Eile, du wirst mich nicht begleiten“, erwiderte Digor.


    „Warum nicht?“


    „Das fragst du noch! Ein Krieg steht uns bevor, und ich werde meine Gefährtin ganz sicher nicht in den Kampf ziehen lassen“, erwiderte Digor und brach die Verbindung ab.


    „Wo findet das Treffen statt?“, fragte Geena Zilia.


    „Folge mir“, erwiderte ihre Schwester. Geena warf einen letzten Blick auf die Statuen des Palastes. Sie standen alle ihr zugewandt, die Hand grüßend an ihre Stirn gedrückt. Offenbar befürworteten sie ihre Entscheidung.


    


    ***


    


    Kreuz und quer hatte Zilia sie durch den Wald gescheucht. Vor einem der Mammutbäume blieb sie stehen. Zilia murmelte etwas, und die Rinde des Baumes wurde durchscheinend, bis sie sich ganz auflöste. Geblendet von der plötzlichen Helligkeit schloss Geena die Augen.


    „Komm“, sagte Zilia und nahm ihre Hand. Geena stolperte hinter ihr her.


    „Du kannst die Augen wieder öffnen, aber sieh nicht nach oben“, sagte Zilia.


    Vorsichtig hob Geena die Lider und widerstand dem Reflex, sie gleich wieder zu schließen. Erst glitzerte und glänzte alles, nur ganz allmählich nahm sie Konturen wahr. Unzählige Säulen erhellten mit ihrem strahlenden Funkeln den höhlenartigen Raum. Zwischen den Säulen luden gemütliche Sitzgruppen zum Verweilen ein. Geena wollte hochsehen und erinnerte sich gerade noch rechtzeitig an Zilias Warnung. „Warum soll ich nicht hochsehen?“, fragte sie ihre Schwester und folgte ihr tiefer in den Raum. Argwöhnisch näherte Geena sich einer Säule und streckte die Hand aus. Ihre Hand war nur noch wenige Millimeter entfernt. Sollte sie die Säule wirklich anfassen?


    „Du kannst sie ruhig anfassen“, sagte Zilia hinter ihr. „Nur wenn du nach oben siehst, werden deine Augen für einige Stunden geblendet sein. Es ist nicht gefährlich, aber sehr unangenehm.“


    Erst mit einer, dann mit beiden Händen fasste Geena die Säule an. Sie war warm und vibrierte. Vorsichtig glitten ihre Finger darüber und ertasteten Vertiefungen. Geena trat näher und erkannte einen Berg, dann noch einen. Das Symbol von Akros. Die gesamte Säule war damit überzogen. Mit wenigen Schritten war sie bei der nächsten Säule. Großkatzen, in allen Variationen zierten diese.


    „Jede von ihnen ziert ein anderes Symbol. Einige habe ich noch nie gesehen und manche konnte ich nur mit viel Fantasie zuordnen. Sieh selbst“, sagte Zilia.


    Geena drehte sich um. Konzentriert sah sie auf das virtuelle Schriftstück, welches sich über mehrere Säulen erstreckte. Endlose Tabellen mit Symbolen aller Art waren darauf. Hinter einigen standen weitreichende Erklärungen, doch erschreckend viele Felder erstrahlten im jungfräulichen Weiß. „Was ist das hier für ein Raum?“


    „Ich weiß es nicht. Ich habe ihn in der Nacht, als du uns entrissen wurdest, entdeckt. Seitdem komme ich immer wieder her. Du musst wissen, dass sich hier das sechste Tor befindet.“


    „Das sechste Tor? Was meinst du damit?“ Fragend sah Geena Zilia an.


    „Eins der Tore zu der Welt, in der du aufgewachsen bist. Einige Symbole weisen auf diese Welt hin. Schau dir das einmal an!“


    Mit dem Spreizen ihrer Finger vergrößerte sie einen Ausschnitt und Geena erkannte das Sonnensystem der Erde. Doch um das Sonnensystem kreisten sechs Tore. Die Tore zu Angairelon.


    „Ich glaube, es gibt eine Verbindung zwischen den Welten, sodass die eine ohne die andere nicht existieren kann. Sollte Angairelon untergehen, wird die Menschenwelt genauso untergehen.“


    „Wer weiß noch von diesem Raum?“


    „Niemand“, sagte Zilia leise. „Es ist mein Zufluchtsort.“


    „Aber du sagtest doch …“


    „Ich habe gelogen.“


    „Was!“


    „Verstehst du nicht, Myhami. Du wurdest mir entrissen und dafür fand ich das hier.“ Zilia drehte sich mit weit geöffneten Armen im Kreis. „Es rettete mich davor, verrückt zu werden. Durch das Tor bin ich immer wieder die Menschenwelt gegangen. Ich habe dort gelebt und mich deren Wissen bedient. Wie, glaubst du, habe ich die Symbole entschlüsseln können?“ Zilia ging zu einer Couch und ließ sich darauffallen. „Letzte Nacht erkannte ich, dass ich nicht länger schweigen darf. Die Nangaire muss von diesem Raum erfahren. Wir müssen nach Akros gehen und es ihr sagen.“


    Geena setzte sich neben Zilia. „Warum hast du niemandem davon erzählt?“


    „Es war mir nicht möglich.“


    „Nicht möglich? Ich verstehe nicht. Du hättest mit Dagir reden müssen, mit Mutter, Vater oder Vendor.“


    „Glaube mir, ich wollte es ihnen sagen. Aber jedes Mal, wenn ich es versuchte, versagte mir die Stimme. Stundenlang brachte ich weder einen Ton heraus noch einen vernünftigen Gedanken zustande. Nach einiger Zeit begriff ich, dass ich schweigen muss. Nur letzte Nacht hatte ich einen Traum. Ich sah dich und mich in diesem Raum. Wir gingen durch das Tor nach Akros und berichteten der Nangaire davon. Bitte, Myhami, wir müssen nach Akros gehen. Nur wir beide und deiner Freundin Christina, der Nangaire von diesem Raum erzählen.“


    Geenas Blick schweifte über die unzähligen Symbole. Nicht nur Christina musste von diesem Raum erfahren, sondern auch Sylve. „Gut“, sagte Geena. „Ich werde mit dir nach Akros gehen. Aber erst müssen wir zurück und uns von Digor und Vendor verabschieden.“


    „Das ist nicht nötig“, erwiderte Zilia. Sie murmelte etwas, das Geena nicht verstand. Geena sprang auf. Ihr stockte der Atem, als sich vor ihren Augen der Palast von Gardan materialisierte. Sie sah Zilia, Mutter, Vater, sich selbst und Dagir. Sie standen auf der Treppe des Palastes und verabschiedeten sich von Vendor und Digor. „Aber wie?“


    „Es sind die Statuen im hinteren Bereich. Komm, ich zeige sie dir.“


    Den Blick nicht von dem Hologramm abwenden könnend, in dem Digor ihr einen letzten Kuss gab, folgte Geena ihrer Schwester.


    „Sieh nur.“


    Geena stockte der Atem! Das war nicht möglich. Langsam trat sie näher heran. Ihr Blick glitt über die Gesichtszüge, die Form der Augen, die Schultern, die kleinen Brüste, die langen Beine und die schmalen Füße. Beinahe hätte sie gelacht, als sie den rechten kleinen Zeh betrachtete, der etwas weiter abstand als der linke. Vor Jahren hatte sie sich ihn gebrochen und seitdem war er leicht schief. Ehrfürchtig umrundete sie die kristallene Statur, die ein genaues Abbild von ihr war. Sie hob den Kopf und musterte die anderen Staturen. Denn nicht nur sie war kunstvoll herausgearbeitet, sondern auch Christina, Sylve, Istralla, Zilia, Niall, Sion, Mogur, Danu und zwei hochgewachsene Gestalten, die Geena nicht zuordnen konnte. Eine weibliche und eine männliche. Geena fragte sich, wer das war und warum sie wichtig für Angairelon waren. Neugierig ging sie weiter und betrachtete die dahinterstehenden unfertigen Statuen, in denen zwar eine Gestalt, aber weder Gesicht noch Geschlecht zu erkennen war.


    Zilia trat näher an Geenas Ebenbild. Zart strichen ihre Finger über das Antlitz der Statur. Geena spürte die Berührung auf ihrer Haut wie den zarten Schlag eines Schmetterlingsflügels. Wow, wie war das möglich?


    „Ich glaubte erst, es wäre Mutter“, sagte Zilia leise. „Erst mit der Zeit begriff ich, dass du es warst. Da wusste ich, dass du lebst. Aber ich wusste nicht wo. Mir war nur eins klar: dass du zurückkehren würdest. Für jeden Angairelonen, der die Befähigung erringt, eine andere Gestalt als seine anzunehmen, gibt es eine Statue. Sie befähigt uns nicht nur der Täuschung, sondern gibt uns die Möglichkeit, unbemerkt andere Orte aufzusuchen, in dem wir unser Ebenbild zurücklassen können.“


    „Wow, das ist … das ist … Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


    „Wir sollten gehen. Wir müssen vor Digor und Vendor in Akros sein.“


    Geena folgte Zilia tiefer in den Raum hinein. Vor einem runden Becken, dessen Wasser abwechselnd rot, grün, gelb und blau aufleuchtete, blieb ihre Schwester stehen. Geena versuchte die Quelle auszumachen. Ihre Augen folgten den pulsierenden Farben, die die Wand hinter dem Becken hinabrannen, aber dessen Ursprung konnte sie nicht entdecken.


    „Gib mir deine Hand.“


    „Warum?“ Doch Zilia lachte nur. Sie griff nach Geenas Hand und riss sie von den Beinen. Geenas Schrei blieb ihr im Hals stecken. Sie fiel und fiel. Dann wurde sie von einem Sog erfasst, der sie zu zerreißen drohte. „Zilia!“ Geena umklammerte die Hand ihrer Schwester. Wenn sie sie losließ, war sie verloren. Dann wurde es schwarz um sie.


    


    ***


    


    Bevor Christina die Tür zu ihren Gemächern erreichte, öffnete sich diese. „Sylve, diese Mutmaßungen führen doch zu nichts. Taitar wurde erneut in den Rat gewählt und …“ Christina brach erschrocken ab, als ein fürchterliches Dröhnen an ihre Ohren drang. Der Boden bebte, Windböen tosten durch den Raum. Sylve und sie hielten sich aneinander fest und starrten auf die Windhose, die durch den Raum zog und alles mit sich riss, was sich ihr in den Weg stellte. Ein gleißender Blitz, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Knall, und dann eine an den Nerven zerrende Stille. Voller Entsetzen starrte Christina auf die Verwüstung, die gerade eben noch ein gemütlicher Wohnraum gewesen war. Die Federn der weichen Kissen rieselten wie Schneeflocken zu Boden und bildeten einen flauschigen Teppich. Von den wuchtigen Polstermöbeln ragte nur hier und da eine Armlehne in die Luft – oder war es ein Tischbein? Durch den Schleier von Federn konnte sie es nicht genau ausmachen. Nichts hatte der gewaltigen Windhose standhalten können.


    Die Tür glitt hinter ihr auf und Hakar, Fiorah, Mogur, Velo, Eldin und Istralla stürmten in den Raum.


    „Was, bei den Verloschenen, ist hier passiert!“, rief Mogur aus.


    Christina wirbelte herum. Sie wollte gerade antworten, da sagte Hakar: „Christina, warum hast du mir nicht gesagt, dass dir der Raum nicht gefällt? Dann hätte ich dir einen anderen gegeben. Aber dass du ihn gleich vollkommen zerstörst!“ Grinsend schüttelte er den Kopf.


    „Ich habe …“


    Jemand hustete. Im Augenwinkel nahm Christina eine Bewegung wahr. Einer der kleinen Federberge wogte auf und ab.


    Geenas Stimme drang an ihr Ohr. „Geh runter von mir.“


    „Ja, lass mich nur dieses blöde Stuhlbein wegschieben“, erwiderte eine fremde weibliche Stimme. Hustend und sich den Staub von den Kleidern schlagend, stand eine zierliche Gestalt auf. Sie reichte einer anderen die Hand. Christina sah rotes Haar aufblitzen. Das war tatsächlich Geena. Nur wer war die andere Person? Geena wischte sich Federn aus dem Gesicht. Entsetzt sah sie sich um. „Oh scheiße, Zilia! Was hast du nur angerichtet?“


    „Geena, du weißt wirklich, wie man eine Party schmeißt“, sagte Istralla. „Aber das nächste Mal lädst du mich dazu ein.“


    „Hör auf, Istralla. Das ist nicht witzig“, sagte Christina erbost. Sie konnte den Blick nicht von der zierlichen Gestalt wenden, die über und über mit Federn bedeckt war. Leuchtend violette Augen sahen sie entschuldigend an.


    „Es tut mir leid, erhabene Nangaire Christina. Es war nicht meine Plan, Euren Wohnraum zu zerstören.“


    „Nicht Euer Plan! Was passiert denn, wenn Ihr einen Plan habt?“


    „Geena, sag doch auch etwas. Sonst sind wir gleich nur noch Staub“, sagte Zilia und stieß Geena an.


    „Es tut mir leid, Christina. Zilia, du bringst das sofort wieder in Ordnung.“


    „Kein Problem“, erwiderte Zilia. „Ihr erlaubt doch, erhabene Nangaire Christina.“


    „Nein, ich …“ Doch es war zu spät. Erneut stürmte eine Windhose durch ihren Wohnraum. Federn flogen um Christinas Ohren, und ehe sie sichs versah, sah der Raum wieder genauso aus wie vorher.


    Geena lachte. „Das war klasse, Zilia. Du musst mir zeigen, wie man das macht.“


    „Sicher“, murmelte Zilia. „Aber ich denke, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.“


    „Geena!“, rief Sylve aus. „Es ist schön, dass du wieder da bist. Aber wo ist Digor?“


    „Ja, das wüsste ich auch gerne“, sagte Velo. Bedrohlich langsam ging er auf Geena zu.


    „Ähm, Digor wird wohl schon bald zusammen mit meinem Bruder Vendor hier eintreffen. Er meinte …“


    „Du bist ohne die Erlaubnis deines Gefährten nach Akros gekommen!“, unterbrach Velo Geena brüsk.


    „Dan Taxoir, es geht dich gar nichts an, was meine Schwester tut!“, fuhr Zilia ihn an und trat zwischen Velo und Geena.


    „Schweig still, Zilia dan Xandra. Deine Einmischung geziemt sich nicht. Denn die Gefährtin meines Bruders steht so lange unter meinem Schutz, bis Digor eintrifft. Geena, erkläre dich mir – sofort!“


    Geena schob Zilia beiseite und baute sich vor Velo auf. „Ich fasse es nicht! Bist du total durchgeknallt? Einen Teufel werde ich tun! Ich bin erwachsen und eigenständig. Ich brauche ganz sicher weder Digors noch deine Erlaubnis!“


    „Du gehst jetzt in dein Gemach und bleibst dort, bis Digor da ist. Und wage es ja nicht, herauszukommen. Du stehst unter Arrest.“ Velo packte Geena am Arm und wollte sie aus dem Raum führen.


    „Velo dan Taxoir, lass sofort Geena los!“ Istralla trat auf Velo zu. Seite an Seite stand sie mit Zilia vor Velo. Unterdrückte Wut zog in knisternden Fäden durch den Raum, bereit, sich ihr Opfer zu packen. Beinahe gleichzeitig hoben Zilia und Istralla die Hände.


    „Alle männlichen Wesen verlassen sofort meine Räume“, sagte Christina leise.


    „Nicht, Christina, du darfst dich nicht einmischen.“ Fiorah sah sie beschwörend an.


    „Ich soll mich nicht einmischen, sagst du! Ich werde nicht zulassen, dass diese Situation weiter eskaliert. Raus – und das sofort!“


    „Nein, ich …“ Velo verstummte, als er sich auf einmal auf dem Boden wiederfand. Ein weiblicher Panther mit roten Flecken im Fell erhob sich mit gefletschten Reißzähnen über ihm.


    „Du wirst dich jetzt ganz brav auf einen der Sessel setzen“, knurrte Geena. Ihre Tatzen hielten ihn umfangen. Sie beugte den Kopf und leckte mit der Zunge über die ungeschützte Seite seines Halses. Die Zungenspitze tanzte über den flatternden Puls der Halsschlagader und genoss den beschleunigten Herzschlag. „Ein für alle Mal, verehrter Schwager! Ich bin für mich selbst verantwortlich und niemandem Rechenschaft schuldig. Steh auf und setz dich – jetzt.“


    So schnell, dass es mit den Augen nicht zu fassen war, stand Geena mit Jeans und T-Shirt bekleidet am Fenster. Velo sprang auf die Füße. Er sah Geena an und schüttelte den Kopf. Seine Augen ließen Geenas nicht los, als wüsste er nicht, was er tun sollte. Ein Ruck ging durch seinen Körper und mit steifen Schritten hielt er auf das Sofa zu.


    „Was beim Proxusus soll das, Velo?“ Christina sah ungläubig auf Istrallas Gefährten. Wie konnte er es wagen, sich ihrer Anweisung zu widersetzen?


    „Nicht, Christina“, sagte Geena. „Das, was Zilia und ich zu berichten haben, geht alle etwas an. Es ist zu wichtig für Angairelon.“


    „Wow, Geena!“, sagte Zilia leise zu ihr. „Das musst du mir unbedingt beibringen.“


    Christina fuhr Zilia an. „Schweig, Zilia dan Xandra, bevor ich mich vergesse“, sagte sie. „Verdammt, Geena, was hast du dir nur dabei gedacht!“


    „Ich denke, sie hat gar nicht gedacht“, sagte Sylve belustigt.


    „Jetzt hört schon auf. Es tut mir leid. Ich konnte ja nicht ahnen, dass wir mit einem solchen Knalleffekt hier einschlagen“, sagte Geena, und bedrückt sah sie Velo an, der unmerklich seinen Kopf schüttelte. Offenbar war er ihr nicht böse.


    „Setzt euch bitte und dann reden wir“, sagte Christina und wies auf die Sitzgruppe. Christina wartete darauf, dass Istralla, Hakar, Fiorah, Mogur und Eldin ihrer Aufforderung folgten.


    „Erst mal zu dir, Geena. Warum bist du nicht mit Digor gekommen?“


    „Warum? Das fragst du noch, nachdem du Velo erlebt hast!“ Geena schnippte mit den Fingern und griff nach einem der Gläser Wein, welches vor jedem von ihnen schwebte. Sie nahm einen großen Schluck. „Entschuldige, Christina, aber das habe ich jetzt gebraucht.“ Sie atmete tief ein und lehnte sich zurück. „Die gardanischen Männer sind alle miteinander solche Machos.“ Sie verdrehte bezeichnend ihre Augen und Istralla lachte glucksend auf.


    „Istralla! Geena!“, sagte Velo. „Wir müssen so handeln! Wie sonst sollen wir euch schützen?“


    „Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass wir euren sogenannten Schutz nicht brauchen“, warf Zilia erbost ein. „Wenn ihr nicht …“


    Geena unterbrach Zilias Tirade. „Ist ja jetzt auch egal“, sagte sie. „Fakt ist, dass Digor mich zurücklassen wollte. Das konnte ich nicht zulassen, verstehst du? Na ja, ich dachte schon, Digor wäre schlimm. Aber Velo scheint ja noch schlimmer zu sein.“


    Istralla prustete.


    „Geht es dir nicht gut, Libami?“ Besorgt lag Velos Blick auf Istralla.


    Istralla schüttelte nur den Kopf. „Geena, es wäre schick, wenn du zum Punkt kommst. Dass wir unsere Machos noch erziehen müssen, ist uns beiden klar. Aber Zilia und du! Ihr habt etwas entdeckt. Bitte erzähl es uns.“


    „Istralla, es ist besser, wenn meine Schwester es erzählt. Denn sie weiß mehr darüber als ich. Das ist dir doch recht, Christina?“


    Christina nickte zustimmend.


    Geena lehnte sich zurück und lauschte den Worten ihrer Schwester. Zilia erzählte so anschaulich, dass Geena spürte, wie das Band zwischen Zilia und ihr immer stärker wurde. Dieses Gefühl war so schön und neu für sie, dass sie erschrocken zusammenzuckte, als Christina sie ansprach. „Was hast du gesagt, Christina?“


    „Glaubst du auch, dass diese Säulen eine Bedeutung für Angairelon haben?“, wiederholte Christina geduldig ihre Frage.


    „Ich weiß es nicht. Das ist eher Sylves Part. Ich denke, sie sollte sich das ansehen.“


    „Nein, das ist zu gefährlich“, warf Eldin ein.


    „Gefährlich! Was soll daran gefährlich sein?“, erwiderte Geena. Der Blick, mit dem sie Eldin musterte, sprach Bände. „Fängst du jetzt auch schon an, dich in Sylves Entscheidungen einzumischen. Verdammt! Was ist mit euch Angairelonen nur los? Ihr lebt ja noch im Mittelalter und glaubt wohl, Frauen gehören hinter den Herd.“


    „Geena!“, warf Sylve warnend ein.


    „Willst du mir damit zu verstehen geben, dass du dir die Säulen und die Erkenntnisse, die Zilia gesammelt hat, nicht ansehen willst, Sylve?“ Geena sah Sylve nicht nur erstaunt, sondern eher verstört an. „Ich verstehe dich nicht! Du warst es doch, die mich immer wieder dazu aufgefordert hat, die Lebensweise der Angairelonen zu studieren. Und du! Du bist die Einzige, der es möglich ist, aus diesen spärlichen Informationen, die diese Machos dir zukommen lassen, die richtigen Schlüsse zu ziehen. In meinen Augen macht dich das zur Expertin, und jetzt will Eldin, dass du dich raushältst? Und du kuschst vor ihm!“ Geena fluchte lästerlich und sah Christina Hilfe suchend an. „Bitte, Christina, sag doch auch mal was. So geht das nicht. Ich fasse es nicht! Habt ihr denn nicht verstanden, was Zilia gesagt hat? Wir müssen gemeinsam zum Ziel kommen, sonst wird nicht nur Angairelon zerstört werden, sondern auch die Welt, in der wir gelebt haben. Wollt ihr das wirklich? Was ist mit deinen Eltern, Sylve? Was ist mit der Familie von Niall und unseren Freunden? Die haben nicht einmal so viel …“ Geena schnippte bezeichnend mit den Fingern. „… Ahnung von dem, was da auf sie zukommt. Velo, Eldin, Mogur, Hakar! Oh verdammte Scheiße, wollt ihr das wirklich verantworten?“ Geena sprang auf. „Komm, Zilia, mir reicht es. Die sind alle beratungsresistent, und ich habe keine Lust mehr, mich mit ihnen auseinanderzusetzen.“ Geena war schon an der Tür, als Sylve sie zurückrief.


    „Geena, setz dich wieder, bitte. Es ist … Verdammte Scheiße, du hast vollkommen recht. Wir wurden nach Angairelon verschleppt, haben uns angepasst, alles getan, um mit ihnen zurechtzukommen, und was tun diese Kerle? Sie halten immer wieder etwas zurück. Damit ist jetzt Schluss. Entweder seid ihr für uns oder gegen uns. Und ich sage euch eins: Christina ist auf unserer Seite. Von jetzt an gibt es keine Geheimnisse mehr, weil ihr uns angeblich schützen wollt. Es reicht! Wir sind erwachsen und waren für unser Leben selbst verantwortlich, bis wir nach Angairelon verschleppt wurden. Ich weigere mich massiv dagegen, mich weiter anzupassen. Hast du das gehört, Eldin!“


    Istralla stand auf und begann zu klatschen. „Meine Rede. Willkommen in der Revolution, Mädels!“


    Zilia strahlte über das ganze Gesicht. „Darauf trinke ich gerne.“ Sie hob ihr Glas und prostete den Frauen lächelnd zu.


    Hakar stand auf. „Meine Herren! Ich glaube, wir sind hier überflüssig.“ Er gab Fiorah einen innigen Kuss und verbeugte sich vor den Frauen. „Meine Verehrung an die Ladys. Wir werden euch jetzt allein lassen, sodass ihr in Ruhe alles besprechen könnt. Morgen werden wir dann gemeinsam eure mit unseren Erkenntnissen vergleichen.“ Er zwinkerte schelmisch. „Und Ladys! Damit meine ich nicht unseren Beschützerinstinkt, den einige von euch so wortreich beklagen.“ Mit wenigen Schritten war er an der Tür und wundersamerweise folgten ihm die Männer lammfromm.


    War es wirklich so einfach, dachte Christina, während sie die skeptischen Mienen von Geena, Istralla, Sylve und Zilia betrachtete. Einzig Fiorah wirkte zufrieden. Sie schien nicht an Hakars Worten zu zweifeln. Sie hatte sich überhaupt auffällig zurückgehalten. Warum?


    Zilia unterbrach Christinas Gedanken. „Nichts als schöne Worte“, sagte sie. „Sobald Digor und Vendor eintreffen, stehen wir wieder genauso da wie anfänglich.“


    „Warum rebelliert Ihr gegen ihren Schutz, erhabene Zilia dan Xandra?“, fragte Fiorah. „Sie wollen uns doch nichts Böses. Es ist doch wunderbar, dass da jemand ist, der uns auffängt, sollten wir fallen“, fügte Fiorah ernst hinzu.


    „Ihr wisst doch nicht, was Ihr redet, erhabene Tairas. Es ist kein Schutz, sondern die absolute Kontrolle. Eine Gardanin darf weder allein leben noch eigene Entscheidungen treffen. Sie muss sich entweder ihrem Vater, ihrem Bruder oder ihrem Gefährten unterordnen. Selbst wenn der Gefährte zu Tode kommt, muss sie sich dem engsten männlichen Verwandten des Gefährten unterordnen, und wenn der Gefährte keine Familie hat, muss sie zurück ins Elternhaus. Das ist ein Affront gegen unsere Intelligenz.“


    „Aber Danu ist unsere Tairyaina. Sie herrscht ganz allein über Angairelon und niemand redet …“


    Zilia unterbrach Fiorah brüsk. „Überseht Ihr da nicht etwas, erhabene Tairas?“, sagte sie. „Warum wohl, glaubt Ihr, wurde Danu gezwungen, sich einen Gefährten zu nehmen? Damit ein Mann über Angairelon herrschen wird. Nur weil es Sion ist, ist Danu keine Marionette.“


    „Das ist doch völliger Unsinn!“, sagte Christina.


    „Nein, Christina, das ist es nicht“, sagte Sylve. „Danu ist in der Geschichte Angairelons die erste weibliche Tairyaina. Da ihr Vater sich nach dem Tod ihrer Mutter weigerte, eine neue Gefährtin zu wählen, wurde die Goyarat geändert. Nur durch diese Änderung wurde es möglich, dass Danu herrschen durfte.“


    „Und warum wurde Danu erst jetzt aufgefordert, sich einen Gefährten zu wählen?“


    „Muss ich dir diese Frage wirklich beantworten!“


    „Taitar!“, murmelte Christina.


    „Ja, Taitar“, wiederholte Sylve. „Jahrhundertelang besaß er Danus und das Vertrauen der Angairelonen. Nur deshalb hatten seine Ränke erfolgt. Als er bemerkte, dass Danu ihm entglitt, wollte er sie zwingen, ihn zum Gefährten zu wählen. Dann hätte er die alleinige Macht gehabt.“


    „Woher weißt du von Taitars Überfall auf Danu?“


    „Das hast du mir doch selbst erzählt.“


    „Habe ich das?“


    „Ja, sicher! Woher sollte ich es sonst wissen?“, erwiderte Sylve. Sie atmete tief ein. Sie bemerkte Christinas Argwohn. Ein Argwohn, mit dem Christina Sylve seit dem Tag begegnete, an dem ihre Wandlung zur Angairelonin begann. Denn es war nicht das erste Mal, dass sie, Sylve, etwas sagte, was sie aus Christinas Bewusstsein entnommen hatte. Obwohl Sylve ihr damals versichert hatte, alles wäre in Ordnung, hatte Christina ihr offenbar nicht geglaubt. Ahnte sie etwas? Nein, dann hätte sie längst etwas gesagt. Aber sie musste vorsichtiger sein, bevor herauskam, dass für sie, Sylve, gar nichts mehr in Ordnung war.


    „Aber es war Ruxor, der Danu dazu zwang, einen Gefährten zu erwählen“, sagte Christina.


    „Glaubst du das wirklich? Taitars Versuch, sich Danu gefügig zu machen, schlug fehl. Er musste fürchten, dass Danu sich daran erinnerte. Um von sich abzulenken, brachte er Ruxor dazu, diesen Antrag im Rat einzubringen, und begann ihn massiv zu forcieren.“


    „Das macht Sinn und würde zu ihm passen“, sagte Istralla. „So herzallerliebst ich Sylve auch finde, solltest du nicht nur sie in deine Geheimnisse einweihen, Christina.“


    Christinas Blick bohrte sich regelrecht in Sylve ein. Sylve wusste, dass sie eine Erklärung von ihr fordern würde, sobald sie sie allein erwischte.


    


    ***


    


    Geena stand gelassen am Fenster. Ihre Augen folgten der Windhose, die Schnee aufwirbelt durch das Tal brauste. Sie hörte das Aufgleiten der Tür und spürte, dass Digor den Raum betrat.


    „Was tust du hier?“


    Langsam drehte Geena sich um. „Deine Frage macht deutlich, wie richtig es ist, dass ich hier bin.“


    „Bist du des Wahnsinns anheimgefallen? Du wirst sofort nach Gardan zurückkehren.“


    „Nein, das werde ich nicht. War es nicht deine Entscheidung, Mogur bei seinem Angriff auf Muirxos zu unterstützen, und hast nicht du meinen Bruder dazu überredet, sich anzuschließen?“ Vendor, der hinter Digor stand, presste nur die Lippen aufeinander. Nein, er würde sich nicht einmischen. Sie war Digors Gefährtin und somit seine Angelegenheit. „Die Folge deines Handelns ist ja wohlreichend bekannt. Gardan wurde aus dem Rat ausgeschlossen und jetzt reagierst du wieder genauso machohaft. Nein, du fragst nicht, wie ich es geschafft habe, vor dir in Akros zu sein, sondern willst mir nur befehlen, zu verschwinden. Aber das werde ich nicht. Denn ich werde hier gebraucht.“


    „Geena.“ Langsam kam Digor auf sie zu.


    „Bleib, wo du bist, und komm mir ja nicht zu nahe!“


    Digor blieb stehen. Er schloss seine Augen einen Moment. „Libami, kannst du nicht verstehen, dass ich dich sicher in Gardan wissen will? Dort ist deine Familie. Du verstehst dich doch so gut mit Zilia, und jetzt hast du sie schon wieder verlassen. Deine Mutter wird untröstlich sein und dein Vater …“


    „Hör auf damit. Deinem Antrag haben die Frauen von Gardan es zu verdanken, dass sie kein eigenständiges Leben führen dürfen.“


    „Wer hat dir diese Irrigkeit erzählt?“


    „Ich“, kam es von der Verbindungstür und Zilia trat in den Raum. „Es ist kein Unsinn, sondern eine Tatsache.“


    „Zilia!“, rief Vendor aus. Mit drei Schritten war er bei ihr. Bevor er ihren Arm packen konnte, fand er sich auf dem Boden wieder, niedergedrückt von einem goldenen Pumaweibchen, welches die Zähne fletschte. „Fass mich nicht an, Bruder“, knurrte Zilia. Vendor lag stocksteif auf dem Boden. Denn Zilias Reißzähne kamen seiner Kehle bedrohlich nahe.


    „Du wirst deinem Vater sagen, dass mit dieser Irrigkeit, wie du sie zu nennen pflegst, sofort Schluss ist“, sagte Geena zu Digor.


    „Das steht nicht in meiner Macht. Und es dient nur eurem Schutz.“


    „Nein.“ Bezeichnend hob Geena eine Augenbraue und hielt Digors Blick stand. Hitze sammelte sich in ihrem Schoß. Beinahe hätte sie aufgestöhnt, als ein Finger in sie glitt und sie zart penetrierte. Dieser Bastard! Wenn er glaubte, sie würde sich ihrer Lust beugen, dann irrte er sich gewaltig. Dieses Spiel konnten auch zwei spielen. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, als Digor unruhig die Beine bewegte. Ja, unerfüllte Lust war schon eine Qual. Besonders wenn heiße Lippen seine Erektion sanft umfassten und zart saugten. „Zilia, ich denke, wir haben unseren Standpunkt klar dargelegt. Lass Vendor gehen.“


    Mit einem Satz stand Zilia neben ihr. Geena schmunzelte, als sie Jeans und T-Shirt an ihr wahrnahm. „Digor, ich werde mich dir verweigern, bis du zur Vernunft gekommen bist. Euer Gemach ist ein Geschoss tiefer. Und jetzt geh mir aus den Augen.“


    „Oh nein, Libami. Du wirst dich mir nicht verweigern“, erwiderte Digor und riss sie in seine Arme.


    Seine Lippen pressten sich auf ihre, sein Körper rieb sich an ihrem, mit jeder Faser ihres Seins wollte Geena sich ihm ergeben. Doch sie blieb stocksteif stehen und zeigte keinerlei Reaktion auf seine sie überströmende Leidenschaft. Er ließ sie los und sah sie ungläubig an. Der Schmerz in seinen Augen hätte sie beinahe nachgeben lassen. Aber das durfte sie nicht. Als die Tür sich hinter ihm und Vendor schloss, gaben ihre Knie nach. „Danke, Zilia, ohne dich hätte ich das nicht durchgestanden.“


    „Glaubst du, dass du richtig gehandelt hast?“, fragte Zilia sie leise.


    Geena schüttelte den Kopf. „Es war falsch. Meine Kälte hat ihn verletzt. Verfluchte Scheiße, es tut so weh!“, stieß Geena gepresst hervor.


    „Ruf ihn zurück, sofort. Wir werden einen anderen Weg finden, Digor zu überzeugen“, sagte Zilia.


    „Digor! Komm zurück, bitte. Ich halte das nicht aus.“ Die Tür glitt auf und Digor stürmte in den Raum. Sofort hob er sie auf seine Arme und sie presste sich an ihn. „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Kannst du mir verzeihen?“


    „Nicht, Libami, du bist mein Leben. Es gibt nichts zu verzeihen“, sagte er und dann lagen seine Lippen auf ihren und Geena fühlte sich wieder vollständig. Dass Zilia den Raum verließ, merkte keiner von ihnen. Sie waren viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt.


    


    „Was hast du dir dabei gedacht“, sagte Vendor zu Zilia auf dem Flur. Doch sie beachtete ihn gar nicht. Sie war immer noch voller Entsetzen, und das eben Geschehene bestärkte sie in ihrem Entschluss, niemals ihren Gefährten zu erhören. Sie würde ihre Beine in die Hand nehmen und ganz weit weglaufen. Nur würde ihr das gelingen? Mutlos erstieg sie die Treppe zur Aussichtsplattform. Blicklos starrte sie in das Schneetreiben. Als Vendor sie an sich zog, schmiegte sie sich in den Trost seiner Arme.


    „Glaubst du immer noch, dass wir euch zu unserem Vergnügen wegsperren? Wenn der Bund geschlossen ist, sind wir eins. Nichts, nur der Weg nach Nambanuk kann Gefährten trennen.“


    „Oh Vendor, Geenas Schmerz war so schrecklich. Als würde sie entzweigerissen werden. Dabei ist sie so stark. Sie ist ganz allein aufgewachsen, ohne den Schutz der Familie. Und doch …“


    „Nicht, Zilia, gräm dich nicht. Du konntest es ja nicht ahnen.“


    „Es war nicht meine Idee. Erst als Geena Digor so kalt entgegentrat, begriff ich, was sie plante. Ja, ich habe sie sofort unterstützt. Aber das hätte ich nie von ihr verlangt.“ Wütend wollte sie sich von ihm lösen. Doch das ließ Vendor nicht zu. Lachend drehte er sie um.


    „Myhami, das weiß ich doch. Du würdest Geena niemals wehtun. Du hast am meisten darunter gelitten, als sie uns entrissen wurde.“


    „Woher weißt …“


    „Ich bin dein Bruder, und dein Schmerz war auch der Meine. Lass uns gehen. Wir müssen zu Hakar, damit er dir ein anderes Gemach zuweist.“


    „Ich kann bleiben, einfach so ohne Debatte?“


    Erneut lachte Vendor herzlich auf. „Es ist besser, du bleibst hier, wo ich dich im Auge behalten kann, als dass du in Gardan wieder irgendetwas ausbrütest. Mutter und Vater wissen Bescheid und stimmen mir voll und ganz zu.“


    „Du hast Vater überzeugt! Wie hast du das …“ Zilia lachte glockenhell auf. „Oh danke, Vendor, du wirst es nicht bereuen.“


    „Komm jetzt! Hakar hat nicht den ganzen Tag Zeit“, sagte Vendor mürrisch.


    


    

  


  
    Kapitel 12


    


    


    Danu stand an ihrem Fenster und sah auf den Festplatz hinab. Die Wipfel der Nangaires flatterten fröhlich im Wind. Muirxosen wandelten zwischen den Ständen, an denen allerlei Leckereien angeboten wurden. Die Tribünen füllten sich immer mehr. Schon bald würde sie ihren Platz einnehmen müssen. Sie erkannte Niall, Eileen und Tondra. Sie sprachen mit ihren Schülern. „Wo ist Christina? Sollte sie nicht auch bei ihnen sein?“, murmelte Danu.


    „Christina fühlt sich nicht wohl“, sagte Sion in ihren Rücken.


    Danu wirbelte herum. Stand er schon lange dort? „Wann bist du hereingekommen?“


    „Gerade in diesem Moment“, erwiderte Sion. „Komm, ich geleite dich zu deinem Platz.“


    „Was tust du hier?“, fragte Danu Sion, der neben sie getreten war.


    „Ich habe noch etwas Zeit.“


    „Aber du solltest dich vorbereiten!“ Danu erschauerte unwillkürlich. Ihr Vater hatte sich bei einem dieser Spiele seine tödliche Verletzung zugezogen.


    „Mach dir keine Sorgen. Mir wird nichts geschehen.“


    „Du nimmst das alles zu leicht. Taitar wollte diese Spiele. Glaubst du wirklich, er hat sie nur zur Belustigung des Volkes gefordert?“


    „Nein, das glaube ich nicht. Es war anders, als dein Vater tödlich verletzt wurde. Da wussten wir nicht, dass einer aus unseren Reihen falsch spielt. Wir sind auf alles vorbereitet. Komm jetzt, Danu. Es ist Zeit.“


    


    ***


    


    Seit Sion sein Programm ohne Verletzung dargeboten hatte, konnte Danu sich entspannen. Sie war genauso wie alle anderen von dem Können der Schüler beeindruckt, welches sie in solch kurzer Zeit erlangt hatten.


    Eileens Gruppe war einfach fantastisch. In Bruchteilen von Sekunden ließen sie die Magie der Elemente für sich arbeiten. Unzählige farbige Bälle tanzten über den Platz und gliederten sich zu immer wieder neuen Bildnissen. Aus den Bällen wurden Dreiecke, die sich jetzt zu schroffen Bergen auftürmten. Danu benötigte einen Moment, bis sie das Akrodias Massiv erkannte. Ihr Blick fiel auf Taitar, der drei Sitze von ihr entfernt saß. Seine Lippen waren nur noch ein schmaler Strich. „Sei vorsichtig, Eileen“, flüsterte Danu.


    „Geht es Euch nicht gut, erhabene Tairyaina?“


    „Nein, nein, es ist nichts.“


    Eileen und ihre Schüler verbeugten sich respektvoll vor den Zuschauern und wurden mit frenetischem Applaus belohnt. Rufe nach einer Zugabe wurden laut und ständig wiederholt, sodass sich schon bald ein einstimmiger Chor bildete, dem sich Eileen nicht mehr entziehen konnte. Danu beobachtete besorgt, dass ihre Vertraute ihre Gruppe zu sich rief und mit jedem Einzelnen von ihnen redete. Die jungen Angairelonen nickten eifrig und stoben von ihr fort. Sie bildeten einen Kreis um Eileen. In einem für die Zuschauer unhörbaren Rhythmus begann Eileens Körper sich zu wiegen und zu strecken. Ihre Arme hoben sich weit über ihren Kopf und die offenen Handflächen zeigten zum Himmel. Grünes Licht schoss aus den Handflächen, tanzte über ihren Kopf hinweg und formierte sich zu mächtigem Trommeln. Als der erste Ton erklang, begannen ihre Schüler um sie herumzutanzen. Ihre Arme hoben und senkten sich, die Füße stampften im Rhythmus der Trommeln auf den Boden, und bei jedem Schlag wechselte die Farbe ihrer Gewänder, sodass das Bildnis einer feurigen Schlange entstand, die züngelnd und zischend durch die Arena glitt. Eine riesige Welle schwappte über die Schlange hinweg und hinterließ einen glasklaren See, in dem sich Meerjungfrauen und Wassermänner tummelten. Danu beugte sich fasziniert vor, als die Wasserbewohner im Kreis zu schwimmen begannen, immer schneller, sodass ein riesiger Strudel entstand, der sich in die Lüfte erhob. Der Takt der Trommeln veränderte sich unmerklich und Flügeln von einer Spannweite von mehreren Metern wuchsen aus dem Strudel heraus. Die Menge schrie erschrocken auf, als sich messerscharfe Krallen in den Boden der Arena gruben und der majestätische Kopf eines Grolls, dessen glühenden Augen sich drohend über sie erhob, die Anwesenden in seinen Bann hielt. Den Schnabel weit geöffnet stieß er einen Schrei aus, der Danu das Blut in den Adern stocken ließ. Dieser Schrei schien ihr das Sinnbild für ihr Volk zu sein, das unendlich gelitten hatte unter den vergangenen Entbehrungen, und es war noch nicht vorbei. Was würde die Zukunft bringen? Kampf und Zerstörung oder Frieden und Wohlstand? Nur wenn es ihnen gelang, Taitar das Handwerk zu legen. Die Trommeln erstarben und Danu erwachte aus ihren morbiden Gedanken. Die Schüler standen still und sanken auf die Knie. Sie neigten ihre Köpfe tief in den Nacken und streckten die Arme mit geöffneten Handflächen zum Himmel empor. In allen Farben der Magie schillerndes Licht schoss aus ihren Handflächen und formierte sich zu Abbildern der Gottheiten Akros, Gardan, Lexair, Muirxos, Murtad und Ruiart. Die Menge hielt nichts mehr auf ihren Sitzen. Tosender Beifall schallte durch die Arena.


    „Es ist die reine Freude, ihnen zuzusehen, erhabene Tairyaina“, sagte Horan gol Xaisar, der neben ihr saß, leise zu ihr.


    „Oh ja, das ist es“, erwiderte Danu verzückt. Eileen hatte sich selbst übertroffen und ihrem Volk etwas von dem früheren Glanz der Spiele zurückgegeben. Doch das Gefühl von kommendem Unheil in Danu, hatte die fantastische Darbietung nicht vertreiben können. Wo blieb Sion nur? Suchend sah sie zu den Zelten der Teilnehmer herüber, deren Wipfel fröhlich im warmen Wind tanzten. Angestrengt versuchte sie ihn unter der Menge auszumachen, doch sie konnte nur Niall und Tondra entdecken.


    Der frenetische Applaus erstarb abrupt und Danu sah in die Arena. Ihre Pupillen weiteten sich und kaltes Grauen kroch ihr den Rücken hinauf. Muirxosische Krieger in voller Bewaffnung hatten Aufstellung genommen, und in mehr als dreißig Metern Entfernung von ihnen standen Sion, Niall und Tondra mit einer Gruppe von Schülern.


    „Ist es nach dem Tod Eures Vaters nicht verboten worden, dieses Schauspiel mit scharfen Waffen durchzuführen, erhabene Tairyaina?“, fragte Horan Danu.


    Danus Mund war wie ausgetrocknet. Voller Entsetzen starrte sie auf die Szenerie und blieb Horan die Antwort schuldig. „Was tust du da, Sion?“


    „Sorg dich nicht, Danu. Wir haben alles unter Kontrolle.“


    „Unter Kontrolle!“, erwiderte Danu einer Hysterie nahe. „Beim Proxusus. Auf so eine Gelegenheit hat er nur gewartet. Nur aus diesem Grund hat er die Spiele ausgerufen. Weil er dich töten will!“


    „Er soll es nur versuchen, dann haben wir ihn.“


    „Nein!“, rief Danu panisch aus. Doch es war zu spät. Pfeile mit messerscharfen Spitzen flogen surrend durch die Luft, gefolgt von tödlichen Soreijas, Energiescheiben, die immer ihr Ziel fanden und den Kopf sauber vom Rumpf trennten. Wurde ein Angairelone von ihnen getroffen, dann konnte ihn nichts mehr vor dem sicheren Tod retten. Der Schutzschild, welcher der Sinn dieser Übung war, hielt dem ersten Angriff stand. Nur wie lange noch? Danu wusste, dass diese Übung lebenswichtig für Muirxos war. Denn damit schützten die Nangaires die Krieger vor Gegenschlägen der Angreifer. Aber mit scharfen Waffen!


    Eine Bewegung in den Augenwinkeln lenkte ihre Aufmerksamkeit auf Taitar. Obwohl er ganz entspannt dort saß, stimmte etwas nicht. Das Lächeln, welches seine Lippen umspielte, lenkte sie nur einen Moment von der unmerklichen Veränderung im natürlichen Energiefluss ab. Alarmiert sprang sie auf. Sie schätzte die Entfernung nur kurz ab und stieß sich ab. In Bruchteilen von Sekunden, schneller als die Pfeile und Soreijas, flog sie über die Köpfe der Krieger hinweg und landete gleichzeitig mit Christina sicher hinter Sion, Niall und Tondra. Danu nickte Christina kurz zu, und gleichzeitig erspürten sie die Struktur des Schutzschilds und verstärkten ihn mit ihrer Magie. Doch es war zu spät. Ein Aufschrei ging durch die Menge, als Sion fiel. Danu war wie erstarrt. Bilder von ihrem Vater, der wie ein gefällter Baum zu Boden ging, zogen an ihrem inneren Auge vorbei. Nein, der Kopf ihres Vaters war nicht abgetrennt worden, dachte Danu erschauernd. Doch der Pfeil hatte ihn mitten ins Herz getroffen und das lebenswichtige Organ zerfetzt. Eine Woche hatten die Heiler versucht, ihn zu retten. Letztendlich war er seiner tödlichen Verletzung erlegen.


    „Sion!“ Mit diesem Aufschrei auf den Lippen stürzte Danu auf ihn zu. Ein Pfeil ragte aus seiner Brust. Blut durchtränkte in leuchtendem Rot das weiße Tuch seines Gewandes. Danu sank auf die Knie. Doch bevor sie Sion noch anfassen konnte, war Christina an seiner Seite und riss den Pfeil aus seiner Brust. Danu wollte sie fortstoßen. Sion war ihr Freund, ihr Vertrauter. Doch Christinas grimmige Miene hielt sie zurück. Was ging zwischen Christina und Sion vor? Danu glaubte, eine Verbindung zu spüren, die der zwischen Mogur und ihr ähnelte. Das war nicht möglich. Christina war Nialls Gefährtin.


    


    In Christinas Gestalt, glitten Jejas Hände unablässig über Sions Körper. Heilende Energie entströmte ihnen. Nein, sie würde nicht zulassen, dass Sion starb. Er war ihr Leben. War das das Opfer, von dem ihr Vater gesprochen hatte? Nein, sie würde das nicht zulassen. Voller Entsetzen hatte Jeja die bis an die Zähne bewaffneten Soldaten betrachtet, die in die Arena marschierten. Sie hatte versucht, Sion zu erreichen, doch er blockte sie ab. Ein Blick auf Taitar hatte genügt. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass er Sion töten würde. Dass Danu gleichzeitig eingriff, hatte sie nicht erstaunt. Denn zwischen Sion und Danu herrschte eine Vertrautheit, die sie anfangs irritiert – beinahe verstört hatte, jedoch begriff sie schnell, dass diese Vertrautheit aus der jahrhundertelangen gemeinsamen Sorge um Angairelon entstanden war. Erst dann hatte sie es akzeptieren können. Sion, bitte, flehte sie still. Ich brauche dich, du darfst mich nicht verlassen.


    „Tretet zur Seite, Christina!“


    Nur kurz hob Jeja den Blick zu ihrem Vater, der für alle anderen Horan war. „Nein, er verblutet, wenn ich …“


    „Eure heilenden Kräfte sind zu schwach. Sie dringen nicht tief genug in sein Gewebe. Wenn Ihr nicht zur Seite tretet, wird er sterben!“


    „Tut, was er sagt, Christina“, sagte Tondra und zog sie von Sion fort.


    „Nein, lasst mich … Ich muss …“ Wie gebannt hing Jejas Blick an ihrem Vater, aus dessen Händen ein gleißendes Licht strömte. Selbst von dort, wo sie stand, umfing seine heilende Magie sie. Die Panik legte sich. Jeja atmete tief ein. Ihr Vater würde nicht zulassen, dass Sion starb. Sie zuckte zusammen, als sie Danus harsche Stimme vernahm.


    „Geht und nehmt Taitar gol Dondra in Gewahrsam. Er steht unter Arrest, bis Ihr eine anderslautende Weisung von mir erhaltet!“


    Jeja sah zu Taitar auf. Selbst aus dieser Entfernung erkannte sie die Zufriedenheit, die seine Haltung ausstrahlte. In diesem Moment verfluchte sie die Scharade zu der sie gezwungen war. In ihrer Dienergestalt könnte sie nah genug an Taitar herankommen und ihn töten für das, was er Sion angetan hatte. Voller Grimm lag ihr Blick auf Taitar. Sie wartete darauf, dass die Soldaten ihn ergriffen. Erleichtert atmete sie auf, als Taitar abgeführt wurde.


    


    ***


    


    Ohne anzuklopfen, stürzte Christina in Hakars Gemach. Sie hatte tief und fest geschlafen. Nialls Ruf hatte sie geweckt und voller Panik war sie losgestürmt. Mogur, Hakar, Velo, Vendor, Eldin und Digor sahen überrascht auf.


    „Was ist geschehen?“, fragte Hakar.


    „Du bist ja totenbleich, Christina. Setz dich bitte“, forderte Mogur sie auf und wies auf den Platz neben ihm.


    Christina schüttelte den Kopf. „Nein, dazu fehlt mir die Zeit. Sion wurde bei den Spielen lebensgefährlich verletzt. Ohne Horan gol Xaisar wäre er wohl schon seiner Verletzung erlegen, hat Niall gesagt.“


    „Aber wie ist das möglich?“


    „Ich weiß es nicht. Niall bittet uns um Hilfe. Danu will Taitar anklagen. Bitte kommt schnell. Wir müssen es ihr ausreden.“ Christina drehte sich um und verließ das Gemach. Sylve und die anderen würde sie in der Bibliothek finden.


    


    Man könnte eine Stecknadel fallen hören, dachte Christina. Selbst ihre Gedanken kapselten die Anwesenden ab, um ja nicht preiszugeben, dass sie genauso gehandelt hätte wie Danu. Nur war es zu früh. Ihnen fehlten die Beweise gegen Taitar. Sollte Danu ihn anklagen und die Anklage schlug fehl, dann würde sie Taitar in die Hände spielen. Hoffentlich erkannte Danu das. Ihr Pinigux begann zu rauschen und kurz darauf erschien Niall auf dem Schirm. „Vergrößerung“, murmelte Christina und sofort wurde Nialls Antlitz in Überlebensgröße an die Wand geworfen. Nachdem Niall die Anwesenden begrüßt hatte, wandte er sich an Christina.


    „Mo ghràidh, ich weiß nicht, was ich noch tun soll. Danu ist dermaßen aufgebracht und zu keinem Gespräch bereit. Tondra ist jetzt bei ihr und versucht, sie mit einer List in unser Gemach zu bringen. Ich hoffe, dass es ihm gelingt.“


    „Erhabener Niall! Könnt Ihr uns das genaue Geschehen mitteilen?“, fragte Mogur, der unvermittelt aufgestanden war. Mogur ging auf und ab. Christina wusste, was ihn umtrieb. Danus Verhalten durch Sions Verletzung.


    „Mogur!“, rief sie ihn leise an. „Sion ist ihr Vertrauter, ihr Freund und nur deshalb reagiert sie so.“


    Niall mischte sich ein. „Das ist es nicht ganz“, sagte er. „Ihr Vater ist bei dieser Übung ums Leben gekommen. Damals hatte Danu Taitar vertraut. Jetzt weiß sie, dass er des Übels Kern ist. Nur aus diesem Grund reagiert sie so stark auf Sions Verletzung. Sie sieht die Parallele. Damals hatte sie keine Handhabe und glaubte an einen Unfall. Jetzt weiß sie, dass Taitar dahintersteckt. Und sie will ihm das Handwerk legen. Nur begreift sie nicht, dass es zu früh ist.“


    Jeja trat ins Bild, und Christina stockte der Atem, als sie in ihr Antlitz schaute. Wie war das möglich? Konnte Niall ihr widerstehen oder erkannte er den Unterschied?


    „Mo ghràidh, du bist die Einzige für mich, und das weißt du auch.“


    „Entschuldige, gràthadair. Es ist nur. Verdammt noch mal. Sie sieht aus wie ich, sie bewegt sich wie ich und ich …“


    „Zweifel nicht! Du bist einzigartig und Jeja sieht nur aus wie du und mehr nicht. Tondra hat mir gerade mitgeteilt, dass Danu auf dem Weg ist. Wir können deine Abwesenheit nicht weiter verheimlichen. Sie muss es jetzt erfahren.“


    Christina wollte ihm gerade antworten, als Danu, gefolgt von Tondra, das Gemach betrat. Niall hatte genauso wie sie die Übertragung des Pinigux an die Wand geworfen. An Danus Blick erkannte Christina, dass sie die Scharade erfasste, die Niall, Jeja und sie, Christina, seit Wochen trieben.


    „Erhabener Niall dol Dandaire, ich habe Euch vertraut!“, sagte Danu mit kalter Stimme. „Tondra hat mich angefleht, mit Euch zu sprechen, bevor ich Taitar seiner gerechten Strafe zuführe. Nur jetzt muss ich erkennen …“ Danu unterbrach sich, und Christina sah, dass sie mit sich rang. „… dass Ihr meines Vertrauens nicht würdig seid.“


    Jeja mischte sich ein. „Tairyaina Danu, hört mich an – bitte“, sagte sie. „Die erhabene Nangaire Christina hatte keine andere Wahl. Sie musste nach Akros gehen, denn dort liegt der Schlüssel zu Taitars Schandtaten. Wenn sie nicht gegangen wäre …“


    Christina unterbrach Jeja. „Tairyaina Danu, es tut mir leid, dass wir Euch nicht eingeweiht haben“, sagte sie. „Wir haben es nur aus einem Grund getan. Wir wollten Euch schützen. Wir vertrauen Euch blind und würden unser Leben für Eures geben. Wir haben es nur verheimlicht, damit Ihr mit reinem Gewissen dem Rat gegenübertreten konntet. Aber jetzt dürfen wir nicht mehr schweigen. Zu viel ist geschehen. Mogur ist unschuldig. Taitar hat das Hologramm seiner Geburt gefälscht. Wir wissen noch nicht, wie er es gemacht hat, aber dass es eine Fälschung ist, ist sicher. Und das ist noch nicht alles. Taitar hat alle Informationen über die Göttin Lexair verändert. Nur kennen wir den Sinn, der dahintersteckt, nicht. Offenbar ist es sein Ziel, die Einigkeit von Angairelon zu zerstören. Warum er das tut, erschließt sich uns auch noch nicht. Ich bitte Euch, lasst ihn frei. Nur dann werden wir seine Machenschaften aufdecken können und …“


    „Erhabene Nangaire Christina, haltet ein! Es ist gut, dass Ihr endlich offen zu mir seid. Jedoch ist es mir nicht möglich, Taitar einfach so gehen zu lassen.“


    „Tairyaina, Ihr …“


    „Beim Proxusus! Haltet ein. Es ist ein Frevel, Eurer Tairyaina ins Wort zu fallen! Aber ich sehe es Euch nach, weil ich jetzt endlich begreife, warum …“ Danus Blick fiel auf Jeja und ein amüsiertes Lächeln umspielte ihre Lippen. „Hm, Jeja, Ihr müsst noch an Eurer Darstellung arbeiten, denn diese ist alles andere als vollkommen. Eure Auslegung des Charakters der Nangaire Christina dol Angaire ist zu demütig und höflich. Euch fehlt dieser zarte Hauch Despektierlichkeit. Das war es, was mich irritierte“, murmelte Danu fast unhörbar. „Aber lassen wir das. Es ist nicht wichtig. Wichtig ist nur eins: Ich muss mich weder Euch erklären, erhabene Nangaire Christina, noch Euch, erhabener Niall.“ Danu ignorierte Tondra, Jeja, Mogur, Hakar, Velo, Vendor und Digor völlig. Ihre silbernen Augen richteten sich erneut auf Christina. „Aber ich werde es tun.“


    Christina hätte beinahe gelacht, doch sie beherrschte sich, als sie Nialls Miene wahrnahm. Die Kritik an seiner Gefährtin ärgerte ihn maßlos. Seine vollen Lippen waren nur noch ein schmaler Strich und seine Hände zu Fäusten geballt. „Nicht, Niall, sie hat doch recht.“


    „Niemandem steht es zu, dich zu kritisieren.“


    „Sie hat mich nicht kritisiert, sondern nur meinen Charakter beschrieben. Und ihre Beschreibung trifft voll und ganz zu. Nicht wahr, gràthadair.“ Das Funkeln, welches in Nialls Augen aufglomm, ließ Christina wünschen, bei ihm zu sein. Sie vermisste ihn so sehr. Sie wollte in seinen Armen liegen, seine Lippen auf ihren spüren und sich in der Verschmelzung ihrer Seelen verlieren.


    „Eure Despektierlichkeit mag ein Zug Eures Charakters sein, den ich dulde, Christina dol Angaire. Dies bedeutet jedoch nicht, dass ich ihn gutheiße. Da es Euch wichtiger erscheint, Zwiesprache mit Eurem Gefährten zu halten, seid Ihr meiner Erklärung nicht würdig“, presste Danu hervor und wandte sich ab.


    „Bitte geht nicht, erhabene Tairyaina Danu. Bitte, nehmt meine unterwürfige Entschuldigung an, Euch nicht die Aufmerksamkeit geschenkt zu haben, die Euch gebührt.“ Christina ging auf die Knie, senkte ihr Haupt und breitete die Arme mit nach vorn gerichteten Handflächen aus. „Ich bitte Euch demütigst, Euch zu erklären, und seid versichert, dass mir nichts wichtiger ist, als Eurer Erklärung zu lauschen“, sagte Christina und verharrte still in dieser Haltung.


    „Euer Verhalten sei der Zeit geschuldet, in der Ihr gereift seid“, erwiderte Danu. „Ich nehme Eure Entschuldigung an – einstweilen, erwarte jedoch künftig die Ehrerbietung, die mir gebührt, Christina dol Angaire. Steht auf. Diese Untertänigkeit steht Euch nicht gut zu Gesicht.“


    Erleichtert erhob Christina sich. Grüne Augen trafen auf silberne und das schelmische Funkeln in Danus Augen irritierte Christina. Doch sie wagte nicht, Nialls Blick zu suchen, denn das wäre ein erneuter Affront gegen Danu und diesen würde Danu ihr, Christina, nicht noch einmal verzeihen.


    „Ich leite die Geschicke Angairelons seit mehr als tausend Jahren“, hob Danu an. „Leider schenkte ich mein Vertrauen dem falschen Subjekt. Ein Fehler, der meiner damaligen Jugend geschuldet sei“, sagte sie mehr zu sich selbst. „Nur!“ Ihr silberner Blick glitt durch den Raum. Eindringlich verweilte er kurz bei jedem von ihnen. An Mogur hielt sie sich etwas länger auf, bis sie sich wieder Christina zuwandte. „Warum glaubt Ihr, ich sei naiv?“


    Christina hielt ihre ausdruckslose Miene bei. Verdammt, was will sie von uns? Warum kommt sie nicht auf den Punkt?


    „Offenbar ist es eurer Aufmerksamkeit entgangen, dass nicht nur Taitar festgesetzt wurde, sondern auch einige Mitglieder des Rates und der Hauptmann, der die Krieger befehligte. Und eurer Aufmerksamkeit scheint auch entgangen zu sein, dass hier ein Bruch des Artikels 2100.1 der Goyarat vorliegt. Ich habe Richter Almunda mit der Untersuchung betraut“, sagte Danu und rauschte aus dem Raum.


    Tondra, Jeja, Mogur, Hakar, Velo, Vendor und Digor brachen in unbändiges Lachen aus. Konsterniert betrachteten Christina und Niall sie. „Es wäre hilfreich, wenn ihr uns an eurer Heiterkeit teilhaben lassen würdet!“, rief Christina aus.


    „Entschuldige, Christina“, würgte Hakar hervor. Sich die Tränen aus den Augen wischend, versuchte er sich zu fassen. Es dauerte eine weitere Minute, bis er in der Lage war, zu sprechen.


    „Um unsere Heiterkeit zu verstehen, müsst ihr wissen, dass das Richteramt vererbt wird. Und Elmir gol Almunda … Oh Danu, das ist zu köstlich.“ Erneut brach Hakar in dröhnendes Lachen aus, sodass die Gläser auf dem Tisch unter dieser Gewalt zu klirren begannen.


    „Was Hakar damit sagen will, ist, dass Elmir gol Almunda der unfähigste Richter von ganz Angairelon ist“, warf Mogur ein.


    Als nun auch noch Niall grölend zu lachen begann, hätte Christina am liebsten etwas nach ihnen geworfen.


    „Nicht, mo ghràidh, du solltest die Goyarat intensiver studieren, dann würdest du es verstehen. Der Artikel 2100 wurde nach dem Tod von Danus Vater von ihr erweitert. Dieses Recht steht ihr in Ausnahmefällen zu, und das, ohne den Rat zu informieren oder die Änderung zu deklarieren. Offenbar war niemandem diese Erweiterung bekannt. Nun muss Taitar die Folge seiner unüberlegten Handlung tragen. Der genaue Wortlaut ist: Eine Waffe gegen einen anderen Angairelonen ohne Not zu heben, wird bei Verletzung mit 30 Tagen Arrest bestraft, bei Tötung mit Enthauptung. Dies gilt insbesondere, wenn dies zu Übungszwecken oder zur Kräftemessung bei den Spielen geschieht. Die Tairyaina hat das Recht, alle Beteiligten bis zur Aufklärung festzusetzen.“


    „Das ist ja … das ist ja genial.“ Nun konnte auch Christina nicht mehr an sich halten und stimmte in die allgemeine Heiterkeit ein.


    


    ***


    


    „Wie konntest du es mir verschweigen, dass Christina in Akros ist!“


    Mogur stürmte sofort aus Christinas Räumen. In seinem Gemach stützte er sich schwer atmend mit den Händen an den Yayudurscheiben ab. Danus Wut war für ihn fast greifbar, doch was ihn viel mehr schmerzte, war ihre Enttäuschung. „Ich musste dich schützen!“


    „Schützen! Warum …“ Danu stöhnte auf. Mogur öffnete sich ihr bedingungslos. Sie sank zu Boden vor dem Ansturm der Gefühle, die sie ungefiltert überfluteten. Angst, Zweifel und Wut tobten in ihm. Angestaut in den Jahrhunderten ihrer Trennung, in den Jahrhunderten, in denen sie ihn nicht angehört hatte, ihm ihr Vertrauen entzogen hatte und ihn für schuldig hielt, für Vergehen, die er nie begangen hatte. Beim Proxusus! Wie hatte er diesen Schmerz überstanden, ohne dem Wahnsinn anheimgefallen zu sein? Danu trat der Schweiß aus allen Poren. Sein Schmerz war der ihre, sie wimmerte, wollte sich ihm verschließen. Nein, das durfte sie ihm nicht antun. Er hatte all das klaglos um ihretwillen ertragen. Hatte sich gegen die Dunkelheit gewehrt, die ihm hätte Vergessen schenken können, nur damit sie weiterleben konnte, und sie warf ihm vor … „Mogur. Libam, kannst du mir verzeihen? Ich …“ Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle, als seine Liebe und Wärme sie überschwemmte und den Schmerz von ihr nahm.


    „Danu! Libami, du bist alles für mich. Es gibt nichts zu verzeihen. Ich würde sterben für dich. Weißt du das denn nicht?“


    Seine starken Arme hielten sie umfangen. Danu schmiegte sich an ihn und fühlte sich geliebt und geborgen. Verraucht waren ihre Wut und Enttäuschung. Beschützen bis zum Tod, Vertrauen um jeden Preis und Offenheit bis zur Selbstaufgabe waren die Grundsätze, auf der die Beziehung zwischen den Gefährten aufbaute. In diesem Moment begriff Danu deren wirkliche Bedeutung. Nein, Mogur hatte keinen Grundsatz gebrochen, sondern sie geschützt, damit sie frei handeln konnte, ohne ihr Gewissen zu belasten. Offenheit um jeden Preis, ja sicher. Aber Offenheit konnte den anderen auch verletzen und ihn letztendlich zerstören. Nur aus diesem Grund hatte er geschwiegen. Er wollte sie nicht verletzen und sie verstand es. Denn sie würde genauso handeln, erkannte sie. Sie würde alles für Mogur tun, selbst wenn es ihren Tod bedeuten würde.


    „Nein, Libami, das würde ich nicht zulassen!“


    Mogurs Entschlossenheit, sie vor sich selbst zu schützen, teilte sich ihr unvermittelt mit. Danu liebte ihn noch mehr dafür. Glücklich ließ sie sich fallen. Mogur gab ihr Halt. Nichts und niemand würde ihr diesen Augenblick der vollkommenen Übereinstimmung jemals nehmen können.


    


    ***


    


    Seit drei Tagen hielten sie ihn jetzt schon fest, ohne ihm den Grund zu nennen. Die Unterbringung war äußerst luxuriös. Doch sie untergrub damit Angairelons Goyarat, die jedem, der eine Verfehlung begann, innerhalb eines Tages die Anklageschrift zukommen lassen musste. Erneut versuchte Taitar die magische Struktur des Gemachs zu durchdringen – erfolglos. Bei Lexair, was warf sie ihm vor? Sicher, er hatte den Pfeil manipuliert, sodass er mühelos den Schutzschild durchdrang und Sion ins Herz traf und dieses zerfetzte, genau wie bei ihrem Vater. Hätte Christina und dieser Kretin Horan nicht sofort eingegriffen, wäre er erfolgreich gewesen. Oder war Sion bereits tot und sie hielt ihn deshalb hier fest. Die Tür glitt zur Seite und ein Lejosch betrat beladen mit einem Tablett das Gemach. Taitar beachtete ihn nicht. Er stürmte zur Tür und wollte hinaustreten. Zwei Wachen versperrten ihm den Weg. „Wisst ihr nicht, wen ihr vor euch habt“, rief er erbost aus.


    „Erhabener Taitar gol Dondra, wir haben unsere Order. Bitte tretet zurück.“


    „Was erlaubt Ihr Euch? Lasst mich durch, sonst werdet Ihr künftig Eurem Dienst in den Küchenstuben versehen.“ Taitar wollte ihn beiseiteschieben und prallte zurück. Der Lejosch ging an ihm vorbei, direkt durch die unsichtbare Barriere. „Was wird mir vorgeworfen? Warum werde ich hier festgehalten?“ Überrascht nahm Taitar den versiegelten Umschlag entgegen, den der Wachmann ihm sofort reichte.


    „Erhabene Taitar gol Dondra, ich hatte strikte Weisung, ihn Euch nur auf Anfrage zu überreichen“, sagte die Wache und trat zurück. Die Tür glitt zu. Taitar starrte minutenlang auf das ihm wohlbekannte Siegel, bevor er es brach.


    Krachend wurde das Tablett von der Wand gestoppt. Reglos betrachtete Taitar die Spur des Essens, welches träge daran hinablief. Ein kaum merkliches Lächeln hob seine Mundwinkel und dennoch fluchte er lautstark. Denn er war sich sicher, dass sie ihn beobachteten. Elmir gol Almundas schneller Abschluss der Untersuchung würde in die Geschichte Angairelons eingehen. Mit einem grollenden Schrei kaschierte er sein haltloses Lachen.


    


    ***


    


    Frustriert stand Danu an den bodentiefen Fenstern und sah der Wachablösung zu. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Wachen vor den Toren und Wachen in jedem Gang des Palastes. So weit war es gekommen, dass selbst Wachen vor ihren Gemächern standen. Das Entsetzen, als Sion fiel, hatte sich schnell in Wut gewandelt. Wut, die drohte zu eskalieren, die drohte, sich gegen sie, Danu, zu richten. Und warum? Weil sie einige Ratsmitglieder und den Hauptmann festgesetzt hatte. Erkannten sie denn den Verrat nicht? Gerade eben hatte sie eine Delegation, bestehend aus den Angehörigen, der unter Arrest Stehenden und den Anführern der Provinzen, von der Richtigkeit ihres Handelns überzeugen müssen. Sie hatten ihr eine Frist gesetzt. Bis zum Neumond musste Richter Elmir gol Almunda die Untersuchung abgeschlossen haben, sonst würden sie ihr das Vertrauen entziehen. Sie warfen ihr vor, sich von Gefühlen leiten zu lassen und jedes rationale Handeln eingestellt zu haben. Als Sion dort am Boden lag und dieser hässliche Pfeil aus ihm ragte, war solch ein Hass auf Taitar in ihr aufgebrodelt, dass sie ihn jetzt kaum unter Kontrolle halten konnte. All die Ränke, die Taitar vom Zeitpunkt des Anschlags auf ihren Vater bis heute geschmiedet hatte, stürmten auf Danu ein, dass es sie schauderte. Doch sie konnte ihm nicht eine davon beweisen.


    „Danu, beruhige dich!“


    „Lass mich, Mogur.“ Danu verbannte ihn aus ihrem Geist. Sie konnte jetzt nicht mit ihm sprechen. Sie musste allein sein, sonst würde sie noch durchdrehen. Sie stürmte zur Tür, die bei ihrem Nähern sofort aufglitt, und blieb abrupt stehen, als sie sich Horan gol Xaisar gegenüber fand. „Erhabener Horan, was führt Euch zu mir. Geht es Sion schlechter?“ Horan verneigte sich vor ihr ehrfürchtig.


    „Nein, erhabene Tairyaina. Er ist nur erbost darüber, dass er das Lager hüten muss. Ich suche Euch auf, weil ich Euch etwas zeigen muss, erhabene Tairyaina.“


    Danu atmete erleichtert auf. Erst jetzt bemerkte sie den Pfeil in seiner Hand. „Später. Folgt mir!“ Als die Wachen sich ihnen anschließen wollten, blieb Danu stehen. „Haltet vor meinen Gemächern Wache und lasst niemand hinein. Kommt, erhabener Horan, ich denke, Ihr werdet mir eine große Hilfe sein.“


    


    Vor der Tür zum Proxusus blieb Danu stehen. „Reicht mir Eure Hand, dann werdet Ihr gefahrlos passieren können“, sagte Danu und ergriff Horans Hand. Das Portal schwang auf und sie stürmte hindurch. Atemlos stand sie im Vorraum zum Proxusus. „Was wolltet Ihr mir zeigen, erhabener Horan?“ Sie drehte sich zu Horan um, der nur stumm dastand und sich staunend umsah. Ja, dieser Raum war faszinierend und wirkte auf jeden anders. „Was seht Ihr, erhabener Horan?“


    „Ich sehe …“ Er räusperte sich. „Ich sehe eine wütende Frau, Lexair, die nur darauf wartet, über uns zu triumphieren. Sie war geduldig, doch ihre Geduld hat ihre Grenze erreicht, und diese droht mit jedem weiteren Tag, der vergeht, gesprengt zu werden.“


    Aufmerksam betrachtete Danu die in die Wand gehauenen Bildnisse und erkannte, was er meinte. Sie hörte wieder die leise Stimme ihres Vaters, der ihr die Geschichte von Angairelons Entstehung erzählte und ihr einbläute. Hüte dich vor Lexairs Wut, Danu. Vergiss nie, dass Lexair in ihrer Wut Angairelon beinahe zerstört hätte. Wir allein halten unser Schicksal in der Hand.


    Wollte Vater ihr damit sagen, dass Lexair sich aus der Wut der Angairelonen nährte? Oder nährte sie sich aus der Uneinigkeit unter den Provinzen! Die Worte Christinas schwirrten in ihrem Kopf und ergaben auf einmal Sinn. Danu fluchte lautlos. In drei Tagen war Neumond, und wenn Almunda dann kein Ergebnis vorwies, würde eine Revolte ausbrechen. Lexair würde triumphieren und mit ihr Taitar. Und Angairelon? Angairelon würde, so wie sie es kannte, nicht mehr existent sein. Danu wollte die Treppe hinaufstürmen.


    „Wartet, Tairyaina!“


    Danu verhielt im Schritt und drehte sich langsam um.


    „Seht Euch diesen Pfeil an. Er wurde manipuliert. Die Spitze würde immer ihr Ziel finden und durch alles dringen, was sich ihr in den Weg stellt. Ich denke, dass es solch ein Pfeil war, der Euren Vater tötete. Hätte die Nangaire Christina den Pfeil nicht sofort herausgerissen, wäre Sion jetzt tot. Das Material der Spitze hätte sein Herz zerrissen und er wäre verblutet.“


    Danu begann zu schwanken.


    „Setzt Euch, Tairyaina.“ Willenlos ließ sie sich niederdrücken und sah doch immer nur ihren niedergestreckten Vater und sich selbst. Weinend war sie zu ihm geeilt. Ihre Hand lag an dem Pfeil, doch bevor sie ihn hatte entfernen können, wurde sie zurückgerissen – von Taitar. Sie hatte sich gewehrt. Doch er hielt sie fest. „Er wird sterben, wenn Ihr den Pfeil entfernt“, hatte er ihr zugeraunt. „Lasst die Heiler ihre Arbeit tun.“ Und sie hatte ihm geglaubt. Ihr Vater war gestorben, weil sie Taitar vertraut hatte, weil sie nicht ihrem Instinkt gefolgt war. Zerstörerische Wut wallte in ihr auf und verlangte nach einem sofortigen Ventil. Sie sprang auf die Füße. „Taitar!“, spie sie voller Hass hervor. Erneut stürmte sie auf die Treppe zu und wurde zurückgerissen. Arme umfingen sie wie Stahlklammern. „Lasst mich los, gol Xaisar! Ich werde ihn vernichten …“


    „Wenn Ihr jetzt da raufstürmt, wird all das, was Euer Vater für Euch gewollt hat, vernichtet werden. Wut und Hass sind des Übels Kern! Geduld, Danu, nur dann wirst du dein Ziel erreichen. Sind das nicht die Worte, die er Euch sagte, wenn Euer Temperament Euch zu überrennen drohte, Tairyaina?“


    „Nein, nein, nein!“, schrie Danu und schlug mit den Fäusten auf seine Brust ein. Schmerz, da war solch ein Schmerz, den sie tief in sich vergraben hatte. Tränen rannen über ihr Antlitz. Sie wollte das nicht. Sie durfte nicht. Sie musste stark sein.


    „Lasst ihn zu, Danu. Lasst los und gebt Euch ihm hin“, raunte ihr jemand zu.


    „Nein“, brach es gequält aus ihr hervor. Zitternd rang sie nach Atem. Sie wollte den Schmerz nicht. Sie musste ihn eindämmen, doch es war nur ein letztes Aufbegehren, bevor sie hinfortgerissen wurde von der Sturmflut ihrer Emotionen. Ihr Körper begann unkontrolliert zu zittern. Hilflos klammerte sie sich an Horan fest, während ihre Seele schreiend ihr Recht auf Heilung forderte. Die Schreie wurden zu Schluchzern, zu hastigen Atemzügen und dann war es still. Danu hatte jedes Zeitgefühl verloren. Ganz allmählich setzte ihr Denken wieder ein, spürte sie wieder die Arme, die sie hielten. Doch Verlegenheit stellte sich nicht ein, sondern – nein, sie konnte es nicht benennen, was sie in diesem Moment empfand. Eigentlich müsste sie sich in Grund und Boden schämen. Doch dem war nicht so. Verwundert löste sie sich von Horan, suchte in seinen Augen nach Verachtung. Doch er erwiderte ihren Blick ruhig und gelassen. „Ihr verachtet mich nicht?“


    „Warum sollte ich, Tairyaina. Nur ein schwacher Charakter lässt sich von Hass und Wut leiten.“


    „Genau das hätte ich getan, wenn Ihr mich nicht zurückgehalten hättet.“


    „Nein, Tairyaina, Ihr seid ganz sicher nicht schwach! Sonst hättet Ihr nicht diesen Schmerz so lange in Euch bewahren können. Ich bewundere Eure Stärke und Besonnenheit.“


    „Stärke und Besonnenheit! Nein, Ihr …“


    „Nicht!“, rief Horan aus. „Nur ein Narr lässt den Schmerz nicht zu.“


    „Dann bin ich also ein Narr!“


    Horan schnaubte. „Das sind doch Wortklaubereien, Tairyaina, und das wisst Ihr auch.“


    Danu lächelte und Horan erwiderte ihr Lächeln. Sie war vor ihm zusammengebrochen, hatte geschrien, getobt und geweint. Doch in ihr war keine Scham. Sie fühlte sich wie neugeboren, gestärkt und bereit, es mit jedem aufzunehmen. „Gut! Da wir das jetzt geklärt haben, sollten wir uns dem Wesentlichen zuwenden. Zeigt mir den Pfeil!“


    „Fasst die Spitze nicht an“, sagte Horan. „Sie wird Euch die Hand verätzen und die Heilung dürfte langwierig sein.“


    Neugierig beugte Danu sich über die Spitze, und jetzt nahm sie das Pulsieren wahr, das nur hin und wieder durch den Stahl schimmerte. „Was ist das für ein Material?“


    „Ich weiß es nicht. Aber vielleicht sollten wir unsere Göttin der Hinterlist damit konfrontieren.“


    Horan ging auf die Wand zu und hob die Spitze des Pfeils zu Lexairs Bildnis. Danu sprang erschrocken zurück, als Lexairs Kopf vorschnellte, um nach dem Pfeil zu schnappen. Doch Horan war zu schnell für sie.


    „Habe ich mir doch gedacht, dass Lexair hinter all dem steckt. Wir müssen unbedingt herausfinden, wie Taitar sich ihrer Macht bedient.“


    „Woher wisst Ihr …“ Danu brach ab, als sie in Horans Augen blickte. „Warum frage ich überhaupt.“ Danu schüttelte den Kopf. „Die Delegation hat mir ein Ultimatum gestellt. Sollte Almunda bis Neumond nicht die Schuldigen benannt haben, werden sie mir das Vertrauen entziehen.“


    „Ich konnte ein Schreiben abfangen, welches die Gefährtin des Hauptmanns Almunda überbringen wollte. Es belastet Gunda gol Nenor schwer.“


    „Gunda! Nein, das ist nicht möglich.“


    „Seht selbst, Tairyaina.“


    Horan griff in sein Gewand und überreichte ihr eine Rolle. Danu betrachtete das gebrochene Siegel, welches eindeutig die Blüte des Falars darstellte. Das Siegel der gol Nenors. Sie las das Schreiben dreimal. Sie prüfte die Schrift, sah sich das Siegel nochmals an, aber sosehr sie auch suchte, es gab keinen Zweifel. Gunda hatte das Schreiben verfasst. „Ich versteh das nicht. Gunda war der engste Freund, der Vertraute meines Vaters. Und hiermit hintergeht er mich.“


    „Tairyaina, Gunda gol Nenor hat dieses Schreiben zweifelsfrei verfasst. Nur unter welchem Einfluss, das werdet ihr darin nicht finden.“


    Danu las erneut das Schreiben in ihrer Hand. Sie blickte auf und sah Horan fest an. „Wir werden Gunda einer Scintia unterziehen. Dann wird Taitar sich nicht mehr herauswinden können. Kommt, erhabener Horan.“ Danu erklomm schon die erste Stufe, als Horans Stimme sie erneut zurückhielt.


    „Glaubt Ihr wirklich, es wäre so einfach, Tairyaina? Was glaubt Ihr, welchen Schuldigen wird die Scintia aus Gundas Geist offenbaren!“


    Danu drehte sich um. Entsetzen kroch ihr den Rücken hinauf, als sie begriff. Horan hielt ihren Blick fest und sprach weiter, als wenn nichts wäre.


    „Wird es Tondra oder Niall sein? Vielleicht wird es Eileen, Christina oder mich treffen. Taitar ist perfide. Deshalb denke ich, Gundas Geist wird Euch offenbaren.“


    Danu sank auf die Stufen. Immer noch hielt Horan ihren Blick gefangen. Obwohl es manipulativ wirkte, war es das nicht. Denn ihr Entsetzen schwand und seine Ruhe und Gelassenheit übertrug sich auf sie. „Ihr habt das Schreiben abgefangen, welche Maßnahme habt Ihr noch ergriffen, damit Taitars Intrige nicht aufgeht?“


    Horan kam langsam auf sie zu. Er streckte seine Hand aus und Danu reichte ihm das Schreiben. Noch bevor sie es ganz losgelassen hatte, verglühte es zur Asche, die sofort in Billionen feinster Teilchen zerstob.


    „In diesem Moment bittet der Hauptmann der Wache Almunda um eine Unterredung. Er gesteht ihm, dass er einen jahrelang schwelenden Groll auf Sion hegte. Seine Untergebenen hätten nur auf seinen Befehl gehandelt. In der nächsten Stunde wird Almunda verfügen, dass der Hauptmann und seine gesamte Familie nach Akros verbannt werden. Sobald Hakar Euch ihr Eintreffen bestätigt, werdet Ihr die Ratsmitglieder freilassen.“


    Danu nickte und stand auf. „Diese Unterredung hat nie stattgefunden, erhabener Horan.“


    „So sei es“, erwiderte er und verneigte sich vor ihr.


    


    ***


    


    Danu stand neben Almunda, der dem Volk weitreichend und langatmig das Ergebnis seiner Untersuchung darlegte. Im atemlosen Schweigen lauschten sie seinen Ausführungen. Stolz schwang in Almundas Stimme – oder war es eher Fassungslosigkeit, dass er diese Aufgabe so schnell allumfassend gelöst hatte? Für Danu war es einerlei. Denn sie fragte sich immer noch, wie es Horan gelungen war, ihre Unterredung ungeschehen zu machen. Bevor sie sich wieder hatte aufrichten können, befand sie sich in ihrem Gemach mit der sicheren Gewissheit, es an diesem Tag nicht einmal verlassen zu haben. Wer war Horan gol Xaisar?, fragte Danu sich wieder einmal. Almunda schwieg und trat zurück. Danu trat an das Rednerpult. „Erhabener Elmir gol Almunda, ich möchte Euch nicht nur in meinem Namen, sondern im Namen von ganz Angairelon Dank aussprechen. Ihr habt meine Erwartungen weit übertroffen.“ Sie schwieg, als die Menge ihn mit frenetischem Applaus beglückte. Dann hob sie die Hand und der Applaus erstarb. „Mein Gefährte, Sion gol Haras, ist außer Gefahr, muss jedoch noch eine Zeit lang das Lager hüten. Der Verantwortliche wurde dank des erhabenen Elmir gol Almunda gefasst und befindet sich auf dem Weg in die Verbannung – nach Akros. Als Dank für das Vertrauen, das ihr mir entgegenbringt, wird in der Arena Essen und Trinken bereitgestellt. Doch bevor ihr die Stände stürmt, begrüßt gemeinsam mit mir – den ehrenwerten Rat von Muirxos, der über jeden Zweifel erhaben ist“, rief Danu aus und trat zur Seite. Die Menge begann zu johlen und zu klatschen, während Taitar, Gunda und Melor gefolgt von Horan das Podium betraten. Danu ließ Taitar nicht einen Moment aus den Augen. Oh ja, seine Miene verriet nichts, aber in seinen Augen fand sie maßlose Wut.


    


    

  


  
    Kapitel 13


    


    


    „Kommt herein!“, rief Hakar. Er sah nur kurz auf, als Mogur zusammen mit Digor, Vendor und Velo den Raum betraten.


    „Hat Eldin schon etwas aus ihm herausbekommen?“, fragte Mogur.


    „Nein, er beteuert, nichts damit zu tun zu haben. Er behauptet sogar, keine scharfen Waffen bei dieser Übung benutzt zu haben.“


    „Weiß er, wo er ist?“, fragte Vendor.


    „Nein, er glaubt, in Muirxos zu sein. Er weiß noch nicht, dass er und seine gesamte Familie nach Akros verbannt wurden.“


    „Kommt rüber. Eldin will ihn mit dem Hologramm der Spiele konfrontieren. Er hat nur so lange auf euch gewartet. Bei Akros, was habt ihr so lange getrieben?“


    „Zilia hat uns das sechste Tor gezeigt. Eldin war informiert. Er wollte Sylve nicht ohne Schutz aus Akros rauslassen“, antwortete Vendor.


    „Dann sind sie zurück?“


    „Nein“, sagte Velo. „Die Frauen sind alle noch dort.“


    „Willst du mir damit sagen, dass Fiorah auch bei ihnen ist!“ Hakar sprang auf. „Bringt mich sofort zu ihr.“


    Velo lachte und Vendor grinste. Nur Digor schaute betreten zu Boden.


    „Beruhige dich, Hakar“, sagte Mogur. „Dies ist kein Ort für uns. Fiorah ist dort sicher.“


    „Mogur hat recht, dieser Ort vernebelt uns den Verstand. Wir mussten ihn verlassen, sonst …“ Velo schüttelte sich unwillkürlich, doch das nahm Hakar gar nicht wahr.


    „Fiorah!“, rief Hakar seine Gefährtin an. „Sag mir sofort, wo du bist!“


    „Nicht, Libam, hier ist es wunderschön und vollkommen sicher. In ein paar Stunden bin ich wieder bei dir.“


    „Wo bist du? Sag es mir, sofort!“, forderte Hakar panisch.


    „Wo ist denn deine so viel gepriesene Gelassenheit, Hakar? Ladys …“ Velo äffte Hakars Tonfall nach. „Wir lassen euch jetzt allein, damit ihr in Ruhe alles bereden könnt.“ Kopfschüttelnd baute er sich vor Hakar auf. „Glaubst du, sie haben uns um Erlaubnis gebeten! Nein, ganz sicher nicht, und deine Gefährtin ist eine der Anführerinnen.“


    Hakar fiel in seinen Stuhl zurück.


    „Hakar“, sagte Fiorah. „hör auf Velo, und schau dir an, wie dieser Muirxose auf das Hologramm reagiert. Mir wird nichts geschehen. Hakar, du bist mein Leben, und wenn ich später wieder bei dir bin, möchte ich mich mit dir vereinigen. Mein Verlangen nach dir übertrifft alles, was ich bisher gefühlt habe. Ich …“


    Hitze stieg in Hakar auf. Was war nur in Fiorah gefahren? Er verzog keine Miene, während seine Gefährtin ihn mit ihren Sehnsüchten und Wünschen überflutete. Nur mit Mühe gelang es ihm, seinen Geist vor ihrem Verlangen nach ihm zu verschließen. Er atmete erleichtert auf und winkte die Männer zu sich. „Eldin, du kannst beginnen“, forderte er unwirsch.


    


    ***


    


    „Dies ist ein fantastischer Ort. Spürst du auch, dass alle Bürden hier nichtig werden, Christina?“, fragte Fiorah. „Es gibt keine Tücken, alles ist auf einmal ganz leicht und klar. Habe ich dir schon von …“


    Christina hörte nicht mehr hin, denn seit sie hier waren, plapperte Fiorah ununterbrochen. Die Wirkung, die dieser Raum auf Mogur, Digor, Vendor und Velo, hatte Christina ziemlich überrascht. Geena und Zilia strahlten regelrecht. Denn Digor und Velo hatten ihnen geschworen, dass sie sofort Dagir auffordern würden, die Einschränkungen aufzuheben, denen gardanische Frauen unterlagen. Auch von Istralla schien jede Bürde abgefallen zu sein, nachdem Mogur sie herzlichst umarmt hatte, bevor er mit verwunderter Miene durch das Tor entschwunden war.


    „Dieser Ort ist total verrückt“, sagte Istralla. „Man hat den Drang, alles auszuplaudern, was einem in den Sinn kommt. Lass uns von hier verschwinden, bevor Fiorah uns all ihre Geheimnisse anvertraut hat.“


    Christina sah zu Fiorah, die von einer Säule zur anderen schlenderte, während ihr Mund nicht eine Sekunde stillstand. „Du kannst ihn also auch unterdrücken?“, fragte Christina.


    „Ja, aber es fällt mir unglaublich schwer. Am liebsten würde ich mich mit euch auf einen dieser Sofas setzen und meine Lebensbeichte ablegen. Das ist einfach irre, dieses Gefühl und deshalb sollten wir sofort gehen“, erwiderte Istralla.


    „Die Wirkung auf Digor und Velo war einfach phänomenal“, sagte Christina. „Oder hättest du jemals geglaubt, dass sie ohne Gegenwehr Geena und Zilia alles versprechen würden, was sie von ihnen verlangten.“


    Istralla lachte. „Nein, das hat mich völlig überrumpelt. Es ist schade, dass Velo sofort danach verschwunden ist. Wer weiß, was ich ihm hätte entlocken können.“


    Christina sah Istralla prüfend an. Sie wirkte anders. Ihre Züge waren viel weicher, irgendwie gelöster, als wäre eine starke Bürde von ihr genommen worden. Lag es an Mogurs Verhalten? Er war um die Säulen herumgeschlendert, und dann hatte er ganz still auf einem der Sofas gesessen, völlig entrückt. „Mogur hat mit dir geredet. Dich geherzt und geküsst, als wollte er dich nie wieder loslassen. Was ist geschehen?“


    „Ich verstehe selbst nicht, was in ihn gefahren ist. Bisher hat er mich weitestgehend ignoriert. Nur das Nötigste mit mir geredet. Und dann kommt er zu mir. In seinen Augen lag etwas, das nicht sein konnte.“ Ihre Stimme zitterte vor unterdrückten Emotionen. Sie atmete tief ein. „Und dann sagte er: Ich war so verbohrt und habe die Wahrheit nicht erkannt, obwohl sie vor mir lag.“ Istralla brach ab. Eine Träne stahl sich aus ihren Augen und lief über ihre rechte Wange. Hastig wischte Istralla sie weg. „Er sagte, er wüsste jetzt, dass er mein Bruder sei, und ob ich ihm jemals verzeihen könne. Es ist …“ Istralla lachte und weinte gleichzeitig. „Endlich habe ich meinen Bruder wieder, Christina. Ich bin so glücklich.“


    Tränen rannen über ihr Gesicht. Christina nahm Istralla in den Arm und hielt sie fest. Über ihren Kopf hinweg sah sie zu Geena und Zilia, die eng aneinandergeschmiegt miteinander flüsterten und immer wieder laut lachten. Ihr Blick schweifte zu Sylve, die, ohne einen Moment innezuhalten, die leeren Felder von Zilias Tabelle füllte. Fiorahs unentwegtes Plappern rauschte, wie das Zwitschern eines Spatzenschwarms, an ihren Ohren vorbei. Was war das für ein Raum? Wer hatte ihn erschaffen? Warum wirkte er auf jeden anders? Die stille Fiorah wurde zum Plappermaul, Istralla ließ ihren Gefühlen freien Lauf, Geena ließ die Maske ihrer überlegenen Arroganz fallen und Sylve gelang die Übersetzung der angairelonischen Symbole beinahe im Schlaf. Und sie selbst? Sie fühlte sich unerschütterlich, alle Zweifel, jedes Hadern war verschwunden. Sie akzeptierte den Weg, den sie gehen musste, wurde eins mit ihrem Schicksal. Das war doch verrückt. Erneut sah sie zu ihren Freundinnen und erkannte, dass sie ihren Aufenthalt genossen und nicht mehr wegwollten. Im Gegensatz dazu hatten die Männer gar nicht schnell genug verschwinden können. Warum? Christinas Stirn legte sich in zarte Falten. Istralla löste sich von ihr. Verlegen wischte sie sich die Tränen von den Wangen.


    „Es tut mir leid. Normalerweise bin ich nicht so weinerlich.“


    „He, das ist doch verständlich“, sagte Christina leise, immer noch nach einer Erklärung suchend. Geistesabwesend legte sie eine Hand über Istrallas und murmelte: „Wie lange hast du dir das gewünscht?“


    „Schau nur, Christina“, rief Sylve aus. „Ich habe alle Symbole entschlüsselt. Es ist … Nein, für Erklärungen habe ich keine Zeit. Die sind jetzt auch nicht wichtig. Viel wichtiger ist, dass ich Eldins Aufzeichnungen mühelos übersetzen kann.“ Sylve strahlte.


    „Lasst uns gehen. Ich muss sofort damit beginnen“, sagte Sylve und stürmte zum Teich.


    


    ***


    


    Christina ging in ihrem Gemach auf und ab. Oh ja, der Katzenjammer war groß und lag wie eine lähmende Decke auf den Anwesenden. Fiorah saß wie ein Häufchen Elend in dem Sessel und hatte sich nicht ein Mal bewegt. Istralla stand mit undurchdringlicher Miene an den Türrahmen gelehnt und tat, als ginge sie das alles nichts an. Sylve war sofort in die Bibliothek gestürzt, über deren Gemütszustand konnte Christina nur spekulieren. Einzig Geena und Zilia schien nichts aus der Ruhe zu bringen.


    „He! Was ist denn los mit euch? Ihr benehmt euch, als stünde der Weltuntergang bevor. Wir sollten feiern. Die gardanischen Frauen werden von der Knechtschaft befreit“, rief Geena fröhlich aus.


    „Verstehst du denn nicht!“, jammerte Fiorah. „Ich habe euch all meine Geheimnisse anvertraut. Ich habe geredet und geredet. Dinge gesagt, die ich …“


    „Hör auf zu jammern“, fuhr Istralla Fiorah an. „Glaubst du wirklich, es hat dir jemand zugehört?“


    Christina wollte Istralla gerade zurechtweisen. Doch seltsamerweise brach Fiorah nicht zusammen, sondern wirkte irgendwie erleichtert.


    „Ist das wahr, Christina? Mir hat niemand zugehört!“ Hoffnungsvoll sah sie Christina an, die zustimmend nickte.


    „Oh, das ist … das ist fantastisch. Ich bin ja so …“ Dann lachte sie und alle Anspannung fiel von ihr ab. „Was ist dort mit uns geschehen, Christina?“


    „Das kann ich dir sagen“, brach es aus Istralla heraus. „Wir waren im Raum der Wünsche und jetzt hat uns die Realität wieder.“


    „Fiorah! Geena! Zilia! Bitte lasst mich mit Istralla allein.“


    „Nein, das ist nicht nötig, Christina. Ich muss hier raus“, sagte Istralla und wandte sich zur Tür. Sie wollte sie gerade öffnen, da glitt sie auf. Mogur stand im Rahmen. Seine Miene wurde weich, als er Istralla sah.


    „Myhami, es gibt noch so viel, was ich dir sagen muss.“


    „Mogur, ich …“ Istralla schwankte. Mit zwei Schritten war Mogur bei ihr und zog sie in seine Arme. Über ihren Kopf hinweg sah er Christina an. „Du entschuldigst uns?“


    Christina nickte nur.


    „He, wann ist das passiert?“, fragte Geena verwundert.


    „Im Raum der Wünsche“, murmelte Christina und lachte. „Zilia dan Xandra, es ist gut, dass Ihr das Geheimnis dieses Raumes tief in Euch verschlossen habt. Ihr habt nicht nur Istralla damit einen großen Dienst erwiesen.“


    „Nein, nein!“, rief Zilia entsetzt aus. „Ich …“ Sie fluchte verhalten. „Erhabene Nangaire Christina“, sagte sie ruhig und stand auf. „Seit Jahrzehnten versuche ich, Digor und Velo zu überzeugen. Doch sie haben mich nur ausgelacht, mich verhöhnt und nur noch mit mir gesprochen, wenn meine Familie anwesend war. Dabei war unser Verhältnis in jungen Jahren ganz anders.“ Ein Lächeln erhellte ihre Züge und ließ ihre Augen strahlen. „Wir waren ebenbürtig. Mir wurde die gleiche Ausbildung angedeiht, die auch sie erfahren hatten. Ich wurde wie sie zur Kriegerin ausgebildet. Meine Meinung galt etwas und dann … dann war mit einem Schlag alles vorbei. Ein Gesetz war erlassen worden, das den Gardaninnen verbot, zu kämpfen, ihnen verbot, ohne Begleitung das Haus zu verlassen, und vieles andere mehr. Digor hatte das getan. Wütend stellte ich ihn zur Rede, doch er hat mich nur ausgelacht.“


    Zilia unterbrach sich und ging zum Fenster. Sie sah stumm hinaus und drehte sich abrupt um. „Erhabene Nangaire Christina, dieser Raum war meine Zuflucht. Durch ihn konnte ich die Abenteuer erleben, die mir verwehrt worden waren.“ Erneut fluchte sie lästerlich. „Wenn ich um die Wirkung dieses Raumes gewusst hätte, hätte ich Digor und Velo an den Haaren dort reingeschleift und sie so lange dort festgehalten, bis sie all meine Forderungen erfüllt hätten“, stieß Zilia hervor. Dann lachte sie. „Entschuldige bitte, Geena. Das hätte ich nicht sagen sollen.“


    „Nicht schlimm, große Schwester. Digors Fehler sind mir durchaus bewusst“, erwiderte Geena und lachte.


    „Zilia“, sagte Christina leise. „Bitte nenn mich Christina. Du bist die Schwester meiner engsten Freundin und stehst mir so nah wie Geena.“


    „Aber das kann ich doch nicht. Ihr seid nach unserer Tairyaina die wichtigste Frau in Angairelon. Ich muss Euch doch ehrerbietig begegnen.“


    „Digor und Velo sind die Söhne Dagirs. Müsstest du ihnen nicht mehr Ehrerbietung entgegenbringen?“, fragte Christina.


    Zilia schnaubte. „Digor hat mich immer an den Haaren gezogen, wenn er nicht weiterkam, und Velo …“ Sie schmunzelte und in ihren Augen blitzte es amüsiert auf. „… der hat meine Waffe verschwinden lassen, als ich ihn arg in Bedrängnis brachte. Zur Strafe stand er ohne Hosen da. Nein, erhabene Nangaire Christina, Achtung muss man sich verdienen.“


    „Jetzt hör schon mit diesem ‚erhabenen‘ Unsinn auf“, rief Geena aus. „Willst du Christina beleidigen?“


    Zilia wurde blass. „Oh nein!“, rief sie aus und Entsetzen lag auf ihrem Gesicht. „Das wollte ich ganz sicher nicht. Es ist nur so, dass, seit Ihr – ich meine du – nach Angairelon gekommen bist, ist ein solcher Aufruhr in mir. Es macht mich so glücklich und stolz, dass eine weibliche Nangaire es dieser verbohrten, von Männern beherrschten Gesellschaft so richtig zeigt. Und dann habe ich erfahren, dass du eine Freundin von Geena bist, und träumte davon, dir zu begegnen, davon, mit dir zu reden …“ Zilia brach hilflos ab und rang ihre Hände.


    „Ich weiß auch nicht, was sie hat, Christina“, sagte Geena. „So kenne ich sie gar nicht.“


    „Hör auf, Geena!“, stieß Zilia erbost hervor. „Du hast ja keine Ahnung und konntest immer tun, was du wolltest. Aber ich werde schon … Myhami, es tut mir leid“, rief Zilia aus, als sie Geenas bleiche Wangen wahrnahm. „Ich benehme mich wie ein einfältiges Gogans. Bitte, ich habe es nicht so gemeint.“


    „Gogans sind nicht einfältig“, warf Fiorah ein. „Sie sind blitzgescheit.“


    Obwohl sie sich kein bisschen ähnlich sahen – die eine mit Haar, schwarz wie die Nacht, und die andere mit Haar, rot wie der glühende Sonnenaufgang –, belehrte der mörderische Blick, den Zilia Fiorah zuwarf, Christina eines Besseren. Denn in diesem Moment sah Zilia Geena so ähnlich, dass Christina lachen musste.


    „Was ist daran lustig?“, fragte Geena.


    „Sieh sie dir an!“, erwiderte Christina nur.


    Geena betrachtete Zilia, die Fiorah gerade sagte, was sie ihrer Meinung nach mit blitzgescheiten Gogans tun könnte. „Ich werde sie nicht verleugnen können“, sagte Geena und seufzte theatralisch.


    „Nein, das wird nicht möglich sein“, erwiderte Christina und grinste. Geena grinste zurück und dann konnten beide sich nicht mehr beherrschen und lachten, bis ihnen die Tränen über die Wangen liefen. Fiorah und Zilia ignorierten sie wohlweislich, denn die sahen äußerst missmutig drein.


    


    ***


    


    „Sion, ich hatte keine andere Wahl“, sagte Danu.


    „Keine andere Wahl! Ich serviere dir Taitar auf dem Silbertablett, und was machst du? Du verbannst einen treuen Diener Muirxos für etwas, das er nicht zu verantworten hat.“


    „Sei nicht so ungnädig. In ein paar Tagen kannst du wieder aufstehen, und dann wird es dir besser gehen. Bitte, Sion, ich musste so handeln, und wenn das alles vorbei ist, wirst du es verstehen.“


    „Du hältst mich für ungnädig!“ Sion schnaubte. „Dieser Bastard wollte meinen Tod. Wenn es ihm gelungen wäre, dann …“


    Danu stockte der Atem. Sie mochte gar nicht daran denken, was dann geschehen wäre. Der Schmerz um Sions Tod hätte sie gelähmt und Taitar! Sie schluckte. Taitars Intrige gegen sie wäre von Erfolg gekrönt gewesen. Sie säße in Haft. Wäre angeklagt worden, Sions Tod billigend in Kauf genommen zu haben, um frei zu sein für Mogur. Ein Schauer rann ihr über den Rücken. Sion ahnte nicht einmal, welcher Katastrophe sie entronnen waren.


    „Danu, wir müssen ihm Einhalt gebieten“, sagte Sion sanfter gestimmt. „Er wird nicht ruhen, bis er alles zerstört hat.“


    „Wir werden einen Weg finden. Ich muss jetzt gehen. Niall und Tondra werden dir Gesellschaft leisten.“ Es klopfte. Danu lächelte und rief: „Tretet ein. Kümmert euch um diesen Unleidlichen. Zu viel Ruhe tut ihm nicht gut.“ Sie zwinkerte Sion zu und stand auf. Erstaunt sah sie, dass Horan Niall und Tondra begleiteten. „Was ist geschehen?“


    „Verzeiht, dass ich Euch störe, erhabene Tairyaina. Aber …“ Er straffte sich und sah sie mit sorgenumwölkter Miene an. „Im Grenzgebiet zu Akros kam es zu Kampfhandlungen. Wie viele Tote es gab und wie viele Höfe betroffen sind, ist noch nicht bekannt.“


    „Aber dass es Mogur war, ist doch sicher schon beweisträchtig erbracht worden“, stieß Danu bitter hervor. Unbändige hilflose Wut auf Taitar brodelte in ihr. Immer wieder verunglimpfte er ihren Gefährten und sie konnte dem nichts entgegensetzen. Mogur hatte mit diesem Überfall nichts zu tun. Das wusste sie aus tiefstem Herzen. Nur würde sie es nicht beweisen können. „Oh Libam, was soll ich denn jetzt tun?“


    „Beruhige dich, Danu. Hör Niall zu“, erwiderte Mogur. Die Zuversicht in seiner Stimme beruhigte Danu.


    „Nein, erhabene Tairyaina, es waren Taitars Gefolgsleute, getarnt als Akrosen und Gardanen. Sie sollten ein Blutbad auf Havair und Dondra anrichten“, erwiderte Niall. „Erhabene Tairyaina, nach dem Überfall auf Murtads Bergarbeiter haben Tondra und ich das Ereignis immer und immer wieder durchgespielt. Wir haben auch vergangene Ereignisse geprüft. Es war uns ein Rätsel, warum das Proxusus uns nicht warnte. Es ist nicht nur der Ausschluss von Akros und Gardan, der es uns Nangaires erschwert, die Störungen im Gleichgewicht eindeutig zu bestimmen“, sagte Niall. Sein Blick suchte Horans. „Mit Hilfe des erhabenen Horans sind wir auf ein uns unbekanntes Element gestoßen. Taitar ist es gelungen die Quintessenz dieses Elementes zu nutzen. So war es ihm möglich seine Taten vor dem Proxusus zu verheimlichen und es zu täuschen.“


    „Kann es ihm bewiesen werden?“, fragte Danu aufgeregt.


    „Taitars Meuchelmörder sind bei dem Eintreffen von havairischen Soldaten geflohen. Nur ihr Anführer, Taitars Mayas, wurde festgesetzt. Er wird unter strengster Bewachung nach Muirxos überführt. Seine Befragung dürfte äußerst aufschlussreich sein“, fügte Niall hinzu.


    „Erhabene Tairyaina Danu, verzeiht, wenn ich mich einmische. Doch solange Taitars Schuld nicht eindeutig bewiesen ist, sollte nichts von diesen Erkenntnissen aus diesem Raum dringen. Ich schlage vor, erhabene Tairyaina, dass Ihr Taitar sofort in Gewahrsam nehmen lasst. Damit sollte sichergestellt sein, dass seinem Vertrauten auf der Reise nach Muirxos nichts zustößt. Erhabener Tondra, habt Ihr die Zeugen dieses Überfalls geschützt?“


    Tondra lachte grimmig auf. „Erhabener Horan, die Zeugen werden auf einem anderen Weg nach Muirxos gebracht. Taitar wird so oder so für diese schändliche Tat zahlen.“


    Danu trat an Sions Schreibpult und schrieb eilig einige Zeilen. Sie versiegelte die Nachricht und überreichte sie Horan. „Ihr lasst sie unverzüglich gol Panaan zukommen!“


    „Euer ergebenster Diener, erhabene Tairyaina“, erwiderte Horan.


    Mogurs Stimme drang in ihren Geist. „Danu, lass dich von Yagor und Ruxor unterstützen!“


    „Ich werde mich in meine Gemächer zurückziehen und dort der Dinge harren, die auf mich zukommen“, sagte sie und lächelte. Sie murmelte etwas, und ein kleiner Tisch erschien vor Sions Bett, auf dem das Brettspiel Solan stand, dessen rote und weiße Figuren im Sonnenlicht glänzten. Die Stellung der roten Figuren machte deutlich, dass Sion die richtige Strategie hatte, diese Partie für sich zu entscheiden. „Sion, ich war nicht hier, sondern Niall und Tondra.“


    Horan lächelte und Danu fand sich in ihrem Gemach wieder. Sie lachte und nahm einen Schluck von dem hellen Wein, der seit Urzeiten an den Südhängen von Muirxos gedieh. Sie wollte nicht mehr wissen, wie Horan das machte, hoffte nur, dass sie nicht erneut dem Falschen vertraute. Denn das wäre fatal für Angairelon.


    


    ***


    


    Taitar ging ungeduldig in seinem Gemach auf und ab. Heute würde er dafür sorgen, dass Mogur keine Bedrohung mehr für ihn sein würde. Hakar würde gezwungen werden, Mogur auszuliefern. Von seinem Informanten wusste er, dass Danu ihr Gemach noch nicht verlassen hatte. Die Vorkommnisse an der Grenze zu Akros würden sie überrumpeln. Ein Lächeln hob seine Mundwinkel, welches seine Augen nicht erreichte. Es würde Danu tief treffen, ihren Gefährten zu verlieren. Denn Taitar wusste, dass ihre Verbindung zu Sion nur vorgetäuscht war. Wie ihr das gelungen war, entzog sich seiner Kenntnis. Doch er würde es herausfinden. Denn wenn Mogurs Kopf auf dem Richtblock lag, würde sie sich verraten. Denn sie würde seiner Tötung nicht still beiwohnen. Taitar rieb sich lächelnd die Hände.


    Sobald der havairische Bursche eintraf, würde ein Aufruhr entstehen. Wie ein Lauffeuer würde sich die Nachricht dieses erneuten Überfalls durch Mogur verbreiten und die ehrenwerte Gesellschaft in Unruhe versetzen. Die Kantei würde den Druck auf Danu erhöhen. Krosus und Horan würden sich dem nicht mehr entziehen können, und dann hatte er sie. Obwohl sein Plan, Danu zu stürzen, letztendlich fehlgeschlagen war, war er guter Dinge. Ungeduldig trat er ans Fenster und prüfte den Stand der Sonnen. Mittag war längst vorbei und von diesem Bauerntölpel immer noch keine Spur. Der Überfall war gestern in den frühen Abendstunden erfolgt und nur dieser Bursche sollte überleben. Ein Gogans sollte zurückbleiben, dessen sich der Bursche bedienen konnte.


    Waren seine Anweisungen nicht befolgt worden? Er horchte auf. Hastige Schritte auf dem Flur kündigten den Beginn des ersten Aktes an in dem Schauspiel, welches den Untergang Mogurs einleitete. Vorfreude stieg in ihm auf, doch er zwang sich zur Ruhe. An seinem Schreibtisch sitzend las er konzentriert einen Antrag für die nächste Ratssitzung. Er rief den nächsten Kolkas auf und musste sich bezähmen, als es wie erwartet an seiner Tür klopfte. Gelassen rief er: „Tretet ein!“


    Mit undurchdringlicher Miene sah er auf. Seine Gedanken rasten, denn unerwarteterweise betraten Doran gol Panaan, der Befehlshaber der Palastwache, und vier Wachen sein Gemach. Danu hatte gol Panaan eingesetzt. Gol Panaan hatte seitdem jedem Manipulationsversuch widerstanden. Taitar suchte immer noch nach einem Hinweis, sich gol Panaan gefügig zu machen – bisher ohne Erfolg.


    „Erhabener Taitar gol Dondra, ich fordere Euch auf, mich unverzüglich zu begleiten“, sagte Doran und ein verächtliches Lächeln umspielte seine Lippen.


    „Erhabener Doran gol Panaan, ich würde dem gern Folge leisten. Doch wie Ihr seht, stecke ich mitten in der Prüfung der Anträge für die morgige Ratssitzung. Die Tairyaina wäre sehr ungehalten, wenn Sie die Anträge nicht in der nächsten Stunde erhalten wird. Bitte geduldet Euch noch einen Moment“, erwiderte Taitar gelassen.


    „Nein, ich gedulde mich nicht. Kasar! Ruan! Ihr wisst, was ihr zu tun habt.“


    Zwei der Wachen setzten sich sofort in Bewegung und kamen um Taitars Schreibtisch herum.


    „Nein, das wird nicht nötig sein, erhabener Doran. Euer Wunsch sei mir Befehl“, stieß Taitar hervor. Die Wachen blieben stehen und Taitar ging auf Doran zu. Sofort wurde er von den Wachen umringt. „Sagt, erhabener Doran, was wird mir vorgeworfen?“


    Doch dieser blieb ihm die Antwort schuldig. Sofort marschierte er los. Taitar war gezwungen, ihm zu folgen. Vor der Tür warteten zwei weitere Wachen und Richter Almunda mit einigen Gerichtsdienern. Sobald Taitar mit seiner Eskorte sein Gemach verlassen hatte, gingen sie hinein.


    „Oh Aberginua, ist das nicht Taitar gol Dondra, der von der Wache abgeführt wird?“


    „Ja, Perlina, das ist er“, erwiderte Aberginua freudig. „Komm, Perlina, das müssen wir sofort …“


    Die restlichen Worte der ehrenwerten Aberginua gol Hanan konnte Taitar nicht mehr verstehen, denn sie eilte so schnell den Gang hinunter, dass ihre Rockschöße nur so flogen. Ausgerechnet Aberginua gol Hanan! Noch in der nächsten Stunde würde ganz Muirxos von seiner Schmach wissen. Schweiß trat Taitar auf die Stirn. Seine Lippen waren so fest zusammengepresst, dass nur noch eine dünne Linie zu sehen war. Vor dem Gemach, in dem er schon einmal festgesetzt worden war, blieb Doran stehen.


    „Bitte nach Euch, erhabener Taitar“, sagte Doran und lächelte süffisant.


    Die Tür schloss sich hinter Taitar. „Dafür wirst du bezahlen, Danu!“, stieß er gepresst hervor.


    


    ***


    


    Danu ging im Goyadan nervös auf und ab. Erneut zogen die Geschehnisse der vergangenen Stunden an ihr vorbei. Obwohl sie vorgewarnt war, hatte sie der Anblick des blutüberströmten jungen Muirxosen schockiert.


    Ungeduldig hatten Tondra, Krosus und sie auf Ruxor und Yagor gewartet, die Danu über ihr Pinigux angerufen hatte.


    Yagor hatte Danu mit den Worten begrüßt: „Erhabene Tairyaina Danu, was ist so wichtig, dass Ihr mich aus einer Verhandlung mit Vertretern der Bergleute reißt?“


    „Sobald der erhabene Ruxor meinem Ruf Folge leistet, werde ich es Euch erläutern“, hatte Danu erwidert. Danu hatte Yagors aufgebrachte Miene ignoriert. Lautlos hatte sie geflucht und gebetet, dass Ruxor bald zu ihnen stoßen würde. Er sei in einer privaten Angelegenheit unterwegs; was das bedeutete, war Danu vollkommen klar gewesen. Erneut hatte sie ihn anrufen lassen und ihm deutlich gemacht, dass sie ihn absetzen würde, wenn er nicht augenblicklich erscheinen würde. Sie hatte dem Boten noch mitgegeben, dass sie seinen Vetter ersten Grades in der nächsten Woche empfangen würde. Nach noch nicht mal einer Minute war Ruxor auf ihrem Pinigux erschienen.


    „Erhabene Tairyaina Danu, ich wäre sofort zu Euch geeilt, jedoch musste ich erst einen häuslichen Streit schlichten, und Ihr wisst …“


    „Erhabener Ruxor, Euer Verspäten sei entschuldigt. Nur fehlt mir die Zeit, Euren häuslichen Streitereien zu lauschen“, hatte Danu gesagt. „In Havair hat es einen Vorfall gegeben, den ich ohne Euren unschätzbaren Rat nicht entscheiden möchte. Der erhabene Tondra ist zusammen mit dem erhabenen Krosus an mich herangetreten. Sie haben mir deutlich gemacht, wie wichtig die Anwesenheit von Euch, erhabener Yagor, und Euch, erhabener Ruxor, bei der Befragung sei. Erhabener Krosus, bitte führt die Befragung durch.“


    Krosus war zu dem jungen Burschen getreten, der ängstlich seinen Blick erwidert hatte. „Nenn deinen Namen und dein Begehr.“


    Der Junge hatte zu Tondra gesehen, der ihm beruhigend zugenickt hatte. Nach einigem Hin und Her und gutem Zureden hatten sie erfahren, dass sein Dorf überfallen worden war. Wären die Askaris seines Herrn nicht gekommen, hätte niemand überlebt, hatte er tränenreich und mit mehreren Unterbrechungen berichtet.


    „Malan, das ist wirklich schrecklich, was dir und deinen Leuten widerfahren ist. Nur …“ Ruxor hatte sich unterbrochen. „… wer hat dir und deinen Lieben das angetan?“


    „Dondrische Askaris“, hatte der Junge leise, kaum verständlich erwidert.


    „Malan, ich bin mir nicht sicher, dich richtig verstanden zu haben. Kannst du das bitte wiederholen?“


    „Sie trugen die dondrischen Farben. Aber einen von ihnen werde ich nie vergessen. Beinahe wäre es ihm gelungen, meine Mutter zu töten. Ich habe ihn mehrmals mit den Herrn von Dondra gesehen“, hatte der Junge gesagt und war weinend zusammengebrochen.


    „Ich denke, das genügt“, hatte Krosus gesagt. Tondra hatte den Jungen aufgehoben und ihn Eileen übergeben, die vor der Tür gewartet hatte. Nacheinander hatten Tondras Askari den Raum betreten und waren von Krosus befragt worden. Ihre Aussagen hatten sich in nichts von der des Jungen unterschieden.


    Danu stand auf und ging zum Fenster. Dreißig Dorfbewohner waren zu Tode gekommen, bevor Tondras Gefolgsleute eingegriffen hatten. War Taitar wirklich so grausam, nur um an die Macht zu gelangen?


    Ruxor hatte ihre Gedanken unterbrochen. „Erhabene Tairyaina Danu“, hatte er gesagt. „Es widerstrebt mir sehr, Taitar als Initiator dieses Gemetzels zu sehen. Er ist über die Grenzen von Muirxos hinaus ein geschätztes Mitglied der Gesellschaft und hat sich im Lauf der Jahrhunderte für Angairelons Wohl eingesetzt. Nur ist es unbestreitbar, dass es seine Gefolgsmänner waren, die die Bauern erschlagen haben. Nehmt Taitar zu seinem eigenen Schutz in Gewahrsam und ruft eine außerordentliche Ratssitzung ein, in der Taitar zu dem Vorfall Stellung nehmen soll. Ihr habt eine Untersuchung des Vorfalls angeordnet?“


    Danu hatte nur genickt.


    „Erhabener Tondra, bitte nehmt mein tiefstes Bedauern entgegen und seid versichert, dass Euch all meine Unterstützung gewährt ist.“


    Tondra hatte sich gerade bedanken wollen, da sagte Yagor: „Erhabene Tairyaina Danu, ich stimme Ruxor zu. Erhabener Tondra, auch von mir sei Euch Unterstützung gewährt. Ich weiß, dass seit Jahrhunderten ein Streit zwischen Dondra und Havair herrscht. Die Abschlachtung Eurer Abhängigen ist eine schändliche Tat, die nicht ohne Folgen für Dondra sein wird. Auch ich bedauere diese gewalttätige Eskalation sehr.“


    „Habt Dank, erhabener Ruxor, erhabener Yagor. Eure Unterstützung ist mir willkommen“, hatte Tondra erwidert. Tief hatte er sich vor Yagor und Ruxor verbeugt. Das Pinigux war dunkel geworden. Krosus und Tondra hatten sie ruhig angesehen.


    „Ich werde der Ratssitzung beiwohnen, Danu“, hatte Tondra leise gesagt.


    „Tondra, ich verstehe deinen Schmerz. Nur …“


    Krosus hatte Tondra zugestimmt. „Erhabene Tairyaina, Danu! Verzeiht, dass ich Euch unterbreche. Dem erhabenen Tondra wurde große Schmach angetan. Es muss ihm zugebilligt werden, der Sitzung beizuwohnen.“


    „So sei es“, hatte Danu erwidert. Nachdenklich ging sie auf und ab. War es ihnen endlich gelungen?, fragte sie sich leise. Würde Taitar am Ende gestehen und seine gerechte Strafe erhalten?


    Die Tür des Goyadan glitt auf und die Mitglieder des Rates strömten herein. Danu kam nur mühsam in die Gegenwart zurück. Ihr aufgeregtes Getuschel verriet ihr, dass ihnen die Ereignisse bereits zu Ohren gekommen waren. Nachdem die Piniguxe von Murtad und Ruiart enthüllt worden waren, wurde Taitar hereingeführt. Er wirkte gefasst.


    „Erhabener Taitar, der Rat hat sich zu dieser außerordentlichen Sitzung eingefunden, um Euch zu dem jüngsten Überfall auf ein havairisches Dorf zu befragen. Seid Ihr bereit, Auskunft zu geben?“, fragte Krosus.


    Taitar nickte zustimmend.


    „Setzt Euch, erhabener Taitar“, forderte Krosus ihn auf. „Ist Golain gol Ondra der Mayas Eurer Askaris?“


    „Ja, erhabener Krosus“, erwiderte Taitar.


    „Trifft es zu, dass gol Ondra Euch vor drei Tagen aufgesucht hat?“


    „Ja, erhabener Krosus. Aber warum stellt Ihr mir diese Fragen?“


    Krosus fuhr ihn an: „Schweigt, Taitar gol Dondra, Ihr habt nur zu antworten.“


    Taitars Lippen waren nur noch ein schmaler Strich. Wut blitzte in seinen Augen auf und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Danu genoss es ungemein, ihn in dieser Situation zu sehen.


    „Wurde gol Ondra von Euch beauftragt, das Dorf Anga an der Grenze zu Dondra zu überfallen und all seine Bewohner zu töten?“


    Taitar sprang auf. „Das ist eine infame Unterstellung. Niemals würde mein Mayas Unschuldige niedermetzeln“, rief Taitar.


    „Setzt Euch, Taitar gol Dondra!“, rief Danu Taitar an.


    Krosus lächelte listig. „Ist es nicht so, dass für Euch und Euresgleichen alle vom Clan Havair schuldig sind?“


    „Nein, bei Muirxos. Ich fordere, dass mir sofort dargelegt wird, was mir vorgeworfen wird. Sonst werde ich auf keine Frage mehr Antwort geben“, sagte Taitar und blieb stocksteif stehen.


    „Ich fordere Euch ein letztes Mal auf! Setzt Euch, sonst wird ohne Euch entschieden werden“, sagte Danu und hielt Taitars Blick stand. Mit wütender Miene kam er ihrer Aufforderung nach. „Erhabener Krosus, lest Taitar gol Dondra vor, was in Havair geschehen ist“, sagte Danu zu Krosus und lehnte sich zurück.


    Mit jedem Wort, das Krosus verlas, bröckelte Taitars stoische Fassade immer mehr.


    „Taitar gol Dondra, hat gol Ondra auf Euer Geheiß gehandelt?“, fragte Krosus ihn eindringlich.


    „Nein!“


    „Warum war gol Ondra vor drei Tagen bei Euch?“


    „Er berichtete mir von Ernten, die zerstört worden wären, und von gestohlenen Umas. Ich sagte ihm, er solle dem nachgehen.“


    „Ist es nicht eher so, dass Ihr ihn beauftragtet, ein Exempel zu statuieren?“


    „Nein!“, rief Taitar erbost aus. „Er hat nicht auf meine Weisung hin gehandelt.“


    „Seid Ihr sicher? Noch habt Ihr die Möglichkeit, zur Aufklärung beizutragen, und es würde Euer Schaden nicht sein“, sagte Krosus und lächelte listig.


    „Ich habe nichts zu gestehen!“, rief Taitar aus.


    „Das Verhör von gol Ondra wird die Wahrheit ans Licht bringen“, sagte Krosus und ließ Taitar nicht aus den Augen. „Eurer Miene entnehme ich, gol Dondra, dass es Euch entsetzt, dass wir Euren Mayas befragen werden. Ich frage Euch nochmals: Habt Ihr Euren Mayas entsendet?“


    „Nein“, erwiderte Taitar.


    „Erhabener Krosus, ich bitte darum, sprechen zu dürfen“, sagte Yagor.


    Danu betrachtete Yagor prüfend, doch seine Miene verriet nichts.


    „Erlaubnis erteilt, erhabener Yagor“, erwiderte Krosus.


    „Taitar gol Dondra, schwere Anschuldigungen werden gegen Euch erhoben. Das Volk ist aufgebracht und reagiert mit Protesten.“ Yagor materialisierte sich aus dem Pinigux. „Seht selbst!“, rief er aus. Das Bild wechselte und zeigte aufgebrachte Murtaden, die versuchten, den Palast zu stürmen. „Die Murtaden drohen, den Palast zu stürmen. Unschuldige Männer, Frauen und Kinder sind zu Tode gekommen. Ob Ihr daran Anteil habt oder nicht, ist nicht mehr bedeutsam. Ihr bekleidet ein hohes Amt. Es schadet dem Ansehen des Rates von Angairelon, wenn Ihr weiter dieses Amt innehabt. Ich fordere Euch auf, zurückzutreten.“


    Ruxor materialisierte sich. Sein Hologramm flimmerte und flirrte. Ohne um Erlaubnis zu bitten, sagte er: „Auch die Ruiarten sind aufgebracht. Eine ruiartische Familie fand den Tod bei diesem schändlichen Überfall. Ich schließe mich der Forderung des erhabenen Yagor an“, sagte Ruxor und zog sich zurück.


    „Taitar gol Dondra! Werdet Ihr der Aufforderung von Yagor mur Soladain und Ruxor rui Kumadan folgen?“, fragte Krosus.


    Taitar sah in die Runde, doch niemand erwiderte seinen Blick. Er schloss kurz die Augen. Dann nickte er.


    „Taitar gol Dondra, ich habe Euch nicht verstanden!“


    „Ja, erhabener Krosus mur Nagaan, ich lege mein Amt mit sofortiger Wirkung nieder“, stieß Taitar gepresst hervor.


    Danu hätte am liebsten getanzt und gelacht. Nur mit äußerster Konzentration behielt sie ihre ausdruckslose Miene bei. „Erhabener Taitar, ich danke Euch für Eure Einsicht. Euer Arrest ist aufgehoben. Jedoch dürft Ihr bis zum Abschluss der Untersuchung Muirxos nicht verlassen. Habt Ihr das verstanden?“


    „Ja, erhabene Tairyaina Danu, ich werde zur Verfügung stehen“, erwiderte Taitar mit gesenktem Kopf.


    „Taitar gol Dondra, ich muss Euch auffordern, den Goyadan zu verlassen“, sagte Krosus. Auch seine Miene verriet nicht, was er dachte. Taitar zog seine Robe aus und eilte aus dem Goyadan. Kaum dass die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, wandte Krosus sich ihr zu. „Erhabene Tairyaina Danu, aufgrund der jüngsten Ereignisse frage ich Euch erneut: Warum haben die Nangaires diese Störung nicht erkannt? Habt Ihr entschieden, Streitkräfte in die Provinzen zu entsenden?“


    Danu atmete tief ein. Wie viel durfte sie verraten? „Erhabener Krosus, die Störung wurde von den Nangaires erkannt. Sie haben sofort den Mayas von Havair informiert. Nur so konnte Schlimmeres verhindert werden. Jedoch sehe ich die Notwendigkeit, Truppen in die Provinzen zu entsenden, die jederzeit für die Nangaires bereitstehen. Ich werde die Gondras zusammenrufen und mit ihnen erörtern, wie Muirxos dieser Verpflichtung nachkommen kann. Die Sitzung ist hiermit geschlossen“, sagte Danu und erhob sich.


    „Verzeiht meinen Einwand, erhabene Tairyaina. Haben die Nangaires herausgefunden, warum sie Murtad nicht haben warnen können?“


    Danu schloss ihre Augen. „Die Angreifer kamen aus dem Nichts! Bis wir reagieren konnten, war es zu spät“, erwiderte sie leise.


    „Wollt Ihr damit andeuten, dass die Nangaires uns nicht schützen können?“


    „Nein, sonst wäre Havair nicht gewarnt worden.“


    „Heißt das, erhabene Tairyaina, dass die Nangaires nur noch bei einer Bedrohung für Muirxos klar sehen?“


    Es gelang Danu nur mit Mühe, Ruhe zu wahren. Wie gerne würde sie offenlegen, woher die Bedrohung für Angairelon kam. Doch sie musste schweigen. „Erhabener Krosus, für die Nangaires ist eine Bedrohung eine Bedrohung. Sie schützen ganz Angairelon. Jedoch wird ihre Aufgabe durch die Abspaltung von Akros und Gardan massiv erschwert. Die Symbiose zwischen den Provinzen ist gestört, und das hat Auswirkungen auf das Proxusus und somit auf ganz Angairelon.“


    „Was bedeutet das für künftige Übergriffe? Sind wir ihnen hilflos ausgeliefert?“, fragte Krosus.


    „Nein, mehr kann ich zum jetzigen Zeitpunkt nicht sagen.“


    „Tairyaina Danu, bei allem Respekt! Könnt Ihr nicht oder wollt Ihr nicht! Als Vorsitzender des Rates von Angairelon bin ich verpflichtet, Euch aufzufordern, uns umfassend zu informieren.“


    „Erhabener Krosus, es ist schön, dass Ihr Eure Pflichten so ernst nehmt. Jedoch ist es mir nicht möglich, Eurer Aufforderung Folge zu leisten. Dies würde Angairelons Sicherheit bedrohen. Und in diesem Fall muss ich Eure Aufforderung abschlägig beantworten.“


    „Tairyaina Danu! Ich protestiere aufs Schärfste!“


    „Erhabener Krosus, die Sitzung ist geschlossen. Es steht Euch frei, weiter zu konferieren. Nur ich werde mich nicht daran beteiligen. Ich habe Euch gesagt, was ich in Hinblick auf Angairelons Sicherheit sagen konnte. Euren Protest nehme ich zur Kenntnis, bleibe Euch der Antwort jedoch schuldig“, sagte Danu. Das kollektive Aufstöhnen und die wütenden Ausrufe ignorierte sie. Ohne einen der Anwesenden einen weiteren Blick zu schenken, eilte sie aus dem Goyadan.


    


    

  


  
    Kapitel 14


    


    


    Ungeduldig ging Danu in ihrem Gemach auf und ab. Wo blieben Tondra und Niall nur? Sie trat an das Fenster und sah hinaus. Es war Mittagszeit und die Sonnen brannten heiß auf Angairelon hinab. Ihr Blick schweifte über die goldgelben Doldafelder, doch in der flirrenden Hitze verschwamm das leuchtende Goldgelb und wurde zu Kohlrabenschwarz. Danu wollte die Erinnerung abschütteln. Doch es gelang ihr nicht. Hilflos erlebte sie nochmals das Grauen, als Muirxos überfallen worden war und die Nangaires zu Tode kamen. Rauchwolken stiegen empor und der beißende Gestank von verbranntem Fleisch nahm Danu den Atem. Eileen wandelte durch die Reihen der Verwundeten. Für jeden Einzelnen nahm sie sich Zeit, hörte aufmerksam zu und teilte unermüdlich die Helfer ein. Eiseskälte stieg in Danu auf. Durch ihr Versagen hatten so viele ihr Leben lassen müssen. Sie trug die Schuld an so viel Leid – und jetzt? Jetzt versagte sie erneut. Das Proxusus schützte sie nicht mehr und die Nangaires wussten nicht warum. Sie war nicht gut für ihr Volk und letztendlich würde Taitar triumphieren.


    Ängstliche Schreie rissen Danu aus ihrer schmerzlichen Erinnerung und ließen sie aufblicken. Die Hand schützend über die Augen gelegt, suchte sie den endlosen Himmel ab. Ein Glitzern erregte ihre Aufmerksamkeit. Danu erkannte den zierlichen Körper eines Layling, in dessen gazeartigen, wild schlagenden Flügel sich das Licht der Sonnen brach, während er verzweifelt versuchte, den Klauen eines Kataras zu entkommen.


    Die Flügel eng an den Körper gelegt und die scharfen Klauen weit vorgestreckt, stieß der Katara jetzt pfeilschnell herab. Nur noch wenige Augenblicke, dann würde er den Layling packen. Danu hob bestürzt beide Arme. Aber bevor sie noch eingreifen und dem Jäger der Lüfte Einhalt gebieten konnte, stieg ein zweiter Layling todesmutig empor und zog alle Aufmerksamkeit des Kataras auf sich. Aus Dummheit oder Gier – Danu war es einerlei – brach der Katara seinen Sturzflug ab und verfolgte sogleich den kleinen Retter. Durch überaus geschickte und waghalsige Flugmanöver verwirrte der Layling den Katara dermaßen, dass dieser schließlich wild flügelschlagend in der Luft verharrte.


    Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, als die beiden Laylinge die Sicherheit des großen Waldes erreichten. War es nicht das, was sie alle von Taitar unterschied? Dass sie todesmutig füreinander einstanden, sich beistanden und unterstützten, genauso wie der eine Layling für den anderen! Und genau diese Einheit versuchte Taitar zu hintertreiben. Er säte Zwietracht und Misstrauen. Doch sobald sein Mayas nach Muirxos überführt worden war, hatten sie den unwiderlegbaren Beweis für seinen Verrat! Ihre Tür glitt auf und erwartungsvoll drehte Danu sich um. Tondras starre Miene alarmierte sie. „Was …“


    „Taitars Mayas ist tot“, stieß Tondra hervor.


    Danu wollte schreien, doch kein Ton entrang sich ihren Lippen. Ihr Zeuge war tot und erneut triumphierte Taitar über sie. „Geh!“, stieß sie hervor.


    „Danu, wir müssen …“


    „Nein, Tondra! Im Moment muss ich nur eins: allein sein. Geh – bitte“, forderte Danu ihn mit leiser Stimme auf. Kaum dass er ihr Gemach verlassen hatte, sank sie zu Boden. Das Glück, welches sie bei den mutigen Manövern des Laylings empfunden hatte, wandelte sich in Hoffnungslosigkeit.


    „Libami, du bist stark. Verzage nicht.“


    „Ich bin eine Strafe für unser Volk. Wenn ich nicht …“


    „Hör auf damit! Du bist nicht schuld. Die Schuld liegt ganz allein bei Taitar. Er hat uns alle genarrt, selbst mich.“


    „Dich? Wie meinst du das?“


    „Das Hologramm meiner Geburt ist eine Fälschung. Eine Fälschung, die Taitar geschickt manipuliert hat. Seine Mutter Moma gol Higa stand im Dienst bei der Familie gol Dondra. Sie erwartete Zwillinge von einem Gardanen und konnte ihre Schwangerschaft verheimlichen. Einen Tag bevor Melwan gol Dondra niederkam, gebar sie zwei Söhne. Als der Sohn von Melwan und Tunar gol Dondra tot geboren wurde, tauschte sie die Neugeborenen, unbemerkt von den Eltern, aus. Taitar hat einen Zwillingsbruder, den er irgendwo versteckt hält. Nur aus diesem Grund konnte er die Scintia immer schadlos überstehen.“


    „Beim Proxusus! Mogur, kannst du das beweisen?“


    „Jetzt noch nicht. Erst müssen wir seinen Zwillingsbruder finden. Danu, du musst eine außerplanmäßige Scintia für Taitar veranlassen. Dann können wir …“


    „Mogur, das ist nicht möglich. Taitar ist eben zurückgetreten. Sein Mayas wurde auf dem Weg nach Akros getötet. Abermals können wir ihm nichts beweisen.“


    „Danu, wir …“ Die Tür hinter Mogur glitt auf und Istralla stürmte in sein Gemach.


    „Mogur! Du musst sofort mit mir kommen. Sylve hat etwas herausgefunden.“


    „Warte, Istralla!“, sagte Mogur.


    „Ich kann nicht. Ich muss die anderen noch dazuholen. Sylve wartet in der Bibliothek auf uns!“, sagte Istralla und war schon verschwunden.


    Mogur fluchte.


    „Was ist geschehen, Mogur?“


    „Sylve hat etwas herausgefunden. Sie ruft uns zu sich.“


    „Wer beim Proxusus ist Sylve!“, rief Danu aus. „Nein, sag nichts. Ich werde an eurer Zusammenkunft teilnehmen und dann wird es hoffentlich keine Geheimnisse mehr zwischen uns geben.“


    Mogur wollte ihr widersprechen. Doch er erkannte, dass der Augenblick gekommen war, offen zu sein. „Danu, ruf Niall, Tondra, Sion und Horan dazu. Ich denke, Sylves Enthüllung ist wichtig für Angairelon.“ Er wartete ihre Zustimmung nicht ab, rief sein Pinigux zu sich und stürmte aus dem Raum.


    


    ***


    


    Tief in seinen morbiden Gedanken versunken betrat Mogur die Bibliothek. Wie würde Danu auf Sylve und Geena reagieren? Was würde sie zu Istralla sagen? Er hatte ihr zu viel verschwiegen. Er fluchte lautlos. Ohne die Anwesenden zu beachten, stellte er sein Pinigux auf. „Vergrößerung“, murmelte er und Danus Gestalt wurde überlebensgroß an die gegenüberliegende Wand geworfen. Mogur versuchte in ihren silbrigen Augen zu lesen, doch Danu erwiderte seinen Blick nicht. Nacheinander sah sie die Anwesenden an. Mogur fühlte, dass Danus ganze Konzentration auf Geena, Sylve, Fiorah und Istralla lag. Dann wandte sie sich ihm zu und lächelte.


    „Mogur, du hast eine Schwester und Geena, Digors Gefährtin vor einem Schicksal bewahrt, welches schlimmer als der Tod ist. Fiorah ist Hakars Gefährtin. Nur in Sylve kann ich nicht lesen.“ Ihre Augen verengten sich unmerklich. „Wer ist dieses Menschenkind? Und warum ist sie für Angairelon wichtig?“


    Sie zürnte ihn nicht. Ihre Liebe, ihre Wärme und ihr uneingeschränktes Vertrauen überfluteten ihn mit solch einer Stärke, dass seine Beine unter ihm nachzugeben drohten. Zitternd ließ er sich in einen Sessel fallen. Er hatte ihr Vertrauen nicht verdient. Er …


    „Oh doch, du hast es verdient. Mogur, du bist alles für mich. Weißt du das denn nicht?“, sagte Danu.


    „Erhabene Tairyaina Danu, Eure Anwesenheit ehrt uns“, sagte Hakar. Er nickte Niall, Tondra, Sion und Horan zu. „Erhabene Tairyaina, erlaubt Ihr, dass Sylve Vischer uns ihre Erkenntnisse übermittelt?“


    „Ja, Hakar“, erwiderte Danu. „Für diese Unterredung sollten wir die Förmlichkeiten beiseitelassen“, fügte sie hinzu. Ihr Blick lag auf Sylve. „Sylve, bitte erhellt uns mit Euren Erkenntnissen.“


    Sylve stand wie erstarrt, alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Eldin trat zu ihr. „Libami, was ist mit dir?“


    „Es ist nichts“, sagte Sylve leise. Prüfend sah sie von Mogur zu Danu, von Niall zu Christina, von Istralla zu Velo, von Geena zu Digor, von Hakar zu Fiorah. Hatte sie sich geirrt? Denn nichts wies jetzt mehr auf eine Verbindung zwischen Mogur und Danu hin. Sylve schloss ihre Augen. „Mogur, habt ihr den Bund vollzogen?“ Sie erwartete keine Antwort und zuckte zusammen, als Mogur antwortete.


    „Ja, wir haben den Bund vollzogen. Es musste sein. Doch niemand darf es wissen.“


    „Okay“, sagte Sylve nur und atmete tief ein. Es machte Sinn, dass Mogur und Danu sich zu diesem Schritt entschlossen hatten. Nur so konnte er ihr uneingeschränktes Vertrauen erringen. Sylve hätte beinahe über ihre Gedanken gelacht. Sie hatten sich nicht nur sprachlich angepasst, sondern auch schon gedanklich.


    Istralla riss sie aus ihren Gedanken. „Hör auf, uns auf die Folter zu spannen.“


    Sylve sah erneut zu Danu. Wow, wie war es möglich, dieses Strahlen zu unterdrücken, welches verriet, dass sie mit Mogur verbunden war? Das musste sie unbedingt herausfinden. Nur nicht jetzt. Später war dazu noch genügend Zeit. Sie räusperte sich und rief die Präsentation hervor, die sie vorbereitet hatte. „Wie wir alle wissen, beschlossen die Götter Akros, Gardan, Lexair, Muirxos, Murtad und Ruiart, eine Welt nach ihrem Ebenbild zu erschaffen. Ihre Kinder sollten in Frieden und Wohlstand leben, sich lieben und fröhlich vermehren ohne Neid, Gewalt und Verrat. Doch Lexair verspätete sich und so begannen die Götter ohne sie. Jeder von ihnen gab ein Stück seines Herzens, woraus sie Kugeln aus reiner Energie formten, die das Gleichgewicht zwischen den Lebewesen darstellten. Nangaires wurden geschaffen, die ihre Weisheit daraus zogen, Störungen deuteten und verhinderten.“ Ganz kurz umriss Sylve die Entstehungsgeschichte von Angairelon. Obwohl sie die Ungeduld der Anwesenden spürte, ließ sie sich in ihrer Vorgehensweise nicht beirren. „Aber anders als die Geschichten, die sich in meiner Welt um Götter wie Zeus, Poseidon oder Hades ranken, entspricht die Entstehungsgeschichte um Angairelon Tatsachen. Es ist keine Legende, mit der man abends versucht, den Kindern ihre Fragen nach dem Sinn und Unsinn des Lebens zu erklären, sondern brutale Realität. Denn Lexair war unglaublich wütend und sie ließ etwas zurück. Das Lexairis!“ Sylve nahm dankbar den Becher Falarsaft an, den Eldin ihr reichte, und trank einen großen Schluck. „Die Götter Akros, Gardan, Muirxos, Murtad und Ruiart fanden sich damit ab. Sie gaben das Überleben von Angairelon in eure Hand, und ihr habt es vermasselt. Oh, wie konntet ihr nur so dumm sein!“, rief Sylve aus. Ihr Blick lag auf Danu, die erbleichte.


    „Was willst du damit sagen?“, fragte Christina.


    „Es ist ganz einfach, Christina“, erwiderte Sylve. „In dem Moment, in dem Akros ausgeschlossen wurde, nahm das von Lexair für Angairelon bestimmte Schicksal seinen Lauf. Dann war der Rat von Angairelon auch noch so dumm und schloss Gardan aus, und Lexair frohlockte. Denn die Einheit zwischen den Provinzen ist Angairelons höchstes Gut und diese Einheit ist schon vor Jahrhunderten zerbrochen. Auch dieser Unsinn, dass Mischungen unter den Bevölkerungsgruppen verboten sind, spielt Lexair zu. Warum darf zum Beispiel ein Gardane sich nicht mit einer Muirxosin verbinden? Was ist daran schlecht? Stell dir das nur einmal in der Welt der Menschen vor, Christina. Das ist doch pervers und nicht praktizierbar. Angairelon steuert wegen einiger Fehlentscheidungen auf die Katastrophe zu. Und die schlimmsten Fehlentscheidungen sind der Ausschluss der Provinzen Akros und Gardan. Wenn wir Angairelon nicht einigen, wird es daran zerbrechen. Lexair hat das Lexairis zurückgelassen. Das Lexairis nährt sich von der Uneinigkeit, und je mehr ihr untereinander streitet, umso stärker wird das Lexairis. Und schon bald wird es so stark sein, dass der, der diese Macht kennt und sich ihr zu bedienen weiß, die symbiotische Verbindung zum Proxusus eingeht und niemand wird ihn dann noch daran hindern können. Ich denke, ich muss euch nicht erklären, was das für Angairelon bedeutet! Der Groixwall muss fallen und Akros und Gardan wieder in den Rat aufgenommen werden. Aber viel wichtiger als diese Maßnahme ist: Wir müssen das Lexairis finden. Denn solange es nicht zerstört ist, bleibt die Gefahr für Angairelon bestehen.“


    „Bedient sich Taitar der Macht des Lexairis, Sylve?“, fragte Danu.


    „Ja, nur so ist es ihm gelungen, alle zu täuschen“, erwiderte Sylve. „Tairyaina, Ihr müsst dieses Wissen offenbaren. Das ist die einzige Chance für Angairelon. Nur dann werden sie die Gefahr begreifen“, sagte Sylve leise.


    „Habt Ihr einen Beweis?“


    „Nur die von mir übersetzten Schriften, die unverfälscht Angairelons Entstehungsgeschichte erzählen.“


    „Ich glaube Euch. Jedoch …“ Danu schwieg und sah Sylve unverwandt an. Sylve spürte ihre Versuche, in ihren Geist einzudringen. Es war ihr nicht möglich.


    „Ihr habt Angst, dass sie Euch nicht glauben werden, Tairyaina.“ Danu ging auf Sylves Frage nicht ein.


    „Könnt Ihr das Lexairis finden?“, fragte Danu Sylve.


    „Ja, das kann ich. Doch Ihr müsst Tainar finden, Taitars Zwilling. Dann habt Ihr den Beweis. Ich werde das Lexairis finden und Ihr Tainar. Haben wir einen Deal?“


    „Einen Deal?“ Fragend sah Danu Sylve an.


    Hakar mischte sich ein. „Einen Handel, Tairyaina.“


    „Oh ja, erhabene Sylve Vischer, wir haben einen Deal.“ Ein Schmunzeln umspielte Danus Lippen. „Tondra, Niall, Sion und Horan. Ihr müsst Tainar aufspüren. Hakar und Digor, ich verlasse mich darauf, dass Ihr alles Erdenkliche tut, damit das Menschenkind das Lexairis finden kann.“ Sie schloss kurz ihre Augen und straffte sich. „Es darf keine Geheimnisse mehr unter dieser Gruppe geben“, sagte sie leise und sah jeden eindringlich ein. „Mogur und ich haben den Bund vollendet.“ Danu ignorierte Sions Aufstöhnen. „Sion, ich weiß, dass es dir nicht gefällt, dass ich meine Verbindung vor den anderen offenbare. Du willst mich nur schützen. Aber es darf keine Geheimnisse mehr geben. Ich weiß, dass Jeja deine Gefährtin ist, und das, obwohl sie ein Lejosch ist. Ich billige deine Verbindung, und sobald wir über Taitar triumphiert haben, wird dieser Artikel aus der Goyarat gelöscht. Denn ich stimme Sylve Vischer zu. Er ist absoluter Unsinn und verhindert das Gedeihen von Angairelon. Jeder der Anwesenden weiß jetzt, dass ich Mogur uneingeschränkt vertraue. Er würde nie etwas tun, was mir oder Angairelon schaden würde. Und das ist es, was zählt. Ich bin bereit, alles für meinen Gefährten zu tun.“


    „Nein, Danu, das lass ich nicht zu. Du bist unsere Tairyaina und ohne dich wird Angairelon untergehen. Deshalb wollte ich nicht, dass du es tust. Es macht dich schwach, Danu“, sagte Sion.


    Danu wollte ihn wütend anfahren. Doch erstaunt sah sie zu dem Menschenkind.


    „Sion gol Haras, du redest dummes Zeug, und das weißt du auch. Danu und Mogur mussten ihren Bund vollenden. Das ist der erste Schritt zu Angairelons Einigkeit. Vergebung und Vertrauen, das ist es, was in Angairelon offenbar ganz kleingeschrieben wird. Aber ohne diese Eigenschaften kann keine Gesellschaft überleben. Ihr müsst umdenken! Wenn ihr dazu nicht bereit seid, ist Angairelon nicht mehr zu helfen.“


    „Du weißt nicht, was du sagst“, erwiderte Sion.


    „Oh doch, das weiß ich ganz genau“, erwiderte Sylve. „Ich frage mich nur langsam, warum du so dagegen bist“, sagte Sylve.


    Danu ging dazwischen. „Sion, das wüsste ich auch gerne.“


    „Bravo, Sylve!“, rief Geena aus.


    „Misch dich nicht ein“, sagte Christina.


    Sylve lachte. „Ist das nicht wie in alten Zeiten?“ Grinsend sah sie Christina und Geena ein.


    „Könnt ihr aufhören zu frotzeln? Das bringt uns jetzt wirklich nicht weiter. Es geht um Angairelon und um nichts weiter“, stieß Istralla aus. „Sion gol Haras, bekenne dich zu deiner Schuld.“


    „Schuld? Wer seid Ihr überhaupt, um mich zu bezichtigen?“


    „Sie ist meine Schwester. Und dir ist es nicht erlaubt, sie anzugreifen. Sie steht unter meinem Schutz“, fügte Mogur drohend hinzu.


    „Erhabene Tairyaina Danu, genau das ist es, was ich meine. Weder Sion noch Tondra sind richtig informiert, und somit entstehen Missverständnisse. Missverständnisse, die einen falschen Eindruck vermitteln. Diese Probleme könnten mit Offenheit vermieden werden. Wenn Ihr den Rat informieren würdet, könnten sie zumindest eine Entscheidung treffen. Ob diese dann für oder gegen uns spricht, könnt Ihr nur herausfinden, wenn Ihr das Risiko eingeht. Taitar wurde aus dem Rat ausgeschlossen. Was spricht dagegen, offen zu sein? Trotzdem können wir unser Ding durchziehen und alles daransetzen, Taitar zu Fall zu bringen.“


    „Sylve Vischer, Euer Vorschlag in allen Ehren. Nur ist es doch so, dass niemand von Euch wissen darf. Oder sehe ich das falsch?“


    „Nun ja, es …“


    „Und ohne etwas über Eure Person preiszugeben, kann ich nicht offen sein. Denn woher habe ich sonst mein Wissen?“ Danus Blick ließ Sylves nicht los.


    „Das ist richtig, erhabene Tairyaina“, erwiderte Sylve kleinlaut.


    „Gut, dann ist das geklärt“, sagte Danu. „Wir haben einen Deal, und ich erwarte, dass Ihr diesen erfüllt.“


    Die Projektion vom Pinigux wurde schwächer und verschwand dann ganz. Sylve starrte auf die Wand, auf der Danu gerade eben noch zu ihr gesprochen hatte. In Gedanken ging sie das eben Gesagte noch einmal durch. Doch wie sie es auch drehte und wendete, es gab keine Möglichkeit der Offenheit, ohne sie rauszuhalten. Sie mussten Taitars falsches Spiel offenlegen. Nur dann hatten sie eine Chance. Nur wie sollte sie das Lexairis finden? Welche Zeichen deuteten in der Abschrift, die Eldin von Angairelons Entstehungsgeschichte gefertigt hatte, darauf hin? Sylves Stirn legte sich in zarte Falten. Hatte sie etwas übersehen? Wie konnte sie das herausfinden?


    „Sylve, geht es dir nicht gut?“


    „Lass mich, Eldin. Ich muss nachdenken, und dazu benötige ich absolute Ruhe“, erwiderte Sylve. Die Lösung lag in den Symbolen. Das spürte Sylve. Nur, wie konnte sie das herausfinden? Sie stand auf und rief die Kolkas auf. Vollkommen vertieft in den Schriften und ihrer Übersetzung, bemerkte sie nicht einmal, dass sich die Bibliothek nach und nach leerte. Nur Christina blieb zurück.


    „Sylve, gibt es irgendetwas, das ich für dich tun kann?“


    Sylve sah auf und erkannte, dass außer Christina niemand mehr da war. „Ja, das kannst du. Kennst du die geschützten Räume, die in jeder Provinz sind? In Akros ist es der Akray, in Gardan der Garain, in Muirxos der Goyadan, in Murtad der Kikar und in Ruiart der Ruxair. In all diesen Räumen sind Symbole, und ich muss wissen, welche und wie sie angeordnet sind. Kannst du mir helfen?“


    „Ja, wenn das alles ist, ist das kein Problem“, erwiderte Christina. „Warum musst du das wissen?“


    „Weil sie den Weg zum Lexairis weisen“, sagte Sylve.


    „Aber wie … Nein, lass es mich anders ausdrücken. Warum glaubst du, dass die Symbole dir verraten, wo das Lexairis ist? Das ist doch viel zu einfach.“


    Sylve lachte. „Lexair denkt sehr … ich weiß nicht, wie ich dir das erklären soll. Platt gesagt, ist sie nicht sehr helle. Ihre Intelligenz gleicht der eines Kindes, welches die hochgestochene Herangehensweise, die Erwachsene bevorzugen, außer Kraft setzt. Ganz einfach und sehr nachvollziehbar, wenn man sie durchschaut hat. In ihrer Einfalt hat sie Zeichen und Symbole hinterlassen, die ein Kind sofort durchschauen würde.“ Erneut lachte Sylve. „Jetzt begreife ich endlich, warum ich so wichtig für euch bin. Denn meine Denkstrukturen gleichen weder deinen noch Geenas oder der irgendjemandem in ganz Angairelon. Kannst du dich daran erinnern, wie oft Geena an mir verzweifelte und du mich immer wieder in Schutz nahmst, weil ich anders war? Geena nannte mich einfältig und du hast immer nur gesagt: Sylve ist ganz sicher nicht einfältig und auch nicht dumm. Hör auf, so abfällig über sie zu urteilen. Sylve sieht die Welt aus der Sicht eines Kindes. Und das ist gut so, hattest du hinzugefügt. Denn Kinder sehen unsere Welt klar und deutlich. Sie haben keinen Sinn für die Fallstricke, die die sogenannten Erwachsenen aufbauen. Und deshalb ist Sylve so wichtig für uns, denn sie sieht klar, wo für uns alles verworren ist.“ Sylve unterbrach sich und sah auf die leuchtende Schriftrolle. „Damals habe ich immer nur geglaubt, du wolltest mich beruhigen. Du wolltest mir damit sagen, dass du, egal wie dumm und irrational ich mich auch verhielt, zu mir stehst. Erst seitdem ich hier bin, erkenne ich den Sinn deiner Aussage. Du hast mich nie für einfältig oder dumm gehalten, Christina. Oder irre ich mich?“


    „Nein, du irrst dich nicht. Ich habe dich immer bewundert. Natürlich auch oft genug verflucht. Besonders als wir einige Meilen zu Fuß zurücklegen mussten, weil wir diesen Bus nicht nehmen durften. Damals hätte ich dir am liebsten den Hals umgedreht. Aber heute weiß ich, dass du unser Leben damit gerettet hast.“


    „Wie … aber ich hatte doch nur ein Gefühl.“


    „Das vollkommen richtig war. Hätten wir den Bus bestiegen, wären nicht nur wir, sondern auch alle Fahrgäste zu Tode gekommen. Taitar war damals sehr stark und wollte den Bus in den Abgrund steuern. Mogur und Sion haben es zu spät gemerkt. Danach sind sie, unbemerkt von uns, nicht mehr von meiner Seite gewichen. Nur deine Intuition hat uns gerettet. Scintas hat es mir verraten. Sylve, du bist alles, aber ganz sicher nicht dumm oder einfältig. So habe ich dich nie gesehen und würde es ganz besonders jetzt nicht tun. Du bist für mich eine Bereicherung, die Dinge klar und deutlich sieht und auf den Punkt bringt. Sag mir, wie ich dir helfen kann, und ich tue es.“


    „Ich brauche eine detailgetreue Zeichnung der geschützten Räume aus Akros, Gardan, Muirxos, Murtad und Ruiart. Wenn ich diese habe, kann ich dir sagen, ob ich richtig liege. Ist das in Ordnung für dich?“


    Christina lachte, und ihr Lachen klang so entspannt, dass Sylve sie erstaunt ansah.


    „Sylve, ich würde dir die Sterne vom Himmel holen, wenn es dich unserem Ziel näherbringt. Das, was du forderst, kann ich dir in weniger als einer Stunde zur Verfügung stellen. Und vergiss eins nicht.“ Christina trat auf sie zu und zog sie an sich. „Ich bin immer für dich da.“


    Entsetzt zog Sylve sich zurück. Sie durfte Christina nicht berühren, das hatte Jeja ihr immer wieder eindringlich gesagt. „Danke, Christina! Ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann.“


    „Die Daten werde ich dir unverzüglich besorgen“, erwiderte Christina und stürmte aus dem Raum.


    


    ***


    


    „Danu, hör auf zu zweifeln. Ein Duranx ist nicht schlechter. Er ist nur schlecht, weil wir ihn dazu machen. Ich sage das nicht, weil ich jetzt weiß, dass ich keiner bin. Aber meine Schwester ist ein Duranx und mit Velo verbunden. Diese Verbindung darf es nach unseren Gesetzen nicht geben. Aber warum ist das so? Hast du das jemals hinterfragt?“ Aufgebracht ging Mogur auf und ab. Wie konnte er Danu überzeugen?


    „Taitar ist ein Duranx. Er ist der Verursacher von allem Unglück, welches über Angairelon hereingebrochen ist. Du erwartest von mir, die Goyarat zu ändern – jetzt! Das ist unmöglich, und das weißt du auch. Ganz Angairelon glaubt, du seist ein Duranx. Wie soll ich das bewerkstelligen? Mogur, habe Geduld. Die Zeit für Änderungen ist noch nicht angebrochen. Wir müssen erst der Bedrohung durch Taitar Herr werden.“


    „Verzeih mir, Danu. Es ist nur so … Ich …“


    „Nicht, Libam. Ich verstehe dich. Nur müssen wir uns auf das Wesentliche konzentrieren.“ Danu starrte auf die Berge, die Muirxos umgaben. Wie gerne würde sie Mogur seinen Wunsch erfüllen. Doch das war unmöglich.


    


    ***


    


    Die in der Wand nicht sichtbare Tür glitt zur Seite und Taitar betrat den dunklen dahinter liegenden Raum. „Licht“, murmelte er und das Gonda flackerte auf. Taitar trat zu dem schmalen Bett und sah auf Tainar herab, der ruhig atmend mit geschlossenen Augen dalag. Taitar atmete tief ein und ließ seinen Sinnen freien Lauf. Prüfend tasteten sie Körper und Geist seines Zwillings ab. Er achtete auf jede Veränderung – und mochte sie noch so klein sein – und fand nichts. Ein Lächeln hob seine Mundwinkel. Obwohl sie ihn entmachtet hatten, es ihm ohne Erlaubnis nicht einmal möglich war, Muirxos zu verlassen, war die Verbindung zwischen dem Lexairis und ihm unverändert stark. Am liebsten hätte er seinen Triumph ins Land hinausgeschrien, doch er hielt sich zurück. Es war noch zu früh.


    Hoch auf seinem Gogans sitzend warf Taitar einen letzten Blick auf Muirxos Stadt. In der Gestalt einer Frau war es ihm ein Leichtes gewesen, aus dem Palast zu fliehen. Niemand würde seine Abwesenheit bemerken, denn Tainar saß in seinen Gemächern. Hatte Danu wirklich angenommen, dass sein Mayas Muirxos lebend erreichen würde? Seine Augen wurden zu bedrohlichen Schlitzen, in denen glühende Mordlust lag. Sobald er das Lexairis erreichte, konnte er den vernichtenden Schlag einleiten. Nein, der Tod war viel zu gnädig für Mogur und seine Helfershelfer. Nur Danu würde er verschonen und dann würde sie die Seine sein für alle Zeiten. Wenn sie seine Flucht bemerkten, würde es zu spät sein. Er lachte lauthals und gab dem Gogans die Sporen.


    


    ***


    


    Erstaunt sah Danu auf Krosus, der sie um eine Unterredung gebeten hatte. „Was führt Euch zu mir, erhabener Krosus?“


    „Erhabene Tairyaina Danu, die Tötung von Taitars Mayas ist ein Rückschlag, den ich nicht hinnehmen kann. Taitar ist schuldig. Ich fordere von Euch, die Scintia bei ihm durchzuführen. Nur so können wir ihn überführen.“


    „Das ist nicht möglich, erhabener Krosus.“


    Krosus fluchte lästerlich. „Dann macht es möglich!“, erwiderte er fordernd. „Ich habe eine außerordentliche Ratssitzung einberufen, die in wenigen Minuten beginnt. Tairyaina Danu, nach Euch“, sagte Krosus und verbeugte sich tief.


    „Ihr seid reichlich unverschämt, Krosus mur Nangan. Ihr …“


    „Verzeiht, erhabene Tairyaina Danu! Die Zeit drängt. Angairelons Wohl hängt von dieser Sitzung ab. Wollt Ihr Euch wirklich weigern?“


    Die Lippen fest aufeinandergepresst, stürmte Danu an ihm vorbei. Im Goyadan war bereits der gesamte Rat versammelt. Sie verneigten sich ehrerbietig vor Danu, die aufgebracht zu ihrem Stuhl eilte.


    „Erhabener Rat von Angairelon“, hob Krosus an. „Ich habe diese Sitzung einberufen, da ich brisante Informationen habe, die ein ganz anderes Licht auf Ereignisse werfen, die mehrere Jahrhunderte zurückliegen. Seht selbst“, sagte Krosus. Das Hologramm von Mogurs Geburt erhellte den von Krosus abgedunkelten Raum.


    „Warum verschwendet Ihr unsere Zeit, erhabener Krosus!“, rief Ruxor aus.


    „Seht es Euch genau an, erhabener Ruxor. Seht Ihr das Flackern?“


    „Wie Ihr selbst bemerktet, liegt das Ereignis einige Jahrhunderte zurück. Aus diesem Grund flackert das Hologramm“, erwiderte Ruxor und das Schimmern seiner Haut unterstrich den Grad seiner Entrüstung.


    „Verzeiht, erhabener Ruxor, dass ich Euch unterbreche. Jetzt seht Euch dieses Hologramm an. Und seht genau hin“, forderte Krosus. Das Hologramm des Überfalls auf die murtadischen Bergleute wurde in seiner ganzen Grausamkeit abgespielt. „Erkennt Ihr das Flackern?“


    „Ja, ich sehe es. Aber was wollt Ihr damit andeuten?“


    „Erhabener Rat von Angairelon“, sagte Krosus, ohne auf Ruxors Frage einzugehen. „Ich habe mir diese beiden Hologramme und viele andere immer und immer wieder angesehen. Denn mit Sicherheit wusste ich, dass das Hologramm des Überfalls auf mein Volk eine Fälschung ist. Denn ich war selbst dabei. Ich zog den erhabenen Horan zurate, und das ist das Ergebnis“, sagte Krosus und erneut wurde das Hologramm von Mogurs Geburt abgespielt. Doch daneben öffnete sich ein zweites. Der Raum, die Kleidung und die Vorkommnisse waren identisch. Nur war es nicht Lirair gol Doragan, die dort in den Wehen lag, sondern Melwan gol Dondra. Schreie tödlich Getroffener hallten durch den Goyadan, als Krosus das Hologramm des Überfalls erneut abspielte. Ein Aufschrei ging durch die Reihen, als daneben das Original abgespielt wurde. Krosus’ Rolle darin war nicht mehr so heldenhaft. Denn Krosus, der seinen Leuten zu Hilfe eilen wollte, wurde niedergeschlagen. Nichts war vorhanden von seinem Widerstand gegen die Angreifer.


    „Erhabener Rat von Angairelon, das ist noch nicht alles!“, sagte Krosus, und Danu zuckte zusammen, als Krosus das Hologramm aufrief, welches Hugar sen Krosurir des Verrates an das angairelonischen Volk überführt hatte. Gleichzeitig lief daneben ein Hologramm ab, in dem nicht Hugar sondern Zahyro zugab, die Scintia zu seinem Vorteil genutzt zu haben. Danu war wie gelähmt. Wie in Trance lauschte sie den Ausführungen von Krosus.


    „… Mogur gol Doragan ist der leibliche Sohn von Lirair und Donar gol Doragan. Lirair gol Doragan hat immer bestritten, dass Moma ihr beigestanden hat. Und jetzt zeigt sich, dass sie die Wahrheit sprach! Taitar gol Dondra ist ein Duranx und für all das Leid verantwortlich, welches Angairelon seit Jahrhunderten heimsucht. Seine Mutter ist Moma gol Higa. Nachforschungen meinerseits haben ergeben, dass Moma gol Higa Zwillinge geboren hat – Taitar und Tainar. Ich fordere eine sofortige Scintia an Taitar“, sagte Krosus und die Hologramme verlöschten.


    „Erhabener Horan, es ist nicht möglich, ein Hologramm zu fälschen. Wie erklärt Ihr diese Vorführung von Krosus mur Nangan?“, fragte Ruxor.


    „Erhabener Ruxor, ich muss eins richtigstellen: Es ist keine Effekthascherei, sondern die Richtigstellung vergangener Ereignisse, an die der erhabene Krosus uns teilhaben lässt. Die Antwort auf Eure Frage ist für mich recht einfach. Durch ein bisher unbekanntes Element ist es möglich, einzelne Bilder in den Hologrammen auszutauschen. Dieses Element wurde von einem der Götter hinterlassen, die unsere Welt formte. Welche Gottheit, kann ich nur vermuten. Und mehr möchte ich zu diesem Zeitpunkt dazu noch nicht sagen.“ Horan unterbrach sich und sah jeden Einzelnen im Goyadan an. „Nachdem Krosus mich mit seinem Verdacht behelligte, habe ich versucht, hinter dieses Flackern zu kommen. Es war nicht einfach. Doch nach einiger Zeit und intensiver Nachforschung erkannte ich die Veränderung. Nur an dem leichten Flackern unterscheidet sich die Fälschung von dem Ursprünglichen“, erwiderte Horan.


    Auf einmal redeten alle durcheinander. Niemand beachtete Danu, die diese Gelegenheit nutzte, um Mogur anzurufen. „Mogur, hast du etwas damit zu tun?“


    „Wovon sprichst du, Libami?“


    Danu schloss ihre Augen und öffnete sich Mogur. Sie konnte ein Stöhnen gerade noch unterdrücken, denn die Verschmelzung ihres Geistes rief Gefühle in ihr hervor, die dem körperlichen Akt glichen. Schweiß trat ihr aus allen Poren. „Mogur, ich kann nicht … wir müssen …“


    „Nicht, Libami, ich fühl es doch auch. Am liebsten würde ich dich aus diesem Raum tragen und mich mit dir einschließen für alle Zeiten.“


    Kühlendes Wasser umfloss ihre Sinne, dämmte die brennende Lust, die sie in dem Moment erfasst hatte, als sie sich Mogur öffnete. Dann zog er sich zurück und Danu konnte wieder atmen. „Es ist genau so wie in dem Moment, als wir uns wirklich vereinigten. Hast du das gewusst, Mogur?“ Sie erhielt keine Antwort. „Mogur?“


    „Bitte, Libami, gib mir einen Moment.“


    Danu hätte beinahe gelacht, als sie begriff, dass Mogur von derselben Leidenschaft überwältigt worden war wie sie. Ein Poltern riss sie aus ihrer Glückseligkeit. Danu sah entsetzt auf. Mit Erleichterung stellte sie fest, dass ihr keine Beachtung geschenkt worden war. Denn immer noch wogte die hitzige Debatte über Taitar. Beim Proxusus! Wie hatte sie nur so unvorsichtig sein können! Ein Blick auf sie hätte ausgereicht, und dem Rat von Angairelon wäre bewusst geworden, dass sie und Mogur mehr verband als sein durfte. Nein, es war nicht schlimm. Sie glaubten, dass sie Sion gehörte. Erleichtert atmete sie auf. Doch der Affront blieb bestehen. Im Goyadan durfte sie nicht mit ihren Gefährten kommunizieren.


    „Nein, Libami, ich habe nichts damit zu tun.“


    Danu war so erschrocken von ihrem unvorsichtigen Taktieren, dass sie erst nicht wusste, wovon er sprach.


    „Ich stimme Krosus zu. Taitar sollte sofort der Scintia unterzogen werden“, fügte Mogur hinzu und holte sie völlig aus ihrer Erstarrung. Sie richtete sich auf und verfolgte aufmerksam den Monolog von Yagor, der den Verdiensten von Taitar huldigte. Krosus hörte ihm mit verbissener Miene zu. Obwohl sie wusste, dass es im Goyadan nicht funktionierte, versuchte sie, die Barrieren der einzelnen Ratsmitglieder zu überwinden. Sie wollte gerade aufgeben, als ihr ungefiltert die hitzige Debatte übermittelt wurde. Und zwar von dem Moment an, als sie sich Mogur öffnete. Wer …? Danu sah zu Horan, der ihr unmerklich zunickte. Ihre Gedanken flogen. Nein, das konnte nicht sein! Niemals war es den Anwesenden im Goyadan möglich, sich telepathisch auszutauschen! Aber genau das war soeben geschehen.


    Horan gol Xaisar hatte sich ihr mitgeteilt. Und noch etwas wurde Danu in diesem Moment bewusst: Er hatte sie vor den anderen abgeschirmt. Hatte Sorge getragen, dass niemand der Anwesenden den Austausch zwischen Mogur und ihr bemerkte. Wer war er und warum tat er das? Unter gesenkten Lidern betrachtete Danu ihn. Horan war das Abbild des perfekten Muirxosen. Seine Gestalt hochgewachsen, sein Haar war so weißgolden wie ihres, seine Augen genauso silbrig wie ihre und er beherrschte alle Elemente in Übermaß. Doch er war noch so viel mehr, erkannte Danu. Horan war jedem von ihnen weit überlegen. War es möglich, dass der Gott Muirxos ihnen zu Hilfe geeilt war? Danu straffte sich. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um das herauszufinden.


    Sie stand auf. „Erhabene Mitglieder des Rates von Angairelon. Ich habe eurer Debatte aufmerksam gelauscht und frage mich, genauso wie ihr, welches Hologramm die Wahrheit zeigt? Mein ganzes Sein wünscht sich nichts Sehnlicheres, als dass das Hologramm der Geburt von Mogur gol Doragan eine Fälschung ist. Denn ganz Angairelon weiß, dass Mogur mein wahrer Gefährte ist. Ich bin die Tairyaina von Angairelon und habe mein Wohl immer vor das Wohl von Angairelon gestellt. Nur so konnte ich die Verbindung zu Sion eingehen. Aber wenn das, was uns jetzt gezeigt wurde, der Wahrheit entspricht, habe ich das Recht, sie aufzulösen.“ Danu atmete tief ein. Wenn Krosus’ Ausführungen stimmten, waren vor Jahrhunderten mehrere falsche Entscheidungen getroffen worden. Das würde Angairelon noch mehr entzweien und … Panik stieg in Danu auf. Nein, sie durfte sich nichts davon anmerken lassen. Sie war die Tairyaina und sie musste stark sein.


    Sie zwang sich zur Ruhe und fuhr mit fester Stimme fort: „Ich verstehe eure Einwände, denn heute ist hier etwas geschehen, das unsere Welt und alles, was wir glaubten zu wissen, vollkommen auf den Kopf stellt. Nach dem Ausschluss von Akros aus dem Rat von Angairelon wurde die Goyarat einstimmig geändert und stellt seitdem eine Scintia an einem einfachen Bürger von Angairelon unter Strafe. Wir alle haben diese Änderung der Goyarat getragen und jetzt stellt sich mir die Frage: War das falsch? Haben wir alle einen Fehler gemacht und somit diesen Verrat forciert? Wenn Taitar unschuldig ist, wird er der Scintia zustimmen. Ist er es nicht, dann …“ Danu atmete erneut tief ein. Ihr Blick schweifte über die Anwesenden. Egal wen sie auch ansah, außer Krosus und Horan sahen sie alle konsterniert zu Boden.


    Ihre Gedanken schweiften zu dem damaligen Ausschluss von Akros. Die Unterzeichner waren Tondra, Zahyro, Taitar und Melor. Zahyro konnte sie nicht mehr befragen, er war bald darauf der ausnahmslos tödlich verlaufenden Sogurse erlegen. Ja, Zahyro hatte den Antrag gestellt, und heute zeigte sich, dass er genauso ein Verräter war wie Taitar. Tondra hatte dagegen gestimmt, Taitar und Melor zu. Jedoch erst, als der Murtade Tozar Zahyros Antrag unterstützte und somit ganz Murtad sich hinter ihn stellte, wurde Akros ausgeschlossen. „Erhabener Tozar, Ihr wart es, der Zahyros Antrag unterstütztet. Ihr wart es, der Hugar des Verrats bezichtigte. Ich frage Euch: Welches Hologramm zeigt uns die Wahrheit?“


    „Erhabene Tairyaina Danu, ich bin genauso bestürzt wie Ihr. Ich schwöre bei meinem Leben und allem, was mir heilig ist: Ich habe nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt. Es war Hugar, der sich mir damals offenbarte, und nicht Zahyro. Ich verstehe es nicht.“ Er brach ab und richtete sich auf. „Erhabene Tairyaina Danu, ich bin mit einer sofortigen Scintia meinerseits einverstanden. Bitte unterrichtet die Nangaires. Bis zu dessen Ergebnis lege ich mein Amt nieder“, fügte Tozar hinzu.


    Die Erschütterung in seiner Miene verriet Danu, dass seine Betroffenheit nicht gespielt war. „Erhabener Krosus, bitte geleitet den erhabenen Tozar hinaus und übergebt ihn dem Wachhabenden“, sagte Danu, während sie fieberhaft über die Beschaffenheit der Hologramme nachdachte. Ein Hologramm wurde aus dem Bewusstsein eines Angairelonen gewonnen. Es war das genaue Abbild der Geschehnisse. Eine Fälschung war genauso unmöglich wie die Beeinflussung des Angairelonen. Wie war es gelungen, Tozar zu täuschen? Seine Reaktion verriet ganz deutlich, dass er sich keiner Schuld bewusst war. Danu stand vor einem Rätsel. An der Tür zum Goyadan entstand Tumult. Tozar weigerte sich plötzlich, den Goyadan zu verlassen.


    Er schrie, schlug um sich und rief: „Nein, nein, sie sind tot! Alles war umsonst. Nein, lasst mich! Ich muss mich der Tairyaina erklären. Ich muss …“


    Tozar riss sich los und stürmte auf Danu zu. Melor stürzte auf ihn zu, und bevor er ihn erreichen konnte, hielt Horan ihn zurück.


    „Lasst mich!“, rief Melor. „Er will unsere Tairyaina töten.“ Melor gebärdete sich wie ein Wahnsinniger und Tozar blieb ganz ruhig vor Danu stehen.


    Obwohl Tränen über sein Antlitz rannen, verbeugte er sich tief und sagte: „Erhabene Tairyaina, nein, ich will nicht Euren Tod. Niemals würde ich solch einen Frevel begehen. Es sind genug der Opfer. Ich …“ Mit abgrundtiefem Hass in den Augen sah er zu Melor. „Ich will gestehen. Und nichts und niemand kann mich jetzt noch zurückhalten!“


    „Hört nicht auf ihn. Er ist irrsinnig!“, schrie Melor.


    „Erhabene Tairyaina Danu“, sagte Tozar. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, dies mutete etwas seltsam an, da er Murtade war und Danu gerade mal bis zum Bauch reichte. „Der erhabene Krosus hat die Wahrheit herausgefunden. Die Hologramme sind eine Fälschung. Taitar steckt hinter all dem. Wie er das gemacht hat, entzieht sich meiner Kenntnis. Melor, Zahyro und ich haben ihn gedeckt. Gelogen und betrogen … ich …“


    „Er lügt. Ich habe nichts damit zu schaffen. Ich bin Euch treu ergeben, Tairyaina Danu!“, rief Melor wutentbrannt.


    „Horan, schafft ihn mir aus den Augen und lasst ihn gut bewachen!“, forderte Danu und wandte sich Tozar zu.


    „Ich war ganz frisch im Rat und bewunderte Taitar ohne Maß und Verstand. Er versprach mir Macht und Reichtum. Ich machte mit, ohne einen Gedanken an die Konsequenzen zu verschwenden. Ja, ich hatte großen Anteil an Akros Verbannung aus dem Rat. Ich mochte die Akrosen nie und war erleichtert, als der Groixwall errichtet wurde. Ihr wisst, dass meine Eltern gewaltsam zu Tode kamen. Taitar zeigte mir ein Hologramm, in dem Hugar sen Krosurir sie gnadenlos erschlug. Meine Wut auf diese Tat hat mich so handeln lassen. Heute weiß ich, dass er auch dieses Hologramm gefälscht hat. Doch damals …“ Er stockte und ging auf und ab. Abrupt blieb er stehen. „Ich war so naiv und habe Taitar voll und ganz vertraut. Er zeigte mir die Möglichkeit, mich an Hugar zu rächen, und ich nahm sie wahr.“ Erneut stockte er. Er barg sein Gesicht in seine Hände. Dann straffte er sich, hob sein Antlitz und sah Danu bittend an. „Ich … ich wusste sofort, dass Taitar Euren Gefährten denunzierte, und stellte ihn zur Rede. Er lachte nur und tötete meine Schwester in meinem Beisein. Drohend sagte er zu mir, das nächste Mal könne ich zwischen meinem Sohn oder meiner Tochter wählen. Voller Entsetzen wagte ich nicht mehr, mein Schweigen zu brechen.“ Tozar lachte. Es war das Lachen eines vom Schmerz Gepeinigten.


    „Warum tut Ihr es jetzt? Es besteht doch immer noch Gefahr für Eure Familie. Ich …“


    „Meine Familie ist tot“, stieß Tozar zittrig aus. „Melor hat sie letzte Nacht entführen lassen. Er befahl mir zu schweigen, sonst würde er sie töten. Ich habe geschwiegen und doch sind sie jetzt tot! Sie sind tot!“, rief er. „Versteht Ihr denn nicht! Yoboda und Salina starben gemeinsam, und Jemila, meine Gefährtin, musste zusehen, wie unsere Kinder starben. Keiner Mutter sollte das zugemutet werden. Das ist doch so, Tairyaina, oder?“


    Sein Blick ging ins Leere. Danu musste sich weit vorbeugen, da seine Stimme so leise wurde, dass sie kaum noch zu verstehen war.


    „Jemila!“, flüsterte er. „Bitte, weine doch nicht. Ich werde tun, worum du mich gebeten hast. Und unsere Tairyaina wird mich schon bald zu dir schicken. Bitte, hab keine Angst. Schon bald werde ich dir folgen.“ Mit geschlossenen Augen murmelte er kaum Verständliches vor sich hin. Dann hoben seine Lider sich und starr sah er Danu an. „Jemila ist tot“, sagte er tonlos. „Kaum hatten meine Kinder den letzten Atemzug getan, ließ er auch sie töten.“


    Tozar ging in die Knie. Alle Energie schien aus ihm gewichen zu sein. Mit gesenktem Kopf stützte er sich mühsam mit den Armen auf. Er glich einer leeren Hülle, der man die Stütze entzogen hatte. Seine Verzweiflung zog in Schwaden durch den Goyadan. Krosus ging zu ihm und wollte ihm aufhelfen. Unwirsch schlug er seine Hilfe aus. Rau lachte Tozar auf. „Er hat geglaubt, im Goyadan würde Jemila mich nicht erreichen“, presste Tozar hervor. „Doch unsere Verbindung ist stark. Jemila beschwor mich, Euch die Wahrheit zu sagen. Damit sie ihre gerechte Strafe erhalten. Ihr werdet Taitar und Melor doch bestrafen?“


    Seine Augen suchten Danus und ließen ihren Blick nicht los. Ein Schauer rann über Danus Rücken. Sein Leid teilte sich ihr so unvermittelt mit, dass sie kaum noch atmen konnte.


    „Tairyaina Danu, Melor ist genauso gnadenlos, grausam und machtgierig wie Taitar. Er wird alles tun, damit Ihr glaubt, ich sei dem Wahnsinn anheimgefallen. Nur, das bin ich nicht. Führt die Scintia an mir durch und ihr werdet die Wahrheit erkennen“, sagte Tozar beschwörend.


    „Seid Ihr bereit, all das vor einem ordentlichen Gericht zu bezeugen, Tozar?“


    „Ja, Tairyaina“, erwiderte Tozar. Erneut rannen Tränen über sein Antlitz. Trauer, Schmerz und Verzweiflung trübten seinen Blick. „Ich werde alles tun, was Ihr von mir verlangt. Bei der Ehre von Yoboda, Salina und Jemila schwöre ich Euch, dass ich die Wahrheit sage. Ich bitte Euch nur um eins: Lasst mich ehrenvoll sterben, damit meine Seele der meiner Gefährtin folgen kann.“


    „Ja, Tozar, diese Bitte sei Euch gewährt“, erwiderte Danu. Sie schloss die Augen, als Tozar Krosus aus dem Goyadan folgte. Beim Proxusus! Würde Angairelon diesen Verrat überstehen oder würde Lexair triumphieren? Wie sollte sie dieses jahrhundertelange Unrecht an den Akrosen wieder gutmachen? Und was würde geschehen, wenn der Groixwall fiel?


    „Erhabene Tairyaina Danu, Akros und Mogur gol Doragan wurde großes Unrecht angetan“, sagte Ruxor und riss sie aus ihren Gedanken.


    „Erhabener Ruxor, das ist mir voll und ganz bewusst.“


    „Erhabene Tairyaina, seid Ihr sicher, dass Tozar die Wahrheit spricht?“


    „Ja, ich bin sicher. Um jeden Zweifel auszuräumen, wird er genauso der Scintia unterzogen wie Melor und Taitar. Sobald die Ergebnisse vorliegen … sollten sich seine Ausführungen bewahrheiten, werden Akros und Gardan sofort wieder im Rat aufgenommen werden.“


    „Aber …“


    „Das ist mein letztes Wort. Die Sitzung ist geschlossen“, sagte Danu und stürmte aus dem Goyadan.


    


    

  


  
    Kapitel 15


    


    


    Mogur saß regungslos in seinem Gemach. Ohne dass es Danu bewusst war, hatte er das Geständnis von Tozar miterlebt. Er war fassungslos. Sie waren betrogen worden. Sie alle waren betrogen worden – von Taitar. Er hatte alle Fäden in der Hand gehalten und niemand hatte es geahnt. Es drängte ihn, Hakar zu informieren. Doch im gleichen Moment wurde ihm deutlich, dass dies der falsche Weg war. Danu war seine Gefährtin, und er würde immer zu ihr halten. Er musste Danus nächsten Schritt abwarten. Nein, er musste Hakar informieren. Sonst würde seine Wut alles überstrahlen. Die zwiespältigen Gefühle, die in Mogur tobten, drohten ihn zu den Verstand zu rauben. Seine Tür glitt auf. Mogur sah auf, als Istralla den Raum betrat.


    „Mogur, ich muss mit dir reden. Was ist geschehen? Du siehst aus, als … Ist etwas mit Danu? Mogur, bitte! Sag mir doch, was mit dir ist?“


    Mogur konnte den Blick nicht von Istralla wenden. Sein Fleisch und Blut, welches er jahrhundertelang verleugnet hatte. Doch sie hatte ihm in dem Moment verziehen, als er ihr die Hand reichte. War es so einfach? Würden die Akrosen auch so versöhnlich sein? Würden sie zuhören? Oder sofort losstürmen, um die Opfer dieses Verrats zu sühnen?


    „Mogur, der Groixwall kann fallen. Es waren Uglan und Zyller. Christina und Niall sind sicher, denn sie haben nicht zu den Nangaires gehört, die für ihr Wohl ihr Leben hingaben“, sagte sie. „Mogur, hast du mir überhaupt zugehört?“


    Er sah Istralla an, als würde er sie das erste Mal in seinem Leben sehen. Was hatte sie gesagt? Uglan und Zyller hatten den Wall errichtet? Er kannte sie noch aus der Zeit, bevor er mit seinem Vater in Streit geriet und Muirxos verließ. Er hatte kein Nangaire werden wollen, obwohl sein Vater es von ihm forderte. Freiwillig hatte er auf alles verzichtet. Ihm gehörte die Welt, und er genoss es ungemein, diese zu erkunden. Damals war er jung und ungestüm gewesen. Erst als sein Vater dem Tode nah war, war er zurückgekehrt. Die erste Begegnung mit Danu hatte sein Leben verändert. Seine genossenen Abenteuer waren nicht mehr wichtig, seine erworbenen Fähigkeiten, sein angehäufter Reichtum, der den seines Vaters bei Weitem übertraf, verblasste in dem Moment, als er in Danus Augen blickte. Sie war sein und damit nahm das Unheil seinen Lauf. Nein, das war falsch! Das Unheil war entstanden, als Akros ausgeschlossen wurde. Weder er noch Danu hatten zu dieser Zeit existiert. Er hob seinen Blick und sah Istralla an. Sie war von seinem Fleisch und Blut! Wem, wenn nicht ihr, konnte er von dem eben Offenbarten erzählen? „Setz dich, und hör mir zu, ohne mich zu unterbrechen.“


    Istralla nickte und setzte sich ihrem Bruder gegenüber. Beinahe hätte sie gelacht. Denn es war so schön, ihn Bruder zu nennen! Etwas Schöneres gab es nicht für sie. Mit einem Lächeln auf den Lippen wandte sie sich Mogur zu. „Also, Bruder“, sagte sie mit einem Schmunzeln auf den Lippen. „Was ist wichtiger, als den Groixwall in die Annalen des Vergessens zu schicken?“


    „Der Verrat an Akros und dessen Ausschluss aus dem Rat“, erwiderte Mogur. Und sofort galt Istrallas Aufmerksamkeit ganz ihm. Mit leiser Stimme berichtete er Istralla von dem eben Geschehenen, und mit jedem Wort, das er ihr erzählte, wurde die Bürde, die ihn niederdrückte, schwächer – bis sie ganz verschwand, als er endete.


    „Du weißt nicht, wie du es Hakar sagen sollst? Sehe ich das richtig?“


    „Ja, du hast es erfasst“, sagte Mogur.


    „Hakar ist nicht das Problem, sondern die Akrosen. Ich denke, wir sollten ihnen nichts mehr vorenthalten. Zuerst musst du mit Hakar sprechen und dann Christina und die anderen informieren. Dann sollte Hakar die Akrosen informieren und Danu muss dem beiwohnen.“


    „Du willst, dass Danu nach Akros kommt! Bist du dem Wahnsinn anheimgefallen?“


    „Kannst du nicht einfach ‚verrückt‘ sagen?“, erwiderte Istralla. „Diese geschwollene Redeweise geht mir so etwas von auf den Geist. Du hast doch auch in Christinas Zeit gelebt und könntest in meinem Beisein …“


    „Istralla, das ist doch wirklich so was von unwichtig. Findest du nicht? Danu nach Akros zu bringen, wäre fatal.“


    „Warum? Der Rat weiß, dass Akros unrecht geschehen ist. Wie soll Akros diesem Rat weiter vertrauen, wenn die Tairyaina nicht in die Höhle des Löwen kommt? Du bist hier! Und du wirst dafür sorgen, dass ihr kein Leid geschieht.“


    „Ganz Angairelon glaubt, dass sie sich mit Sion verbunden hat. Wie stellst du dir das vor?“


    Istralla lachte. „Ganz Angairelon soll auch nicht erfahren, dass Danu nach Akros kommt. Nur der Rat und Gardan. Wenn dann der Frieden geschlossen wurde, wird Christina den Groixwall auflösen. Taitar wird seine gerechte Strafe bekommen und Sylve ohne Probleme das Lexairis aufspüren. Damit könnten wir den Konflikt gewaltlos lösen.“


    Mogur sah Istralla ungläubig an. So verschoben ihr Vorschlag auch klang, lag darin doch die Lösung. Taitar saß in Muirxos fest und konnte kein Unheil anrichten. Und wo Taitar war, war auch Tainar. Der Rat war sich schwer der Schuld gegen Akros bewusst und würde Danus Anwesenheit in Akros zustimmen. Er würde für ihre Sicherheit bürgen. Niemand würde ihr etwas antun können, dafür würde er sorgen. „Danke, Istralla! Ich werde Hakar sofort informieren“, erwiderte Mogur und stand auf. Istralla trat zu ihm und umarmte ihn. Mogur presste sie fest an sich.


    


    ***


    


    Danu stand ganz still neben Jeja. Sie war immer noch fasziniert von der Lejosch, die Sions Gefährtin war. Danu wandte sich um, als die Tür aufglitt. Sie beobachtete Sion, der unschlüssig stehen blieb. „Geh und begrüße deine Gefährtin. Ich bin dir nicht gram“, ermutigte sie ihn unbemerkt von Jeja, die immer noch am Fenster stand und auf Angairelons Berge sah.


    „Danke, Danu“, erwiderte Sion.


    „Danke mir nicht. Du bist mein Vertrauter und hast mir immer beigestanden. Sobald all das vorbei ist, werde ich Sorge tragen, dass deine Verbindung nicht verurteilt wird. Und nicht nur deine Verbindung. Auch die von Istralla und Velo und von Sylve und Eldin. Es war vermessen von uns, in den Lauf der Natur einzugreifen. Wie konnten wir nur …


    „Nicht, Danu! Es ist geschehen. Wir sollten die Vergangenheit ruhen lassen und in die Zukunft sehen. Eine Zukunft, die jetzt noch ungewiss ist. Doch eins weiß ich: Angairelon wird alle Stürme überstehen. Denn …


    „Sion!“, rief Jeja aus. „Ich … Entschuldigt, Tairyaina, ich wollte Euch nicht unterbrechen. Aber es ist für mich sehr schwer, in dieser Rolle zu verharren. Mein ganzes Wesen strebt nach meinem Gefährten. Ich …“


    „Nein, Jeja, Ihr müsst Euch nicht erklären. Schon bald wird alles vorbei sein. Die Scintia an Taitar und Tozar wird gerade durchgeführt, und sobald wir das Ergebnis erhalten, ist es vorbei“, sagte Danu und lächelte. Es klopfte an der Tür. Sie erkannte Niall und Tondra. Leise rief sie: „Tretet ein!“


    „Tairyaina, Tozars und Melors Scintia hat alles bestätigt, was Tozar gestanden hat. Nur …“ Niall unterbrach sich. „Wir haben Tainar, das ist die gute Nachricht. Die schlechte ist: Taitar ist uns entkommen. Dem Rat wird das Ergebnis gerade von Krosus und Horan überbracht. Wir müssen sofort handeln und Taitar zum Vogelfreien erklären. Aber ich denke, der Kampf wird nicht mehr zu verhindern sein. Horan ist es gelungen, Tainar aus der Manipulation durch Taitar zu befreien, und dies hat Erschreckendes hervorgebracht. Taitar bedient sich des Lexairis, und jetzt, wo er aufgeflogen ist, wird er diese Macht rigoros nutzen. Sylve weiß immer noch nicht, wo das Lexairis sich befindet. Ich habe mit Mogur gesprochen. Ihr müsst sofort nach Gardan aufbrechen und von dort nach Akros. Nur wenn Angairelon einig ist, können wir Taitars Macht noch eindämmen.“


    Erneut klopfte es an Danus Tür. Ohne Danus Antwort abzuwarten, stürmte Krosus in den Raum. „Tairyaina, der Rat hat zugestimmt, Angairelon zu einigen. Niemand darf davon erfahren. Alles ist für Euren Aufbruch nach Gardan bereit. Sion, Tondra, Niall und Christina werden Euch begleiten“, stieß er hervor.


    Danu nickte. „Ich bestehe darauf, dass auch Horan mich begleitet!“, erwiderte sie.


    „Aber …“


    „Seine Anwesenheit ist notwendig. Er ist der Einzige, der nicht in die damaligen Geschehnisse verwickelt ist. Wem, frage ich Euch, sollen sie vertrauen? Mir ganz sicher nicht!“, fügte sie leise hinzu.


    Horan trat in den Raum. „Tairyaina, ich werde Euch begleiten und unterstützen. Niemand wird es wagen, Euch in meinem Beisein anzugreifen“, sagte er grimmig.


    „Habt dank, Horan. Wir brechen in der nächsten Stunde auf“, erwiderte Danu.


    


    ***


    


    Danu sah auf Gardan Stadt hinunter. Die Statuen, die auf dem Palast wachten, schienen ihre Anwesenheit zu spüren. Denn sie standen einem Spalier gleich in ihre Richtung gewandt und erwiderten grimmig ihren Blick. „Sie wissen, dass ich komme“, sagte Danu leise.


    „Nein“, erwiderte Niall. Er wandte sich Jeja zu. „Bitte tu, was du mir versprochen hast.“


    Jeja nickte und trat zu Danu. „Tairyaina, vertraut Ihr mir?“


    Danu nickte.


    Jeja nahm ein Messer und ritzte ihren Arm. Dann ergriff sie Danus Arm und ritzte auch diesen. Den Blick nicht von Danu lassend, presste sie die blutenden Stellen aufeinander. Sie murmelte einige Worte und Danus Gestalt wandelte sich. Nicht mehr Danu stand vor ihnen, sondern eine junge Frau, die in jeder Hinsicht aussah wie Zilia dan Xandra, Geenas Schwester. „So werden wir, ohne Aufsehen zu erregen, in den Palast gelangen“, murmelte Jeja.


    „Danke, Jeja“, sagte Niall nur. „Seid Ihr bereit, Tairyaina?“


    „Ja, das bin ich. Bereiter kann ich gar nicht sein“, erwiderte Danu. „Nur“, fügte sie hinzu und lächelte schelmisch. „Nennt mich Zilia, Niall.“


    Sion lachte, und die Anspannung, die über ihnen lag, brach in sich zusammen.


    „Gerne, Zilia dan Xandra. Nach Euch, denn es ist Eure Heimat, die wir ohne Ankündigung betreten.“


    „Niall“, sagte Tondra. „Sollten wir unsere Gestalt nicht auch wandeln? Denn ich glaube nicht, dass sie uns mit offenen Armen empfangen werden.“


    „Nein“, erwiderte Niall. „Wir sind Nangaires. Egal, was der Rat von Angairelon entschieden hat, wir sind ihre Zukunft, und ohne uns kann niemand bestehen. Sie werden uns mit offenen Armen empfangen. Einzig Sion sollte nicht gerade in seiner Gestalt auftreten. Denn er ist in den Augen von Gardan Danus Gefährte. Sion?“


    Bevor Niall ihn noch hatte auffordern können, stand vor ihm der Jüngling, den Christina ihm beschrieben hatte. Der Jüngling, der ihr die Information über das Proxusus gegeben hatte.


    


    ***


    


    Niall, Sion und Tondra trugen weite Umhänge, deren Kapuzen ihr Gesicht verbargen. Erst vor dem Palast streiften sie diese ab. Stimmen wurden laut. Schreie erklangen, als die gardanische Bevölkerung erkannte, wer da vor ihnen stand. Doch niemand trat ihnen zu nahe. Gelassen standen sie da und warteten auf Dagir.


    


    „Erhabener Niall dol Dandaire, ich bin überwältigt und weiß nicht, was ich sagen soll. Ich heiße Euch und Euer Gefolge herzlichst in Gardan willkommen“, hob er mit jovialer Stimme an. Sein Blick fiel auf Zilia. „Zilia dan Xandra, ich denke, Eure Mutter braucht Euch!“, sagte Dagir und machte eine verscheuchende Bewegung mit der Hand.


    „Sie begleitet uns!“, forderte Niall.


    „Aber …“ Dagirs Miene drückte Unwillen aus. „Sicher, erhabener Nangaire Niall dol Dandaire, Euer Wunsch sei mir Befehl.“ Er lachte dröhnend. „Bitte folgt mir“, fügte Dagir hinzu. Unter ehrerbietigen Verbeugungen geleitete Dagir sie in den Garain. Ohne ein Wort zu verlieren, folgten sie ihm. Erst als die Tür des Garain sich hinter ihnen schloss, offenbarte sich Danu Dagir.


    Bevor er noch ein Wort hervorbringen konnte, sagte Danu: „Ich bitte Euch inständig: Hört mich an.“


    Dagir nickte grimmig. Mit ausdrucksloser Miene wies er auf den Platz, der für die Bittsteller reserviert war. Ohne mit der Wimper zu zucken, nahm Danu ihn ein.


    „Dagir dan Taxoir, Ihr zürnt mir mit Recht. Ich war es nicht, die das Unglück über Angairelon und somit auch Gardan gebracht hat. Ich war jung und naiv und vertraute dem Falschen. Ich bin bereit, von der Herrschaft über Angairelon zurückzutreten, sobald die Gefahr von Angairelon gebannt ist! Wenn es das ist, was ihr wollt“, sagte Danu. „Wir müssen geeint sein, um unserem Feind zu trotzen. Nur aus diesem Grund bin ich hier. Taitar hat uns alle getäuscht. Es gibt unwiderlegbare Beweise. Nur ist er uns entwischt. Wäre Muirxos in der Lage, ihn allein zu besiegen, würde ich erst nach dem Kampf die Einigkeit mit Euch suchen. Eins kann ich Euch versichern: Dies wäre mein nächster Schritt gewesen“, sagte Danu eindringlich. „Nur diese durch Verrat von Taitar herbeigeführte Uneinigkeit schwächt ganz Angairelon. Allein kann Muirxos nicht gegen ihn bestehen. Wir brauchen Eure Hilfe, und ich bitte Euch inständig, mir diese nicht zu versagen. Denn Taitar bedient sich einer Macht, die uns alle zerstören wird. Egal wie Ihr Euch entscheidet“, fügte Danu hinzu. „In der nächsten Stunde werde ich nach Akros gehen, und bevor ich es verlasse, wird der Groixwall fallen. Denn nur gemeinsam können wir der Gefahr trotzen. Und sollten wir siegreich hervorgehen, bin ich bereit, zurückzutreten“, sagte Danu erneut und sah Dagir eindringlich an.


    „Eure Anwesenheit sagt mir deutlich, dass ihr keine andere Wahl hattet. Und sie sagt mir eins: Ihr sprecht die Wahrheit. Nur –“. Dagir unterbrach sich und sah einen nach dem anderen an. „Ich werde Euer Angebot, zurückzutreten, erwägen. Und ob Ihr dann verbannt werdet, wird das Volk von Angairelon entscheiden“, sagte Dagir. „Ich werde mir nicht die Hände schmutzig machen an einer gol Haragin“, spie er ungnädig hervor. „Meine Unterstützung ist Euch gewiss, sobald Akros Eurem Ansinnen zustimmt. Und jetzt geht, bevor ich mich vergesse.“ Brüsk wandte Dagir sich ab und stürmte aus dem Raum.


    „Das ist doch besser gelaufen als erwartet“, sagte Danu. Bevor noch einer etwas erwidern konnte, nahm sie die Gestalt von Zilia an und stürmte aus dem Raum.


    


    Begeistert betrachtete Danu den Raum, in dem sich das sechste Tor von Angairelon verbarg. Am liebsten wäre sie geblieben. Doch die Zeit drängte. Sie mussten nach Akros. Und was sie dort erwartete, war ungewiss.


    Jeja stand neben ihr und sah sich verträumt um.


    „Mein Vater hat mir von diesem Raum erzählt. Doch ich glaubte, es wäre eine seiner Geschichten. Weil …“


    „Euer Vater kennt diesen Raum? Was hat er Euch erzählt?“, fragte Danu Jeja.


    Jeja ging tiefer in den Raum hinein und fasste ehrfürchtig eine der Säulen an.


    „Der Raum ist das Herz von Angairelon und die Säulen sind die Verbindung zu anderen Welten. Es soll hunderte geben. Kommt“, forderte Jeja Danu auf. „Seht Ihr diese Bildnisse?“


    Danu, die ihr gefolgt war, starrte wie gebannt auf Mogurs und ihre eigene Gestalt. Sie standen einander zugewandt und hielten sich an den Händen. Der Hals war ihr wie zugeschnürt und so nickte sie nur.


    Jeja lachte. „Seht nochmals hin.“


    „Ich verstehe nicht“, erwiderte Danu und sah Jeja fragend an.


    „Taitar fehlt. Und das gibt uns Hoffnung. Denn nur die Personen, die wichtig für das Überleben von Angairelon sind, werden abgebildet.“ Jeja stockte. Beinahe fieberhaft glitt ihr Blick über die Bildnisse. Sie stürmte vor. Rannte durch die unzähligen gesichtslosen Staturen. Danu folgte ihr. Denn Jeja wirkte verstört. Vor Sions Bildnis, welches ganz tief im Raum verborgen stand, hielt sie inne. Tränen rannen über ihr Antlitz.


    „Jeja, was ist mit Euch?“


    „Ich … ich …“ Sie schloss ihre Augen, atmete tief ein und aus. Ihre Atemzüge wurden ruhiger. „Ich konnte Sion nicht finden und dachte, dass damit sein Tod besiegelt sei“, fügte sie leise hinzu.


    „Warum? Welche Bewandtnis haben diese Bildnisse?“


    „In der Geschichte der Lejosch ranken sich einige Mythen um den Raum der Welten. Eine besagt: Steht ein Abbild von dir in diesem Raum, bist du unbesiegbar! Und als ich Sion nicht finden konnte, da …“


    „Nicht, Jeja!“ Danus Hand legte sich auf ihre.


    „Hier seid ihr. Kommt, wir müssen gehen!“, unterbrach Sion sie und ergriff Jejas Hand.


    


    ***


    


    Mogur stand in Hakars Gemach und sah den Freund eindringlich an. „Ich weiß nicht, wo ich beginnen soll. Nur eins, das wir alle schon wissen! Wir wurden von Anfang an alle betrogen. Damit meine ich nicht mich, sondern ganz Angairelon. Dein Vater hat niemals Verrat begangen. Er wurde genauso von Taitar betrogen wie ich, Danu und somit ganz Angairelon. Er war es, der Danus Vater tötete mit den gleichen Mitteln, mit denen er Sion töten wollte. Wenn Horan …“


    „Was willst du damit sagen? Mein Vater hat diesen Verrat nie begangen und Akros wurden zu Unrecht ausgeschlossen. All die Akrosen, die zu Tode kamen! Alles umsonst! Alles wegen Taitar?“


    „Bitte lass mich berichten, was Danu mir nach der letzten Ratssitzung anvertraut hat. Bitte hör mir zu und wäge dann erst ab! Bist du dazu bereit?“


    Hakar stand auf und trat zum Fenster. Er sah in die eisige Landschaft hinaus. Seine Gestalt war angespannt, wie Mogur an seinen verkrampften Schultern erkannte. Beim Proxusus! Würde das, was er Hakar berichten musste, den Krieg auslösen, den er seit Jahrhunderten versuchte, zu verhindern?


    „Mogur, ich will diesen Krieg genauso wenig wie du. Nur sind die Akrosen anders gestrickt wie die restlichen Angairelonen. Ich bin es müde, zu kämpfen. Ich will Frieden und Wohlstand für mein Volk. Etwas, was uns jahrhundertelang verwehrt wurde. Ich kann nicht vorrausagen, wie sie reagieren werden. Es gab viele Opfer. Ganze Familien wurden ausgelöscht und die Überlebenden wollen nur eins: Rache für die Schmach, die ihnen angetan wurde.“


    Mogur sah auf Hakars Rücken. Er lebte jetzt schon seit einigen Jahrhunderten unter den Akrosen. Sie waren aufrichtig und immer für einen guten Kampf zu haben. Nur waren sie auch unerbittlich, wenn ihnen Unrecht geschehen war. Es würde nicht einfach werden, sie zu überzeugen. „Danu wird in der nächsten Stunde hier eintreffen. Sie war in Gardan. Dagir wird ihr folgen, wenn Akros es tut. Glaubst du, die Akrosen können ihr verzeihen?“


    Hakar wandte sich um. Mogur sah in seine Miene, die genau die Zweifel ausdrückte, die ihn selbst umtrieben. „Ich werde nicht zulassen, dass ihr etwas geschieht. Sag das deinem Volk. Jeder, der sie berührt, wird tot sein, bevor er den nächsten Atemzug tut!“


    Hakar nickte nur. „Lass uns alles für ihre Ankunft vorbereiten. Ich werde den Rat zusammenrufen“, erwiderte Hakar. Er wandte sich zur Tür, und Mogur wollte ihm gerade folgen, als ein Rauschen, das zum Dröhnen wurde, durch den Raum zog. Ein Krachen ließ die Wände erzittern, und bevor Mogur noch den nächsten Atemzug tat, standen Danu, Niall, Sion, Tondra, Horan und Jeja vor ihm.


    „Mogur!“, rief Danu aus und stürmte auf ihn zu. Lachend zog er sie an sich und hielt sie ganz fest. Ihre Lippen trafen sich und verschmolzen zu einem nicht enden wollenden Kuss.


    „Tairyaina Danu? Tairyaina!“, sagte Hakar erneut. Erst jetzt ließen sie voneinander ab.


    Verlegen strich Danu sich das Haar aus dem Gesicht. „Erhabener Hakar, habt dankt, dass Ihr mich empfangt. Mogur hat Euch über die Sachlage informiert? Eure grimmige Miene verrät mir, dass es so ist.“


    Hakar nickte.


    „Erhabener Hakar, es gibt keine Entschuldigung für das Leid, welches Euer Volk durch diesen Verrat zu erdulden hatte. Der Ausschluss von Akros und Gardan, aus dem Rat von Angairelon, wurde heute mit sofortiger Wirkung aufgehoben. Ich kann Euch nur das anbieten, was ich Dagir dan Taxoir anbot. Meinen sofortigen Rücktritt, sobald die Gefahr durch Taitar gebannt ist. Während wir hier sprechen, werden die Ratsmitglieder von Krosus unterrichtet. Alles wird offengelegt werden. Es wird nichts verheimlicht werden.“


    „Warum seid Ihr dann hier?“


    „Um zu Eurem Volk zu sprechen“, sagte Danu.


    „Nein, das lasse ich nicht zu!“, rief Mogur aus.


    „Mogur, ich habe keine Wahl. Den Akrosen wurde alles genommen. Es ist das Mindeste, was ich tun kann.“


    „Ich lasse Gemächer für euch vorbereiten“, sagte Hakar zu Horan, Tondra, Sion und Jeja. „Ich denke, ihr zieht euch erst einmal zurück“, fügte er hinzu. Er wandte sich erneut Danu zu. „Wenn der Aufruhr sich gelegt hat, könnt Ihr zu den Akrosen sprechen, Tairyaina.“


    Dann stürmte er zur Tür hinaus.


    


    ***


    


    „Wie haben sie es aufgenommen?“, fragte Danu Mogur.


    „Die Stimmung ist geteilt. Einige sind voller Wut und Hass und fordern deinen Kopf. Einige wollen, dass alles bleibt, wie es ist. Sie wollen nur in Frieden leben. Die Mehrheit jedoch will kämpfen und ihr angestammtes Recht in Angairelons Gesellschaft zurück. Ich halte es für keine gute Idee, wenn du zu ihnen sprichst.“


    „Mogur, ich habe keine Wahl. Ihnen wurde großes Unrecht von den gol Haragin angetan. Nur ein gol Haragin kann ihnen ihre Würde zurückgeben.“


    „Nicht die gol Haragin haben es ihnen angetan, sondern Taitar“, erwiderte Mogur brüsk.


    „Lass uns nicht streiten, Libam. Die Nacht ist zu kurz, um sie mit Streiten zu verschwenden. Bitte“, sagte Danu und beugte sich vor. Ihre Hände strichen über Mogurs Brust. Ihre Lippen folgten liebkosend der Spur. Aufstöhnend zog Mogur sie an sich und eroberte ihren Mund mit einem Kuss, der sie alles vergessen ließ. Danu gab sich dem Rausch der Leidenschaft hin.


    


    ***


    


    Christina sprang frustriert auf. Niall war hier und sie hatte ihn noch nicht einmal begrüßen können. Sie sehnte sich nach ihm. Seit Wochen war sie ohne ihren Gefährten und sie hielt es einfach nicht mehr aus. Sie musste ihn berühren, wissen, dass es ihm gut ging. Stattdessen saß sie mit Sylve, Istralla, Geena und Zilia in dieser Bibliothek fest. Sylve kam mit der Entschlüsselung der Symbole aus den geheimen Räumen nicht weiter.


    Nialls Stimme drang in ihren Geist. „Mo ghràidh, wir haben die ganze Nacht für uns“, sagte er. „Es ist äußerst wichtig, zu wissen, wo das Lexairis ist. Nur wenn es zerstört ist, können wir Taitars Macht brechen.“


    „Es ergibt keinen Sinn!“, rief Sylve zornig aus. „Egal wie ich die Symbole auch anordne – irgendetwas fehlt. Christina, sind das wirklich alle Symbole?“ Sylve wandte sich Christina zu. „Christina!“


    „Was hast du gesagt?“, fragte Christina Sylve, die mit den Händen in die Hüften gestemmt vor ihr stand.


    „Träumst du? Das kann doch nicht wahr sein. Wir reißen uns hier den …“


    Geena unterbrach sie. „Sylve, lass sie“, sagte sie. „Niall ist hier und sie hat ihn nicht begrüßen können.“ Sie fügte hinzu: „Sicher ist es wichtig, den Aufenthaltsort des Lexairis herauszufinden. Nur ist das im Moment nicht Christinas erste Priorität.“


    „Sylve, es tut mir leid. Nur, egal, wie wir es drehen und wenden, wir sind keinen Schritt weiter. Schon morgen soll ich den Groixwall auflösen und Taitar … Wir wissen immer noch nicht, wozu er durch das Lexairis fähig ist. Ich …“


    „Hier werdet ihr den Aufenthaltsort des Lexairis nicht bestimmen können“, sagte Jeja und betrat die Bibliothek.


    „Was weißt du über das Lexairis?“, fragte Sylve Jeja.


    „Nicht viel. Nur ist es eine der Mythen, die vom Raum der Welten erzählt wird“, erwiderte Jeja.


    „Der Raum der Welten?“ Fragend sah nicht nur Sylve Jeja an.


    „Sie meint den Raum der Wünsche“, sagte Fiorah, während sie in die Bibliothek trat. „Jeja hat Danu und mir von den Mythen erzählt, die sich um diesen Raum ranken. Eine der Mythen erzählt von einem unbekannten Element. Ein Element, welches die Macht hat, Angairelon zu zerstören. Die Lösung werden wir nur in diesem Raum finden“, fügte Fiorah hinzu.


    „Dann sollten wir sofort aufbrechen“, sagte Sylve. „Christina, bist du bereit?“


    „Nein, verdammt noch mal. Ich kann nicht fort. Ich muss den Groixwall auflösen. Und ich muss Niall sehen, sonst …“


    „He, Christina, nicht“, sagte Geena und zog sie an sich. „Wir kommen so nicht weiter“, fügte Geena hinzu und drückte Christina fest an sich. „Morgen wird Danu vor die Akrosen treten. Danach können wir aufbrechen. Ich denke, wir alle sind erschöpft und brauchen etwas Ruhe. Besonders Christina.“


    Dankbar lächelte Christina Geena an und stürmte aus der Bibliothek. Niall war in ihren Gemächern. In Christina war nur noch Raum für ihren Gefährten. Sie musste ihn sehen, schmecken, riechen und vor allen Dingen spüren. Erwartungsvoll öffnete sie ihre Tür und blieb im Rahmen stehen. Ihre Augen glitten über Nialls Gestalt und konnten sich nicht an ihr sattsehen. Ihr Atem beschleunigte sich unwillkürlich. Gleichzeitig setzten sie sich in Bewegung und dann lag sie in seinen Armen. „Ich habe dich so vermisst, du kannst gar nicht ermessen wie sehr.“


    „Mo ghràidh, niemals wieder darfst du mich so lange allein lassen. Ohne dich bin ich nichts“, erwiderte Niall und hob sie auf seine Arme. Bevor er noch das Bett im Nebenraum erreichte, waren sie beide nackt. Behutsam legte Niall sie auf die Lagerstatt. Seine Augen konnten den Blick nicht lösen von ihrem Liebreiz. Ihre Brüste waren voller geworden, und die leichte Wölbung ihres Bauches zeugte von ihrem Sohn, der sich vehement bemerkbar machte. Niall öffnete sich der Forderung seines Sohnes, ließ sich ganz und gar von ihm und Christina vereinnahmen. Dieses Gefühl war so stark, dass seine Knie zu zittern begannen. „Wow.“ Er benutzte den Ausdruck, den seine Gefährtin ausstieß, wenn etwas für sie unbeschreiblich war. Er glaubte, sich im Himmel zu befinden. Dort lagen sie vor ihm. Sie waren sein Leben. Ohne sie konnte er nicht sein. Ein zartes Band suchte den Weg zu seinem Geist. Niall benötigte einen Moment, um zu erkennen, dass dieses zarte Anklopfen von seinem Sohn stammte. Voller Staunen sank er auf die Knie. Schwer atmete er ein und aus. Seine Augen suchten Christinas, und das Lächeln, welches sie ihm schenkte, konnte süßer nicht sein. „Er ist … er ist wundervoll und stark.“ Ihm versagte die Stimme, denn sein Sohn ließ ihn teilhaben an einer Zukunft, die so süß und rein war, dass ihm der Atem stockte. Bilder überfluteten ihn. Er sah Christina mit einem Baby im Arm, dessen Schopf genauso dunkel wie sein eigenes Haar war. Strahlend grüne Augen erwiderten lachend seinen Blick. Dann lief er auf stolzen, noch wackligen Beinchen auf ihn zu. Lachend rannte er auf ihn zu, schon größer und suchte den Schutz seiner Arme. Ehrfürchtig lauschte er seinen, Nialls, Worten und führte das Gesagte präzise aus. Die Bilderflut endete mit einem jungen muskulösen Mann, in dessen Antlitz Nialls und Christinas Gesichter sich in vollkommener Harmonie widerspiegelten. War das ihre Zukunft? Würden sie überleben oder entsprangen diese so real wirkenden Bilder nur seinem Wunschdenken? Niall wusste es nicht. Er wusste nur, dass ein Band zwischen ihm und seinem Sohn geknüpft worden war, welches immer bestehen würde. „Angain!“, stieß Niall hervor. „Unser Sohn soll Angain heißen.“


    „Ja“, erwiderte Christina. „Angain ist ein würdiger Name für unseren Sohn. Denn Angain bedeutet der Starke und Geduldsame. Er war ein Held, der mit Diplomatie und Kraft immer alles für Angairelon gegeben hat. Niall, bitte. Ich brauche dich“, flüsterte Christina.


    


    

  


  
    Kapitel 16


    


    


    Christina sah zu Niall auf, dessen Augen immer wieder über ihre Gestalt glitten. Ihr gesamtes Sein nahm seine Blicke in sich auf und er labte sich daran. Kleine Feuer schwellten auf und entwickelten sich zu einem Flächenbrand, der ihren Körper erglühen ließ. Sie unterdrückte ein Stöhnen, als sie begriff, dass ihr Sohn rigoros nach seinem Vater rief. Ihr stockte der Atem, denn die Süße, die Niall überflutete, teilte sich ihr genauso unvermittelt mit wie das Glück ihres Sohnes, der sich endlich mit seinem Vater verbinden konnte. Wow, das war unglaublich. So viele unterschiedliche Emotionen, dass Christina zitternd einatmete. Staunend nahm sie die Bilder in sich auf, die ihr Sohn Niall übermittelte. Ihr Glück war nicht in Worte zu fassen. Dieser Moment war ihr sehr kostbar. Denn er nährte ihre Hoffnung, dass Niall, ihr Sohn und sie selbst überleben würden. War es möglich, dass ihr Sohn in die Zukunft sehen konnte? Oder teilte er nur seine Freude mit ihnen, weil das Band zu seinem Vater geknüpft worden war, und er hatte ihnen gezeigt, was sein könnte? Nein und nochmals nein, sie würde darauf vertrauen, dass sie eine gemeinsame Zukunft haben würden. Angain, der Starke und Geduldsame. Niall hatte ihrem Sohn einen würdigen Namen gegeben. Glücklich hob Christina Niall ihre Arme entgegen.


    „Dürfen wir uns jetzt vereinigen? Unser Sohn wird …“


    „Niall, bitte“, stieß Christina hervor. „Angain ist glücklich, weil du ihm einen würdigen Namen gegeben hast. Er hat sich zurückgezogen und gibt uns Zeit für uns selbst. Bitte! Ich brauche dich so sehr. Ich habe dich so sehr vermisst, dass ich keine Worte dafür finde.“ Kaum dass sie ausgesprochen hatte, war Niall über ihr. Ihre Lippen fanden sich in einem Kuss. Nialls Zunge begegnete ihrer und sie fanden sich in einem leidenschaftlichen Tanz. Wie im Fieber strichen Christinas Hände über seinen Rücken. Sie musste ihn berühren und erkundete seinen Rücken, seine Brust und glitt tiefer, bis sie seine samtige Männlichkeit umfasste.


    „Christina, ich kann nicht länger warten. Ich brauche dich.“


    Auffordernd spreizte sie ihre Beine und hieß ihn willkommen. In dem Moment, in dem er in sie eindrang, wölbte sie sich ihm entgegen. Sie schrie auf, als er sie ganz ausfüllte. In Gedanken glitten ihre Lippen über seinen Körper, liebkosten seine Männlichkeit, die sich rhythmisch immer wieder in sie schob, und sie wurde mit einem rauen Stöhnen belohnt. Erneut schrie sie heiser auf. Denn Niall stand ihr in nichts nach. Seine Lippen, seine Zunge ließen keinen Fleck ihres Körpers aus. Christina befand sich in einem Zustand der Auflösung. „Bitte“, flüsterte sie. Doch Niall drang nur noch sanft in sie ein. Nur ein Hauch seiner Zunge – oder war es sein Atem? – strich über diesen einen Punkt, in dem all ihre Lust für ihn brannte. Sie brauchte, sie musste … Doch sie ergab sich ganz seiner Männlichkeit, seinen Händen, seinen Lippen. Und als sie glaubte, es nicht mehr ertragen zu können, wurde sie hinfortgespült von der Welle der höchsten Erfüllung, die Niall zusammen mit ihr ritt.


    


    ***


    


    Danu ging unruhig auf und ab. Dieses Warten zerrte an ihren Nerven. Jede kleinste Regung der Akrosen teilte sich ihr unvermittelt mit. Da waren Wut, Begeisterung, Ablehnung und Resignation, und das in solch mannigfaltiger Form, dass ein eisiger Schauer nach dem anderen über ihre Gestalt rann. Konnte sie es wagen, sich ihnen zu stellen? Diese Frage beschäftigte Danu nicht zum ersten Mal. Mogur wollte nicht, dass sie es tat. Er hatte sie immer wieder dazu gedrängt, nach Muirxos zurückzukehren. Aber sie hatte keine andere Wahl. Sie musste alles für Angairelons Einigkeit tun! Hakar hatte ihr zugestimmt. Im Gegensatz zu Dagir, der nur Verachtung für sie übrighatte, war er ihr freundlich gesinnt. Aber war er das wirklich, oder machte Hakar ihr nur etwas vor und fiel ihr im entscheidenden Moment in den Rücken?


    „Beruhige dich, Libami. Hakar ist geradlinig und ehrenvoll. Er will Frieden und Wohlstand für Akros, das ist sein einziger Antrieb. Niemals würde er dich hintergehen“, sagte Mogur über ihre geistige Verbindung.


    „Das weiß ich ja. Aber …“


    „Bitte, Libami, lass nicht zu, dass Taitars Verrat all dein Handeln bestimmt“, sagte Mogur. „Jetzt ist keine Zeit mehr, darüber zu reden. Hakar hat dich soeben angekündigt“, fügte Mogur hinzu.


    Danu straffte sich und atmete tief ein. Die schmale Tür glitt auf und schon fand sie sich tausenden neugierigen Gesichtern gegenüber, von denen nicht wenige ihren Blick verächtlich erwiderten. Danu hatten keinen Blick für Mogur, Horan oder die Nangaires die hinter Hakar standen. Entschlossen trat sie vor und spürte die gespannte Bereitschaft Mogurs und der Nangaires, die sie vor jeder Attacke schützen würden. Jedoch hatten sie keinen Einfluss auf die verbalen Attacken, denn enthusiastisch rief die Menge: „Nieder mit Danu gol Haragin. Freiheit für Akros und ganz Angairelon!“


    Gelassener, als Danu sich fühlte, stand sie da und ließ die Anfeindungen über sich ergehen.


    „Danu, sag etwas, sonst eskaliert das Ganze!“, sagte Mogur zu ihr.


    „Nein“, erwiderte sie gelassen. „Sie haben ein Recht auf ihre Wut. Wenn ich sie eindämme, habe ich keine Chance, zu ihnen vorzudringen. Lass sie wüten und toben, und schon bald werden sie erkennen, dass ich ihre Wut und ihren Schmerz nachfühlen kann.“


    „Das ist Wahnsinn. Die Menge wird außer Kontrolle geraten, und ich weiß nicht, ob wir dich dann noch schützen können“, erwiderte Mogur und trat neben Danu.


    Es waren nur wenige Minuten, doch Danu kam es wie Stunden vor, bis nur noch einzelne Schmährufe zu hören waren. In diesem Augenblick ergriff Danu Mogurs Hand und sie ließ ihren Blick über die Menge schweifen.


    „Volk von Akros!“, rief sie aus. „Darf ich euch meinen einzigen Gefährten vorstellen. Er ist und wird es immer sein – Mogur gol Doragan.“ Die Menge verstummte. Tausende Augen glitten unstet von Danu zu Mogur und zurück. Obwohl Mogur ihr zuraunte, dass es zu früh sei, ließ sie sich nicht beirren. „Aber aus diesem Grund stehe ich heute nicht vor euch. Euch ist Unrecht widerfahren. Großes Unrecht!“, rief Danu aus. „Ich weiß, dass ich das nicht von euch verlangen kann, aber ich brauche eure Hilfe und Unterstützung. Ich wurde genauso getäuscht wie ihr. Als mein Vater starb, war ich untröstlich und hörte nur auf eine Stimme. Und diese Stimme war falsch. Sie gaukelte mir vor, dass Mogur ein Duranx wäre und ich glaubte ihr. Taitar gol Dondra war diese Stimme und er täuschte nicht nur mich, sondern auch meinen Vater, der durch seine Hand starb.“ Danu unterbrach sich, da Unruhe ihr das Sprechen unmöglich machte.


    „Volk von Akros! Die Entscheidung meines Vaters, Akros aus den Rat auszuschließen, war falsch!“, rief sie aus. Sie war selbst überrascht, dass sofort Ruhe einkehrte und die Akrosen wie gebannt an ihren Lippen hingen. „Euer damaliger Anführer Hugar sen Krosurir wurde eines Verrates bezichtigt, den er nie begangen hat. Die Beweise für seine Schuld waren erdrückend, und so hatte mein Vater keine andere Wahl, als dem Rat zuzustimmen und Akros auszuschließen. Erst die jüngsten Ereignisse offenbarten das Ausmaß der Vergehen, die Taitar gol Dondra begangen hat. Ich bin genauso untröstlich wie der Rat von Angairelon, und mit sofortiger Wirkung gehört Akros wieder dem Verbund der Provinzen an. Bevor ich Akros verlasse, wird der Groixwall fallen. Und das geschieht auch, sollte Akros sich nicht bereit erklären, gemeinsam gegen unseren Feind vorzugehen. Nur eins: Ohne die Hilfe von Akros wird Angairelon untergehen.“ Danus Blick glitt noch einmal durch die Menge, dann wandte sie sich ab und wollte sich zurückziehen.


    „Wir sollen Euch glauben, Tairyaina! Warum sollten wir das tun?“, rief ein Akrose und sprang auf die Empore. Er war so groß, dass er selbst Hakar überragte. Mogur, Sion und Niall traten vor Danu und schirmten sie ab.


    „Nicht“, sagte Danu. „Lasst mich mit ihm sprechen“, forderte sie und trat vor ihre Beschützer. Mogur riss Danu zurück und schob sie hinter sich.


    „Ich bin Karum sen Tungar, Tairyaina Danu. Ich werde Euch nicht angreifen. Darauf hast du mein Wort, Mogur“, sagte der Hüne.


    „Mogur, lass mich mit ihm sprechen! Wie sollen sie mir vertrauen, wenn ich ihnen nicht traue?“


    „Ist dir bewusst, dass er dich mit einem Handstreich töten kann?“


    „Ja und den Akrosen auch. Sieh sie dir an. Sie warten nur darauf, dass ich mich zurückziehe.“ Mit angehaltenem Atem wartete Danu darauf, dass Mogur zur Seite trat. „Mogur, bitte!“


    „Berührst du sie nur mit dem kleinen Finger, bist du tot, bevor du den nächsten Atemzug getan hast“, stieß Mogur drohend aus.


    „Mogur, mein Freund. Offenbar vergisst du, dass wir Akrosen auch mit angehaltenem Atem kämpfen können“, erwiderte Karum und brach in dröhnendes Lachen aus.


    „Er ist ein Meister darin“, rief die Menge und fiel in sein Lachen ein.


    „Mogur dol Doragan, wie oft haben wir Seite an Seite gekämpft. Lass mich mit deiner Gefährtin reden. Überzeugt sie mich, werden die anderen meiner Überzeugung folgen“, sagte Karum.


    Endlich entspannte Mogur sich und gab Danu frei. Interessiert musterte Danu Karum. Sein kahl geschorener Schopf war mit wulstigen Narben übersät. Auch die zahlreichen Narben, die sein Gesicht zerfurchten, verrieten Danu, dass er einem Kampf mit Sicherheit nicht ausweichen würde. Dunkle Augen erwiderten entspannt ihren Blick. Wenn sie ihn überzeugte, würde sie die Akrosen überzeugen. Wie war das möglich? Danu suchte Hakars Blick. Er nickte unmerklich. „Erhabener Karum! Ihr habt an der Seite meines Gefährten gekämpft. Werdet …“


    Er unterbrach Danu. „Karum, Tairyaina. Einfach nur Karum. In Akros halten wir nicht viel von falscher Höflichkeit.“ Erneut lachte die Menge schallend.


    „Gut, Karum! Ich kann Euch nur eine Antwort auf Eure Frage bieten. Tretet hinter mich und umfasst mich mit Euren Armen. Denn so könnt Ihr bezeugen, dass ich die Wahrheit spreche“, sagte Danu und hob in dem Moment ihre Arme, in dem Karum sie fest umfasste. Ein gleißendes Licht schoss über die Menge hinweg, die sich erschrocken duckte. Mit geschlossenen Augen stand Danu da und konzentrierte sich ganz darauf, die Akrosen an den vergangenen Geschehnissen teilhaben zu lassen. Farben wurden zu Formen, leuchteten intensiver, als Danu die Erinnerung der letzten Ratssitzung zuließ und der Goyadan von Muirxos erhaben über die Menge schwebte. Obwohl Hass und Zorn sie in Wellen überflutete, als die Akrosen begriffen, dass Hugar verraten worden war, ließ sie in ihrer Konzentration nicht nach. Erst als Tozars Geständnis durch die Scintia bestätigt worden war, senkte sie ihre Arme. Das Hologramm erlosch. Danu öffnete ihre Augen und sah in die Menge. Hatten sie begriffen, dass sie, Danu, genauso getäuscht worden war wie sie? Erschrocken schrie sie auf, als Karum sie anhob und auf seine Schulter setzte.


    Mogur und Sion sprangen vor. Danu schüttelte abwehrend den Kopf.


    „Vertraut Ihr mir, Tairyaina?“, raunte Karum ihr zu.


    „Ja“, erwiderte Danu. Erneut schrie sie auf, als Karum vom Podium mitten in die Menge sprang. Die Akrosen wichen zurück und gaben Karum und ihr Raum. Trotzdem fühlte Danu sich bedrängt. Nur mühsam konnte sie die Panik unterdrücken. Obwohl sie Mogur nicht sehen konnte, spürte sie seine Angst um sie. Hakar und Sion hielten ihn zurück. Doch er gebärdete sich wie ein Verrückter. „Nicht, Libam, mir wird nichts geschehen. Bitte, vertrau ihnen.“


    „Nein, Danu, ich kann nicht. Ich muss …“


    Sein Aufstöhnen ging ihr durch und durch.


    „Volk von Akros“, rief Karum aus. „Ihr wisst, dass ich alles in dem letzten Kampf um Akros Freiheit verloren habe. Dennoch verbürge ich mich für Tairyaina Danu. Sie spricht die Wahrheit. Die Beweise, an denen sie uns hat teilhaben lassen, sind echt und ich sage euch: Ihr könnt ihr vertrauen! Folgt ihrem Ruf, sonst sind wir alle verloren“, fügte Karum hinzu.


    Stille folgte auf seine Worte, eine Stille, die Danu den Atem stocken ließ. Dann teilte sich die Menge und gab ihr den Weg frei zur Empore. Danu sah erschrocken zu Mogur, der von Hakar und Sion zu Boden gedrückt wurde. Er wehrte sich, versuchte, sie abzuwerfen, konnte sich jedoch nicht befreien. Mogur erschlaffte und Hakars Hände rutschten von ihm ab. Mogur benötigte nur diesen Moment, um ihn und Sion abzuschütteln. Mit einem Satz stand er vor Karum und wollte sich auf ihn stürzen. „Nein“, schrie Danu und trat zwischen ihn und Karum.


    „Geh beiseite, Danu!“


    „Nein, Mogur, das werde ich nicht tun.“


    „Geh beiseite, damit ich ihn in Grund und Boden stampfen kann.“


    „Bitte, Mogur. Es ist alles gut. Siehst du das denn nicht? Sie sind nicht unsere Feinde, sondern unsere Verbündeten. Willst du dieses zart geknüpfte Band des Vertrauens wirklich zerstören?“ Langsam trat sie auf ihn zu und schmiegte sich an ihn. Mit jeder Faser, mit jeder Zelle ihres Seins spürte sie seine brennende Wut. „Libam“, flüsterte sie an seiner Brust. „Ich bin sicher, und nur das ist es, was zählt.“ Erst als Niall, Sion, Tondra, Christina und Hakar Danu mit ihren Körpern schützten, ließ seine Anspannung nach.


    „Bringt sie sofort zur Empore“, forderte Mogur. Sobald er Danu in Sicherheit wusste, wandte er sich Karum zu. Mit einem Faustschlag streckte er ihn nieder. „Tu das nie wieder, sonst bist du tot“, fuhr er Karum an.


    Karum sah am Boden liegend zu ihm auf. „Sie war zu keiner Zeit in Gefahr, Mogur“, erwiderte er gelassen. „Aber ihr Mut hat uns überzeugt. Wir werden ihr folgen!“, rief er laut aus und sprang behände auf die Füße. Sein Ruf schallte durch den Raum und wurde aufgenommen von der Menge, die ihn frenetisch brüllend bestätigte.


    


    ***


    


    Danu lag an Mogurs Seite und genoss die Zweisamkeit mit ihm. Mogur hatte sie sofort in sein Gemach gebracht, und dann hatte er sie geliebt, als wäre es das letzte Mal. Danu hatte sein Drängen verstanden und ihm in nichts nachgestanden. Er musste wissen, dass sie in Ordnung war, und sie hatte es ihm gezeigt – auf vielfältige Art. Vollkommen entspannt stand sie auf und trat an die Yayudurscheiben. Mogur trat hinter sie, und sie lehnte sich an ihn, geborgen in seinen Armen. Gemeinsam sahen sie in die eisige Landschaft hinaus. „Das ist doch besser gelaufen als erwartet“, sagte Danu leise.


    Mogur knurrte nur.


    Danu wandte sich um und sah zu ihm auf. „Mogur, ich bin die Tairyaina, und sobald wir Taitar besiegt haben und Ruhe eingekehrt ist, wirst du der Tairyaino sein. Und das ist keine Nichtigkeit. Du und auch ich werden immer wieder solche Risiken eingehen müssen … zum Wohl von Angairelon.“


    „Das weiß ich, Danu. Das heißt aber nicht, dass sie mir gefallen müssen. Begib dich nie wieder in solch eine Gefahr“, forderte er.


    „Das kann ich dir nicht versprechen. Du bist alles für mich, und ich würde nie etwas tun, was dich in Gefahr bringt. Aber ich muss in erster Linie für das Volk da sein, genauso wie du so handeln musst.“


    „Am liebsten würde ich dich weit fortbringen. Du bist mein Leben. In dem Moment, in dem Karum mit dir in die Menge sprang, glaubte ich, es zerreißt mich. Ich …“


    „Nicht, Libam, jedes Mal, wenn du erneut verunglimpft wurdest, starb ein Teil von mir. Ich würde gerne mit dir fortgehen. Nur … Taitar hat meinen Vater getötet. Er hat so viel Leid über Angairelon gebracht. Ich kann nicht fort.“


    „Libami, das würde ich auch nie von dir verlangen. Ich werde dir beistehen – immer.“


    Mogur hob sie hoch und trug sie zu seinem Lager. Auf dem Bett liegend sah Danu zu ihm auf. Sie konnte sich nicht sattsehen an seinem Körper. Ihr Blick glitt über seine muskulöse Gestalt und labte sich an seiner aufragenden Männlichkeit. Heißes Verlangen stieg in ihr auf, fand seinen Wiederklang in Mogur und verstärkte ihres um ein Vielfaches. Aufstöhnend zog sie ihn an sich. Ihre Lippen trafen sich zu einem Kuss, der sie alles um sich herum vergessen ließ. Angairelon trat in den Hintergrund. Denn in Danu war nur noch Raum für ihren einzigen Gefährten.


    


    ***


    


    Taitar eilte die dunklen Gänge entlang. Der Ruf der Vereinigung der Provinzen teilte sich ihm bei jedem Schritt mit. Er musste es erreichen, bevor der Groixwall fiel, sonst war alles verloren. Er stolperte, fluchte und dann wurde der Gang weit und hell. Taitar hatte keinen Blick übrig für die schlangenartigen plastischen Ornamente, die die Wände des Raumes übersäten und alle selbstverständlich Lexair huldigten. Sein Blick lag mit Entsetzen auf dem Lexairis, welches einem Kieselstein glich, wie er zu Tausenden am Ufer des Dollarx zu finden war. Es war zu spät. Danu hatte die Provinzen vereinigen können. Akros stand genauso hinter ihr wie Gardan. Seine Macht war gebrochen. Mutlos sank er auf die Knie und ergab sich in sein Schicksal.


    „Gibst du so schnell auf?“


    Erschrocken riss Taitar die Augen auf. Er sprang auf die Beine und wich zurück vor Lexair, der Göttin der Hinterlist. Drohend erhob sich ihr Schlangenkopf über ihm. Zischend traf ihre Zunge auf ihn, und bei jeder Berührung durchfuhr ihn ein solcher Schmerz, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Lexair glitt um ihn herum. Nasskalte Haut berührte ihn und ließ ein Brennen zurück, sodass ihm der Atem stockte.


    „Es ist noch nicht vorbei“, zischte Lexair. „Bist du bereit für deine Weihe? Wirst du mir huldigen, mir gehorchen und mein ergebener Diener sein?“


    Taitar nickte.


    „Geh zum Lexairis und empfange durch das Lexairis meine Macht. Nur wisse: Wird das Lexairis zerstört, wirst auch du deinem Untergang nicht entgehen können. Stimmst du immer noch zu?“


    Erneut nickte Taitar, und ohne sein Zutun trugen seine Füße ihn zum Lexairis, welches rot glühend auf der Yayudursäule lag. Obwohl sein Verstand sich weigerte, hatte er keine Kontrolle über sein Fleisch, welches begierig nach der Macht griff. Taitar schrie gellend auf. Er befahl seinen Händen, sich zu öffnen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht. Er gehörte Lexair, genauso wie kurz darauf seine Seele ihr gehörte und er ihr Diener wurde. Macht floss in ihm. Eine Macht, die ihn überflutete und ihn zu Dingen befähigte, die er sich immer erträumt hatte. Er ließ das Lexairis los und sah hinab auf den gefahrlos wirkenden Kieselstein. Das Yayudur zerbarst unter seinem Blick und das Lexairis fiel zu Boden. Es war nicht zu unterscheiden von den anderen Kieselsteinen, die dort lagen und vollkommen harmlos waren. Er wollte es aufheben, doch es gelang ihm nicht.


    „Du kannst es nicht mitnehmen, das lassen die Götter nicht zu. Taktiere gut, sonst ist alles verloren!“


    Taitar begriff, was Lexair ihm damit sagen wollte. Seine Augen glitten über die Ornamente, die genauso zerbarsten wie die Yayudursäule zuvor. Dann stürmte er aus der Höhle, und sobald er im Freien stand, war von den Hügeln nichts mehr übrig. Zufrieden sah er auf sein Werk. Niemand wäre es möglich, das Lexairis zu finden, und schon bald würde Angairelon ihm gehören und damit Danu.


    


    ***


    


    Christina hielt Sylve ganz fest an sich gepresst. Sie spürte, wie Sylve sich dagegen sperrte, sich ihr entwinden wollte. „Ich weiß es, hör auf, dich zu wehren. Ich werde dieses Wissen tief in mir verbergen.“


    „Woher weißt du?“


    „Sylve, glaubst du wirklich, du kannst vor mir etwas verheimlichen?“


    „Jeja, ich verlass mich darauf, dass du den Schutz so lange aufrecht hältst, wie es nötig ist.“


    „Das werde ich, Nangaire Christina, und wenn ich mein Leben für Sylve geben muss.“


    „Jeja“, drang Sions Stimme in ihr Zwiegespräch. „Du wirst dich nicht in Gefahr begeben, hörst du! Sonst lass ich dich nicht gehen.“


    Jejas Hand legte sich auf Sions Wange und Christina hätte beinahe gelacht. Sion ähnelte in diesem Moment so sehr Niall, den er immer wieder für seinen Drang, sie, Christina, beschützen zu wollen, kritisiert hatte, und jetzt verhielt er sich genauso. Sie entließ Sylve aus ihren Armen und sah Zilia, Geena, Istralla und Jeja fest an. „Ich verlass mich auf euch. Sorgt für Sylves Sicherheit. Denn ich spüre, dass etwas abgrundtief Böses sich zusammenbraut. Sylve ist unsere einzige Chance, es aufzuhalten.“


    „Du kannst dich auf uns verlassen“, erwiderte Istralla. Istralla schloss ihre Augen und öffnete sie kurz darauf wieder. „Seine Macht ist erstarkt. Ich weiß nicht, wie ihm das gelungen ist. Seid auf der Hut.“


    „Das werden wir“, erwiderte Christina. Sie zwang sich zur Gelassenheit, als eine nach der anderen ihrer Freundinnen von dem Wirbel des Tors von Akros erfasst wurde. In dem einen Augenblick waren sie noch da und im nächsten waren sie fort. Verschwunden in der flirrenden Masse, die sie ganz weit fortbringen würde. Christina hoffte, dass Zilia nicht irrte und ihr Weg sie wirklich in den Raum der Welten führte. Denn sollte das nicht so sein, dann schwebte Sylve in großer Gefahr.


    „Sie ist sicher. Er weiß nichts von dem Raum der Welten“, sagte Niall leise zu ihr.


    „Wie kannst du das wissen?“ Christina wandte sich Niall zu und sah zu ihm auf. Ihre Hände ergriffen seine. Ihr Drang, Niall ständig berühren, spüren zu müssen, nahm sie auch bei Danu und Mogur wahr. Lag es an ihrer langen Trennung oder war es bei allen Gefährten so?, fragte sich Christina.


    „Es ist das Trauma unserer langen Trennung. Deshalb kannst du und auch ich kaum von dir lassen“, flüsterte Niall ihr zu. Er beugte sich zu ihr herab und beglückte sie mit einem zarten Kuss. „Christina, der Raum der Welten bestand schon, bevor die Götter beschlossen, Angairelon mit ihren Ebenbildern zu bevölkern. Nur die Lejosch kannten ihn. Obwohl in den Lejosch große Macht innewohnt, waren sie zu friedfertig, um sich gegen die angairelonischen Götter aufzulehnen. So verloren sie auch einen Großteil ihrer Geschichte, ihrer Identität. Deshalb geriet er in Vergessenheit. Dass Zilia ihn fand, war reines Glück oder ihre Bestimmung. Was davon gilt, werden wir erfahren oder nicht“, sagte Niall leise in Christinas Haar. „Hör auf, dich zu sorgen. Sie sind sicher. Wir werden bald aufbrechen. Deine ganze Kraft muss dem Groixwall gelten. Denn wenn er fällt, wissen wir nicht, ob die Verloschenen sich gegen uns wenden.“


    „Das werden sie nicht“, sagte Christina leise.


    „Bist du dir gewiss?“


    „Ja, Niall, sie wollen nur diese Hölle hinter sich lassen. Solange sie darin gefangen sind, haben sie keine Chance auf Wiedergeburt. Sie malträtierten mich nur, damit ich sie sofort befreite.“


    „Ich hoffe für uns alle, dass du nicht irrst. Komm, Christina, wir müssen aufbrechen.“


    Christina nahm seine Hand. Mit Niall an ihrer Seite konnte ihr nichts geschehen, da war sie vollkommen sicher.


    


    


    Christina saß dick vermummt gegen die Kälte auf ein Gogans. Sie wandte ihren Kopf und blickte sich um. Sie sah wie gebannt auf das schroffe Bergmassiv, dessen Gipfel bis in den Himmel reichte. Eine aus bizarren Gestalten bestehende, bis an die Zähne bewaffnete Armee schlängelte sich durch das im hellen Sonnenlicht liegende verschneite eisige Tal. In allen Farben schillernde, reptilienartige Zweibeiner, schwarze Großkatzen und vollkommen in dunkler Wolle verhüllte Giganten wurden angeführt von einem Hünen mit schwarzem, langem wehendem Haar. Christina schluckte, als ihr bewusst wurde, dass sie diese Armee schon einmal erblickt hatte. Nur war ihr damals nicht klar gewesen, dass sie ihr angehören würde. Etwas war anders an dieser Version. Angestrengt suchte Christina nach dem Unterschied. Sie benötigte einen Moment, bis sie erkannte, dass das Licht der drei Sonnen die Veränderung bewirkte. In ihrer Version hatten dämmrige Schatten die Szenerie beherrscht. Bedeutete das, dass nichts vorherbestimmt war? Dass ihr gemeinsame Agieren einen anderen Ausgang der bevorstehenden Ereignisse für sie bereithielt?


    Danu schloss zu ihr auf. „Christina, beinahe jede Nacht träumte ich von dieser Allmacht, die auf den Groixwall zumarschierte. Ich verschloss diesen Albtraum tief in mir und sprach mit niemandem darüber. Doch genauso wie Ihr sah ich nur die Düsterkeit, die sie begleitete. Jetzt ist sie fort. Schaut selbst! Sie werden überflutet vom gleißenden Licht der Sonnen, die Angairelon alles Leben spenden. Ich glaube ganz fest daran, dass wir unser Schicksal selbst in unseren Händen halten. Es reagiert auf unser Handeln, unsere Taten und vor allen Dingen auf unser Bestreben, Gutes zu erreichen. Wenn wir fest daran glauben, werden wir das Böse, welches Taitar angezettelt hat, für immer besiegen.“


    Christina ergriff Danus Hand, die sie ihr reichte, und schloss die Augen. Die bedrohliche Version wandelte sich und verschwand im Nebel der künftigen Geschehnisse. Ihr Schicksal lag offen vor ihnen. Es lag an ihnen, welchen Lauf es nehmen würde.


    


    ***


    


    In den drei Tagen, in denen sie durch Akros ritten, präsentierte sich diese eisige Provinz Christina in ihrer ganzen tödlichen Schönheit. Geformt vom stetigen Wind bildete hoch aufgetürmtes Eis die Grundformen der Geometrie in geschliffener Präzision nach. Glitzernde Kreise, funkelnde Pyramiden, gleichschenklige Dreiecke in jeder nur denkbaren Größe und tiefe Trichter, aus denen Geysire fauchten und spuckten, wechselten sich ab mit spiegelglatten Ebenen, die bis zum Horizont reichten. Immer mehr Akrosen stießen zu ihnen, sodass ihr Tross schon bald einer nicht enden wollenden Schlange glich, die unaufhaltsam auf den Groixwall zuhielt. In den Nächten versank Akros in tiefer Stille, doch sobald die ersten Strahlen der drei Sonnen es mit ihrem wärmenden Licht verzauberten, erwachte es zum Leben. Schwärme von Laylingen stiegen dann auf und erfreuten sie mit ihrem glockenhellen Gesang. Gumbars stürmten aufgeschreckt quiekend davon, wenn der Tross sich ihnen näherte. Ihre Beute, Hasen ähnliche Wesen mit langen Reißzähnen, verhielt nur kurz und raste dann in die entgegengesetzte Richtung davon.


    Obwohl Christina ihr Ziel fürchtete, genoss sie die Reise sehr. Besonders die Nächte, in denen sie Niall ganz für sich hatte, machte sie zu etwas Besonderem. Was auch Geschehen mochte, niemand konnte ihr das Glück nehmen, Niall so nahe zu sein. Lächelnd sah sie zu Fiorah, die hell auflachte über etwas, was Danu zu ihr gesagt hatte.


    „Aus dem verschlossenen Mädchen ist eine selbstbewusste, aufgeweckte junge Frau geworden“, sagte Niall leise zu ihr.


    Christina sah zu ihm hinüber und erwiderte sein Lächeln. „Ja, sie hat sich verändert. Hakar tut ihr gut“, erwiderte Christina.


    „Hinter der nächsten Kuppe liegt der Wall. Wir benötigen noch eine gute Stunde, um ihn zu erreichen“, sagte Hakar, der zu Christina und Niall aufgeschlossen war. Sie wollte ihm gerade antworten, als dunkle, quälende Magie sie umwogte. Christina stockte der Atem, ihr ganzer Körper begann zu vibrieren und reagierte auf die Worte, die in dieser uralten Sprache auf sie einprasselten. Die in einer immer wiederkehrenden Litanei ihre sofortige Umkehr forderten. Christina wollte sich gegen sie verschließen, doch es gelang ihr nicht. Immer tiefer drangen sie in sie ein und vereinnahmten all ihr Denken. Trotz ihrer warmen Kleidung wurde ihr eiskalt. Visionen von dunklen Kriegern, die sich aus dem Feuerrot leuchtenden Nebel des Groixwalls formierten, überrannten ihren Tross und machten Tier und Reiter gnadenlos nieder. Sie zitterte unkontrolliert. „Neiiiiiiin!“


    „Mo ghràidh!“ Niall griff nach den Zügeln von Christinas Gogans und brachten seins und ihres abrupt zum Stehen. Er zog sie in seine Arme und glitt mit ihr zu Boden. Christina schrie und schlug um sich, sodass er sie kaum bändigen konnte. Ihre weit aufgerissenen Augen glühten auf, und er spürte, wie sie die Macht des Proxusus regelrecht in sich aufsog.


    „Schirmt sie ab!“, schrie Sion und preschte vor. Beinahe gleichzeitig mit Horan erreichte Sion Niall und Christina. Ein gleißender Kokon, verstärkt mit siebenfachem Gewebe, legte sich schützend um die am Boden Liegenden, doch Christina beruhigte sich nicht.


    „Niall, sie zieht Energie aus dem Proxusus. Du musst den Bann brechen!“, rief Sion.


    Niall warf sich auf Christina, drückte sie mit seinem ganzen Körper nieder. Seine Sinne überwanden die undurchdringliche Barriere, die die Wächter des Walls um ihren Geist gezogen hatten. Er keuchte entsetzt auf, als er Anteil an den Visionen nahm, die Christina suggeriert wurden. Christina wehrte sich gegen die Übermacht, die den Tross niedermachten, und zog immer mehr Energie aus dem Proxusus. Er musste sie erreichen. Ihr klarmachen, dass es nicht real war. „Mo ghràidh, hör nicht auf sie. Sie lügen. Sie gaukeln dir etwas vor. Nichts von dem wird geschehen. Christina, bitte.“ Immer wieder flüsterte er die Worte, bis er eine kaum merkliche Reaktion spürte. Doch sie kam nicht von Christina. „Angain, hilf mir, deine Mutter vor diesem Dämonen zu schützen.“ Er nutzte die Verbindung zu seinem Sohn und drang jetzt machtvoll vor. Ohne den Blick von ihren Augen zu nehmen, schirmte er ihr Bewusstsein ab. Das Glühen ihrer Augen wurde zu einem Glimmen und dann blickte er wieder in dieses strahlende Grün, welches ihn vom ersten Moment an verzaubert hatte. „Mo ghràidh?“


    „Lass mich aufstehen – bitte. Es geht mir wieder gut.“


    „Mo ghràidh, rede mit mir. Warum hast du dich von ihnen vereinnahmen lassen?“


    „Geh runter von mir. Verdammt, so kann ich nicht denken!“


    Niall gab ihr etwas mehr Raum und sah sie an. „Rede mit mir. Jetzt sofort!“


    Ein Schauer rann Christina über den Rücken. War es das, was geschehen würde, wenn die Verloschenen frei wurden? Würde sie alles Leben zerstören und Angairelon dem Erdboden gleichmachen? Christina sah in Nialls Augen. Sie erkannte darin seine Sorge um sie.


    „Es ist nicht real, Christina. Nichts davon ist real. Sie fürchten dich.“


    „Wie kannst du das wissen? Niemand von uns weiß, was geschieht, wenn die Verloschenen frei sind.“


    Niall stand auf und zog Christina mit sich. Immer noch wogte das schützende Feld um sie. Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie ganz zart. „Niemand von uns weiß, was dann geschieht. Aber wir werden auf alles vorbereitet sein, das verspreche ich dir.“


    „Niall, ich habe Angst, und ich glaube, über meine Angst haben sie meine Barriere überwunden.“


    Niall zog sie fest an sich. „Ich bin bei dir – immer“, flüsterte er in ihr Haar.


    


    

  


  
    Kapitel 17


    


    


    Es erleichterte Christina ungemein, als Hakar den Befehl gab, zu rasten. Erst am nächsten Tag würden sie zum Groixwall vordringen. Ein Zelt aus dichten Fellen, mit einem kreisrunden Loch im Dach, schützte sie vor dem eisigen Wind. In der Mitte brannte ein munteres Feuer. Christina schmiegte sich dicht an Niall und starrte in die Flammen. Sie beteiligte sich nicht an der Unterhaltung, sondern spielte immer wieder den Moment durch, in dem die Wächter ihre Barriere überwunden hatten. Schritt für Schritt erforschte sie ihre Gefühle. Sobald sie die grausigen Stimmen gehört hatte, war sie zurückversetzt worden zu dem Augenblick auf dem Floß, welches angetrieben von Fiorah und Istralla auf den feurig aufleuchtenden Groixwall zuhielt. Ganz bewusst hatten die Wächter diesen Augenblick der Panik gegen sie verwendet. Diesen Augenblick, in dem sie verzweifelt versucht hatte, ihre fordernden Worte zu verstehen. Christinas Stirn legte sich in zarte Falten. Damals hatte sie die Worte nicht verstehen können, und das hatte sie in Panik geraten lassen. In Akros hatte sie sich das Verstehen der alten Sprache von Angairelon angeeignet. Aber wie war es ihnen möglich gewesen, ihre Barriere zu überwinden? Konnte es sein … Christina unterdrückte den Fluch, der sich über ihre Lippen drängen wollte. Oh ja, sie war unachtsam gewesen. Und warum! Weil Niall bei ihr gewesen war. Diese Teufel hatten sofort erkannt, dass sie weicher, offener und nicht so achtsam war, und hatten zugeschlagen. Das war doch nicht … Erneut ließ Christina das Geschehen Revue passieren. Der Moment war nicht der Rede wert, hatte wahrscheinlich nur eine Zehntelsekunde angedauert. Doch er hatte ausgereicht, um in ihr Bewusstsein zu dringen und sie und damit ganz Angairelon in den Abgrund zu reißen. Wenn Niall nicht bei ihr gewesen wäre … Christina spürte eisige Kälte, die sie bis in die Zehenspitzen erfasste.


    „Sie fürchten dich“, sagte Fiorah leise zu ihr.


    Christina räusperte sich. Sie war immer noch in dem Entsetzen ihrer Unfähigkeit gefangen. „Warum sollten sie mich fürchten? Mit meiner Hilfe hätten sie beinahe ganz Angairelon vernichtet. Ich …“


    Fiorah lachte verhalten. „Oh doch, sie fürchten dich. Du bist ihnen weit überlegen, und das wissen sie. Es war ein Trick, der dich verunsichern sollte. Doch du hast ihn erkannt.“


    „Fiorah, das kann nicht sein. Wenn Niall, Sion und Horan nicht eingegriffen hätten, hätte ich die Kraft des Proxusus gegen uns verwendet. Wie …“


    „Nein, Christina. Das haben sie euch weisgemacht. Angairelon war zu keiner Zeit in Gefahr. Es war eine Täuschung.“


    „Aber …“ Erneut ließ Christina das Geschehen in sich lebendig werden. Sie suchte und suchte, und dann erkannte sie das, was für Fiorah ganz klar war, und lachte. „Oh Fiorah, du bist wirklich unbezahlbar. Du ahnst nicht, welch große Last du von mir genommen hast.“


    „Ich wusste, dass du es erkennen würdest. Aber sei auf der Hut. Denn sie wissen, dass ihre Zeit abgelaufen ist. Sie werden nicht kampflos aufgeben, und in der Täuschung sind sie Meister.“


    „Ich benötige deine Hilfe. Denn deine Gabe, Täuschungen zu erkennen, ist ausgeprägter als meine. Du …“


    Ohne ein Wort zu verlieren, nahm Fiorah ein Messer und ritzte ihre Hand. Sie reichte es Christina, die – ohne mit der Wimper zu zucken – es ihr nachtat. Als ihre Hände sich aneinanderpressten, spürte Christina, wie Fiorahs Gabe in sie floss. Sie lächelte Fiorah strahlend an. Ja, es waren drei Wächter, die das Gefüge aus Feuer, Erde und Geist zusammenhielten. Uglan und Ziller hatten sie eigens dafür geschaffen, gestärkt wurden sie durch die Seelen der Verloschenen, deren Seelenenergie sie aussaugten und damit unendliche Qualen bereiteten. Das war der Schwachpunkt des Walls. Doch mit der Hilfe ihrer Gefährten würde sie die Wächter überwinden und den Groixwall zerstören.


    „Danke, Fiorah, ich werde vorsichtig sein und mit Hilfe deiner Gabe werde ich jede Täuschung der Wächter überwinden“, sagte sie zu Fiorah. „Sie bedienen sich aus der Angst. Unsere Angst gibt ihnen Stärke. Es war ein großer Fehler der Wächter, mich anzugreifen, damit haben sie mir unbewusst gezeigt, wie ich mich ihnen erwehren kann. Sei unbesorgt, Fiorah. Mit eurer Hilfe werde ich ihnen gewachsen sein“, fügte Christina hinzu. Sie sah zur kreisrunden Öffnung. Die Nacht war sternenklar.


    „Mo ghràidh, es ist Zeit“, sagte Niall.


    Lächelnd ergriff Christina seine Hand und ließ sich von Niall aufhelfen. Sie wünschte der Runde eine gute Nacht und folgte Niall in den hinteren Bereich des Zeltes. Kaum berührte ihr Kopf das Kissen, war sie auch schon eingeschlafen.


    


    Christina schrak auf. Sie benötigte einen Moment, bis sie Jejas Stimme erkannte, die sie eindringlich rief.


    „Erhabene Nangaire Christina! Erhabene Nangaire! Christina! Wir können sie nicht mehr von Euch fernhalten. Sie wissen, dass Ihr ganz nah seid. Ihr müsst …“


    Jejas restliche Worte wurden verschluckt von den peinigenden Schreien der Verloschenen, die mit solcher Wucht in ihr Bewusstsein drangen, dass Christina ein Stöhnen nicht unterdrücken konnte. Regungslos blieb sie liegen und ließ zu, dass die Verloschenen sie überfluteten. Jede Zelle ihres Körpers schrie auf und forderte, sich zu wehren. Doch Christina rührte sich nicht und schenkte den Verloschenen ihre uneingeschränkte Aufmerksamkeit. Die Schreie wurden leiser, bis sie ganz verstummten. Ohne Worte übermittelten die Verloschenen Christina, dass sie sofort aufbrechen musste, denn beim ersten Strahl der drei Sonnen würden die Wächter ihren Tross angreifen und ein Blutbad unter ihnen anrichten. Leise beugte sie sich zu Niall, der noch tief und fest schlief. „Niall! Im Morgengrauen werden die Wächter uns angreifen. Ich muss sofort gehen. Wecke die anderen und folgt mir. Aber sie dürfen auf keinen Fall merken, dass das Lager leer ist. Ich werde nach Angandos Muster einen Pfad anlegen. Folgt meiner Spur, dann werden sie euch nicht entdecken. Bis die Wächter diese Finte durchschaut haben, werde ich den Wall erreicht haben.“


    Niall nickte unmerklich. Er zog sie an sich und ihre Lippen trafen sich in einem süßen Kuss. Christina erhob sich und verließ vollkommen lautlos das Zelt. Nur wenige Meter vom Lager blieb sie stehen. Angando hatte die ihm umgebene Natur mithilfe dieser nachgebildet und so Pfade geschaffen, die einen unsichtbar für andere Wesen machte. Christina sah auf Schnee und Eis. Sie griff tief in die Quelle ihrer Kraft und spürte die Energie des Proxusus, die sie durchströmte. Dann erst wob sie aus schillernden Fäden ihrer Magie – Feuer, Erde, Luft, Wasser und Geist – ein schlauchartiges Netz, das sie mit der Energie des Proxusus verknüpfte. Die Knüpfpunkte glühten auf, und Christina entzog dem Gewebe aus Schnee und Eis, das sie umgab, das Muster seiner Struktur und bildete es perfekt nach. Erst dann warf sie das Netz aus und sah staunend auf den kurz aufglühenden breiten Pfad, der von dort, wo sie stand, bis zum Groixwall führte. Das Glühen erlosch, und zurück blieb unberührter Schnee und Eis, soweit das Auge reichte. Erleichtert lachte sie auf. Es war ihr gelungen, einen eigenen Pfad nach Angandos Struktur zu erschaffen. Sie markierte den Anfang des Pfades für Niall, saß auf und trieb das Gogans an. Am östlichen Horizont war ein schwaches Glimmen zu erkennen. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit.


    


    


    Mit Schaudern sah Christina auf den schwarzen Nebel, der so viel Leid in sich barg. Er war gefangen in der magischen Symbiose aus Erde, Feuer und Geist, deren zerstörerische Energie Christina selbst aus dieser Entfernung erschauern ließ. Das Bestreben der Elemente, sich voneinander zu lösen, teilte sich in einem pulsierenden, feurigen Aufleuchten mit. Christina glitt von ihrem Gogans und ging langsam auf den Wall zu, bis sie die Hitze seiner Energie auf ihrer Haut spürte. Der Nebel plusterte sich auf, pulsierte im glühenden Rot.


    „Geh, kleine Nangaire. Geh! Sonst reißen wir dich in Stücke!“


    Eine feurige Wolke stieg auf und kam rasend schnell auf Christina zu. Ist das alles, dachte Christina, und bevor die Wolke über sie hinwegrollen konnte, umwogte sie ein Schild aus schützender Magie. Die Kraft des Proxusus strömte in Christina und sie verwob sie mit den Fäden ihrer Magie und stürmte voran. Ihre Hände malten wirr wirkende Muster in der Luft, ihre Lippen bewegten sich lautlos.


    „Du forderst uns heraus, kleine Nangaire. Doch nicht dich werden wir strafen. Sieh genau hin!“


    Ein Dröhnen malträtierte ihre Ohren und fand seine Erlösung in einem Feuerball, der über das Lager hinwegbrauste und es dem Boden gleichmachte. Niemand hätte diese Feuermacht überleben können. Christina hoffte, dass Niall rechtzeitig ihren Tross in Sicherheit gebracht hatte.


    „So viele Seelen, frisch und rein. Nur das werden sie schon bald nicht mehr sein!“, riefen die Wächter.


    Christina ließ sich nicht beirren. Ganz allmählich spürte sie, dass ihr Tun die Struktur lockerte. Behände wich sie einem steinernen Krieger aus, dem unzählige andere folgten. Feuerspeiende Drachen rasten auf sie zu, prallten ab von dem Gewebe, das sie schützend umgab, und explodierten beim Aufprall. Der Platz um sie herum brannte, die Erde brach auf, kochend heiße Geysire schossen in den Himmel. Mitten in diesem Chaos schwebte Christina. Ihr Haar wogte vor Energie, ihr Gewand widerstand dem Zerren der feurigen Winde. Christina drehte sich in der Luft und konzentrierte sich auf den Wall. Sie hob ihre Arme und ein gleißender Strahl entwich ihren Händen und traf auf den Wall. „Jetzt“, rief sie ihrem Gefährten zu und die Macht von ihnen drang in sie. Ein letztes Pulsieren und dann zerbarst der Wall in einer gleißenden Kettenreaktion, die dem stringenten Lauf des Dollarx folgte. Obwohl es sie blendete, schloss Christina ihre Augen nicht. Mit Freude sah sie auf die geisterhaft leuchtenden Wesen, die aus dem dunklen Nebel strömten. Vor Christina hielten sie inne.


    „Wir stehen tief in Eurer Schuld, Nangaire.“


    Dann wurde es schwarz um sie. Sie spürte nicht, dass Niall sie auffing und besorgt in seinen Armen hielt.


    „Es geht ihr gut, Nangaire Niall“, sagte Horan, der zu ihr geeilt war. „Sie schläft nur. Bald wird sie aufwachen. Doch wir müssen sofort weiter. Denn Taitar hat Muirxos eingenommen.“


    


    ***


    


    Istralla ging auf und ab. Seit vier Tagen hielten sie sich in diesem, ihr Hirn zermatschenden Raum auf. In den ersten Tagen hatte die vorsorglich um ihr Bewusstsein gelegte Barriere seiner Atmosphäre widerstanden. Nur seit einigen Stunden war sie wirkungslos und Istralla ihm hilflos ausgeliefert. Ihr Inneres schien sich nach außen zu wenden. Jede Verrücktheit, jede Schandtat und jede Minute, die sie mit Velo verbracht hatte, schwirrte miteinander verwoben durch ihren Kopf und zerriss sie. Nein, sie neigte nicht zur Selbstzerfleischung. Für sie galt eher das Gegenteil. Sie hatte immer zu dem gestanden, was sie getan hatte. Doch hier galt das nicht mehr. Sie analysierte jedes Vergehen und suchte nach dem einen Fünkchen Moral, welches es rechtfertigte. Doch es wurde nicht besser, eher von Minute zu Minute schlimmer. Verzweifelt sah Istralla zu Sylve und Jeja. Ihnen machte die Atmosphäre im Raum der Welten offenbar nichts aus. Denn sie zogen einen Kolkas nach dem anderen hervor und durchstöberten Schriftstücke oder sahen sich Hologramme an. Wann würden sie endlich etwas finden? Sie musste fort von hier, bevor sie noch zu schreien begann. Istralla ahnte, dass sie dann nicht mehr würde aufhören können. Sie fühlte sich elend, verletzlich und von aller Welt verlassen. „Oh bitte! Nicht wieder diese Tour mit dem Selbstmitleid. Das hatten wir doch eben erst“, murmelte sie und ein tiefer Seufzer entrang sich ihrer Brust.


    „Komm, Istralla“, sagte Geena. „Lass uns an die frische Luft gehen.“


    Istralla drehte sich um. Geena sah genauso mitgenommen aus, wie sie sich fühlte. „Geh vor“, stieß Istralla aus. Zu mehr war sie nicht in der Lage.


    Die Tür glitt auf und Istralla stürmte ins Freie. Tief sog sie die schwüle Luft von Gardan in ihre Lungen. Sie stand ganz still und genoss es, dass diese seelenvereinnahmende Atmosphäre ganz allmählich von ihr wich.


    „Geht es dir jetzt besser?“


    Istralla öffnete die Augen und erwiderte Geenas Blick. „Ja! Danke, Geena. Das war Rettung in letzter Minute.“


    „Für mich war es diesmal auch schlimm“, erwiderte Geena. „Ein Seelenstriptease ohnegleichen.“ Geena schüttelte sich. „Findest du es nicht auch seltsam, dass es weder Jeja noch Sylve etwas ausmacht? Auch Zilia fühlt sich in diesem Raum ausgesprochen wohl. Denkst du, es liegt an unserer Vergangenheit? Daran, dass wir nicht bei unseren Lieben aufgewachsen sind?“


    „Ich weiß es nicht. Ich … Oh, verdammt“, fluchte Istralla. „Diese Stimmen sagten mir, ich solle mich Velo vollkommen öffnen, dann wäre ich geheilt. Ich … Wenn ich das tue, wird all das Schlechte meines Erzeugers von mir auf Velo übergehen, und das könnte ich nicht ertragen.“


    Geenas Hand legte sich auf Istrallas. „Ich dachte, das hättest du längst getan. In seiner Gegenwart wirkst du so entspannt, irgendwie weicher.“


    Istralla lachte. Doch es war kein glückliches Lachen. „Ich verstelle mich. Genau wie mein Erzeuger bin ich ein Meister der Täuschung.“


    „Nicht, Istralla. Du hast nichts von deinem Vater. Du …“


    „Du weißt nichts von mir, Geena. Ich habe Dinge getan, unvorstellbare schlimme Dinge. Ich habe für Montanyak die Hure gespielt. Ich habe es für Christina getan, damit sie ihm entkommen konnte. Doch wenn sie es wüsste, würde sie mich hassen.“


    „Christina würde dich niemals ablehnen. Du bist für sie wie eine Schwester. Sie –“.


    „Glaubst du, es wäscht mich rein, weil ich diesmal einen hehren Grund hatte? Du begreifst es nicht. Ich habe mich nicht nur jedem Mann hingegeben, der mich wollte, sondern sie manipuliert, sodass sie alles für mich taten. Doch diese Leere in mir ist nie verschwunden. Nur wenn ich in Velos Armen liege, fühle ich mich vollkommen. Doch sobald er mich loslässt, kommen die Zweifel. Ich bin seiner nicht wert. Ich bin …“ Istralla fluchte lautstark. „Manchmal ist solch ein Ekel vor mir selbst in mir, dass es mich zerreißt. Ich bin eine Schlampe. Ein Flittchen, die es mit jedem getrieben hat, der mich weitergebracht hat.“ Sie hielt Geenas Blick stand und forderte sie heraus! Istralla wartete regelrecht auf ihre Zurückweisung. Denn nichts anderes hatte sie verdient. Sie war schlecht und auch Geena musste das jetzt erkennen.


    Geena schnaubte. „Wow, Istralla. Du tust mir echt leid. Aber du tust dir ja selbst schon genug leid. Glaubst du wirklich, dass ich dich jetzt verurteile? Denkst du, ich war ein Kind von Traurigkeit?“ Hart lachte Geena auf. „Kein Mann war vor mir sicher, und ich habe die Macht, die ich über sie hatte, ungemein genossen. Sylve und Christina waren da anders. Anfangs habe ich mich für mein Verhalten geschämt. Doch weder Sylve noch Christina verdammten mich wegen meines Männerverschleißes. Glaubst du, Velo oder Digor waren keusch gewesen, bis sie uns begegnet sind?“, stieß Geena aus.


    „Du warst nicht dabei, als Velo mich mit nach Gardan nahm. Ihre Blicke waren ablehnend. Sie erkannten in mir die Hure, die ich jahrelang gewesen bin. Diese süßen scheuen Jungfrauen haben über mich die Nase gerümpft. Es war –“.


    „Hör auf, dich selbst zu verdammen. Du bist niemandem Rechenschaft schuldig. Du hast nicht in Angairelon gelebt. Weder du noch ich hatten das Glück, in diesem Verbund zu sein, in dem Frauen verehrt und hoch stilisiert wurden bis zum Erbrechen. Wir waren in der Welt der Menschen und dort gelten andere Regeln. Das Mittelalter ist dort längst abgeschafft. Keine Frau muss mehr als Jungfrau in die Ehe gehen. Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass der pure Neid aus ihren Blicken sprach! Sie erkannten sofort in dir Velos Gefährtin. Und nur noch wenige finden ihren wahren Gefährten. Zilia hat mir davon erzählt. Tausende und Abertausende Seelen sind auf ewig im Groixwall gefangen. Christina wird sie befreien und damit ein Stück des Gleichgewichts wiederherstellen. Und lass dir eins von mir sagen, Istralla: Christina würde dich niemals für dein Verhalten ablehnen. Denn du hast ihr und Thor Zeit verschafft. Du hast sie vor Montanyak gerettet. Hör auf, dich für etwas zu verurteilen, was nötig war, und sei lieber stolz darauf, dass du deinen Ekel vor ihm hast überwinden können. Ich bewundere dich dafür und bin überglücklich, dich Freundin nennen zu können. Denn du wirst immer dein Glück vor das eines von uns stellen, und das ist viel mehr wert als keusche Unberührtheit. Du bist eine richtige Frau, eine Gefährtin, und ich bin froh, dass du an meiner Seite bist. Denn niemals würdest du mich im Stich lassen. Also hör auf, über die Vergangenheit zu lamentieren. Denn sie ist genau das, was sie schon sagt: vergangen. Das, was wir hier und jetzt tun, ist wichtig. Lass uns wieder hineingehen und damit anfangen.“ Geena wandte sich ab. Sie öffnete die Tür.


    „Warte!“, rief Istralla. „Woher weißt du, wie ich mich gefühlt habe, als ich Montanyak hinhielt?“


    „Vom Raum der Welten“, erwiderte Geena.


    „Aber …“


    „Lass es gut sein, Istralla. Du hast dir nichts vorzuwerfen. Sei sicher, ich hätte genauso gehandelt“, sagte Geena und verschwand im Raum der Welten.


    Erschüttert verharrte Istralla regungslos. Wenn Geena ihren Seelenstriptease miterlebt hatte, dann hatte …


    Geenas Stimme durchbrach Istrallas Entsetzen. „Hör auf, dich selbst zu zerfleischen. Nur ich hatte Anteil daran und dein Geheimnis ist bei mir sicher. Jetzt komm endlich. Ich glaube, Sylve hat etwas entdeckt.“


    „Nur du! Wirklich nur du?“


    „Ja, nur ich. Wir sind uns sehr ähnlich und unser schöner Raum der Welten hat das wohl erkannt“, erwiderte Geena.


    Erleichtert lächelte Istralla. Geena war wie sie und sie verurteilte sie nicht. Diese scheinheilige angairelonische Gesellschaft konnte ihr im Mondschein begegnen. Istralla wollte gerade hineingehen.


    „Libami, Muirxos ist in Taitars Hand. Habt ihr etwas über das Lexairis herausfinden können?“


    Velo! Ein solches Glück durchflutete Istralla, als sie seine Stimme vernahm. Sie fühlte sich anders – unbeschwerter, richtiggehend befreit. Geena hatte ihr Handeln in die richtige Perspektive gerückt, und dafür würde sie ihr ewig dankbar sein.


    „Libami? Istralla, kannst du mich hören?“


    „Ja, ich war nur einen Moment abgelenkt, Libam. Ich weiß es nicht. Ich habe es im Raum der Welten nicht mehr ausgehalten. Hat Christina den Groixwall zerstört?“


    „Ja, der Groixwall existiert nicht mehr. Es war einfach unglaublich. Ich …“


    „Was ist mit Christina? Geht es ihr gut?“


    „Ja, sie ist wohlauf. Istralla, wir haben nicht mehr viel Zeit. Taitar hat mit einer riesigen Armee Muirxos eingenommen. Wir sind auf dem Weg dorthin. Ihr müsst das Lexairis finden, sonst sind wir verloren“, erwiderte Velo.


    „Istralla! Komm schnell. Sylve hat was entdeckt“, rief Geena.


    „Velo, Sylve hat was entdeckt. Ich muss hineingehen. Sobald ich Näheres weiß, melde ich mich bei dir. Velo! Ich … Du bist …“ Oh, verdammt!


    „Nicht, Libami, ich verstehe dich auch ohne Worte. Du bist mein Leben, Istralla. Und du wirst es immer sein.“


    „Ich …“ Nein, so konnte sie das nicht. Sie wollte Velo in die Augen sehen, ihn berühren, wenn sie sich ihm ganz und gar ergab. Mit einem Lächeln auf den Lippen stürmte sie in den Raum der Welten. Die Tür schloss sich hinter ihr. Istralla wollte sich gerade wappnen. Aber nichts, weder Stimmen noch Erinnerungen brachen über sie herein. Sie fühlte sich locker und leicht, einfach nur fantastisch. Glockenhell lachte sie auf und lief zu ihren Freundinnen. Denn schon von Weitem erkannte Istralla an dem Verhalten ihrer Freundinnen, dass Sylve etwas Entscheidendes entdeckt hatte.


    „Es ist seltsam, Istralla. Seit Jahren war ich immer wieder hier, doch diese Kolkas habe ich noch nie gesehen“, sagte Zilia.


    „Es liegt daran, dass du kein Lejosch bist“, sagte Jeja zu Zilia, ohne sich umzuwenden. „Nur den Lejosch offenbart sich das Herz dieses Raumes. Hätte mein Vater mir nur davon erzählt“, murmelte Jeja.


    


    Zilia hörte ihr gar nicht mehr richtig zu. Sie war gefangen genommen von dem Hologramm, das die Entstehung von Angairelon in sich trug. Fasziniert sah sie ihren Gottheiten dabei zu, wie sie ihre Welt schufen. Irgendwie nur Friede, Freude und Eierkuchen, benutzte Zilia eins der Redewendungen, die Geena hin und wieder von sich gab. Und dieses passte hier perfekt. Noch mehr Zuckerguss und Süße und sie würde gleich kotzen. Plötzlich schlug die cremig-süße Atmosphäre um. Zilia erkannte auch gleich, wer Spannung in die süßliche Gleichförmigkeit brachte. Ihr Zischen klang nicht nur bedrohlich, es war es auch, wie ihr die Reaktion der Götter Akros, Gardan, Muirxos, Murtad und Ruiart verriet. Als Kind hatte sie schon zu oft dieser Geschichte gelauscht, als dass sie Zilia noch fesseln könnte. Ihr Blick schweifte zu Geena und Istralla. Im Gegensatz zu eben wirkten sie richtig entspannt und fasziniert. Wieso? Zilia wandte sich wieder dem Hologramm zu. Ihre Pupillen weiteten sich und Entsetzen stieg in ihr auf. Ihre Götter hatten sie belogen, und das vom ersten Augenblick. Ohne irgendeinen Hinweis für die Angairelonen zu hinterlassen, sahen sie tatenlos zu, wie Lexair das Böse in ihre Welt brachte. Zilia konnte den Blick nicht mehr vom Geschehen wenden. Die Perspektive der Bilder wechselte rasend schnell, und doch erkannte sie ganz deutlich Muirxos an der Grenze zum Dollarx. Lexair wandte sich gen Süden und stieß, kaum dass sie einige Sekunden in der Luft war, pfeilschnell hinab.


    Da waren Hügel, Bäume und der Dollarx. Das war havairischer Boden, erkannte Zilia. Wo hatte sie diese Erhebungen schon einmal gesehen? Zilia schloss die Augen und dachte angestrengt darüber nach. Sie war noch ein Kind gewesen. Geena war noch nicht geboren worden und Gardan noch nicht aus dem Rat ausgeschlossen. Vendor und sie waren zu Besuch bei Tondras Eltern. Tondra und Vendor waren ihr entwischt. Zornig hatte sie am Ufer des Dollarx gesessen und war vor lauter Langeweile auf die Hügel gestiegen. Da hatte sie den Eingang entdeckt. Obwohl ihr die Höhle nicht geheuer war, war Zilia deren Verlauf gefolgt. Erst in dem Raum, den Lexair gerade erst gestaltete, war sie stehen geblieben. Mit offenem Mund hatte sie auf die Schlangenornamente gestarrt, die Säule aus schwarzem Yayudur umrundet und sich gefragt, was das wohl für ein Raum sei. Rufe nach ihr, hatten sie sich abwenden lassen. Sie hatte es vergessen, weil es nicht wichtig gewesen war. Damals nicht! Zilia sprang auf. „Ich weiß, wo das Lexairis sich befindet!“, rief sie aus.


    


    ***


    


    Christina war erleichtert. Bis jetzt war alles nach Plan gelaufen. Der Groixwall existierte nicht mehr, und trotz ihrer Befürchtungen hatte seine Auflösung keine Auswirkungen auf Angairelon gehabt. Sie hatten Stunden dazu gebraucht, den gesamten Tross über den Dollarx zu bringen. Doch Taitars Einnahme von Muirxos hatte alles verändert. Gnadenlos hatte er jeden, der sich ihm in den Weg stellte, niedergemetzelt. Selbst Tainar hatte er getötet. Was sagte das über ihn aus: Taitar war zu allem fähig, und er würde vor nichts Halt machen. Sie war erleichtert, dass Eileen und Krosus sich hatten retten können. Sie hätten nicht alle reisen dürfen. Doch es war notwendig gewesen, geschlossen in Gardan und Akros aufzutreten. Eileens Nachrichten drangen nur noch sporadisch zu ihnen durch. In Havair würden sie rasten können. Tondra konnte es kaum noch erwarten und preschte vor. Auf der Kuppe blieb er abrupt stehen. Bevor Christina die Kuppe erreichte, ahnte sie, dass ihr nicht gefallen würde, was sie sehen würde. Trotz dieser Ahnung stockte ihr der Atem. Dort, wo eigentlich Tondras weitläufiges, Anwesen stehen müsste, war nur ein riesiger schwarzer Fleck. Havair war verschwunden, regelrecht dem Erdboden gleichgemacht worden. Unterbrochen wurde die verkohlt wirkende Schwärze von hellen länglichen unregelmäßigen Formen, die sich leicht auf und ab bewegten. Erst auf den zweiten Blick erkannte Christina, dass es Gliedmaßen waren. Und noch etwas erkannte sie mit Schrecken: Gumbars taten sich an ihnen gütlich. Erschüttert rang sie nach Luft. Heiße Übelkeit stieg in ihr auf und ließ sie nur eins denken: Sie hätten es voraussehen müssen und Havair evakuieren sollen. Taitars Hass auf Tondra war doch für sie alle ersichtlich gewesen. Seit Jahren bekriegten sich Dondra und Havair. Christina war so in ihrem Entsetzen gefangen, dass sie nichts anderes mehr wahrnahm. Erst ein unmenschlicher Schrei löste ihren Blick von der grausamen Szenerie.


    „Tondra, nicht!“, rief jemand. Doch er war nicht mehr zu halten. In vollem Galopp stürmte er den Hügel hinab. Gleißende Magie traf auf die Gumbars und sie verglühten zu Staub. Die, die Tondra nicht auf Anhieb erwischte, stürmten quiekend und schreiend in alle Richtungen davon. Doch Tondra folgte ihnen, und erst als er den letzten Aasfresser erwischt hatte, sprang er von seinem Gogans. Das Tier scheute vor dem allgegenwärtigen Tod. Oder war es dieser schreckliche Geruch nach verwesendem Fleisch, welches das Gogans davonstürmen ließ? Tondra schien ihn nicht zu bemerken, denn er sank auf die Knie und krallte seine Hände in den Boden. Den Kopf zum Himmel gerichtet, schrie er und schrie. Christina spürte seinen Schmerz und grub die Hacken in ihr Gogans. Bevor das Tier noch einen Schritt tun konnte, ergriff Niall die Zügel.


    „Gib ihm einen Moment“, sagte Niall leise zu ihr.


    „Lass mich! Er braucht uns jetzt!“, schrie Christina und wollte sich losreißen.


    „So viel Tod und Gewalt. Das habe ich nicht gewollt“, sagte Danu und barg ihr Gesicht in die Hände. Christina sah zur Seite. Danus Schultern zuckten unkontrolliert. Mogur, der zu ihr geeilt war, zog sie von dem Gogans in seine Arme.


    „Das ist alles nicht wahr. Das ist eine meiner Visionen, und wenn ich meine Augen öffne, wird Havair in wunderschöner Pracht vor mir stehen“, murmelte Christina. Denn es konnte nicht anders sein. Niemand konnte so grausam sein. Nicht einmal Taitar. Es konnte nicht … Nein, es war eine Vision. Sie hätten es voraussehen müssen. Es waren doch nur einfache Leute, die auf Tondra vertrauten. Warum nur hatten sie es nicht vorausgesehen? Tränen rannen über Christinas Wangen. Sie war genauso erstarrt wie die Akrosen und sah zu Tondra hinab.


    „Karum, nimm ein paar Männer und kümmere dich um die Toten! Bereitet ihnen ein anständiges Begräbnis“, befahl Hakar und unterbrach die Unwirklichkeit, unter der Christina stand.


    „Mo ghràidh, lass uns zu Tondra gehen. Wir sollten ihn unterstützen“, sagte Niall.


    „Warum jetzt?“


    „Weil du eben nicht dazu in der Lage warst. Hast du jemals an einer Schlacht teilgenommen?“


    „Nein, ich …“


    „Hast du jemals dieses Leid erfahren müssen und deine Toten begraben müssen?“


    „Nein!“, schrie Christina. „Du weißt, dass ich noch nie …“ Sie verstummte, als Niall sie in seine Arme zog. Sie klammerte sich an ihm fest.


    „Weine, mo ghràidh! Weine, soviel du magst. Denn was du hier siehst, ist harmlos zu dem, was uns erwartet. Weine um die Unschuldigen und lass den Schmerz zu. Doch dann musst du dein Herz verhärten, sonst werden wir nicht gegen ihn bestehen können.“


    „Niall, ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich habe noch nie … Ich wurde noch nie … Verdammt noch mal, ich bin nicht nützlich. In meiner Zeit werden diese Bilder im Fernsehen übertragen. Natürlich ist man betroffen, aber man ist nicht da. Man erlebt es nicht wirklich. Es ist weit weg und doch da. Man spendet Geld und beruhigt sein Gewissen. Aber das!“ Christina löste sich von Niall. „Das ist real und grausam. Wie konnte Taitar das tun?“


    Niall umfasste Christinas Antlitz mit beiden Händen. „Hör mir jetzt gut zu, mo ghràidh. Du gehst jetzt da runter und sammelst die Überreste von Tondras Clan ein. Und das tust du so lange, bis du verstanden hast, dass Taitar nichts Menschliches an sich hat. Du wirst es dir einprägen! Hörst du mich! Egal, was auch geschehen mag. Du wirst es dir einprägen. Denn Taitar ist nicht menschlich. Er ist zu allem fähig. Er wird dich ohne zu zögern töten, wenn er nur die kleinste Chance dazu erhält. Geh jetzt und hilf den Akrosen. Habe Mitleid mit den Toten, aber lass dich nicht davon beirren. Denn der Kampf, der uns bevorsteht, wird grausamer sein als alles, was dir jemals widerfahren ist“, sagte Niall und küsste sie zart. „Geh jetzt.“


    


    ***


    


    Christina sank wie tot auf das Lager, welches Niall ihr bereitet hatte. Sie konnte die Arme, Beine und bis zur Unkenntlichkeit verkohlten Köpfe nicht mehr zählen, die sie zusammen mit den Akrosen eingesammelt hatte. Fiorah war ihr eine große Hilfe gewesen. Denn im Gegensatz zu Christina hatte sie von Kind an Leid und Tod erfahren. Christina begriff, was Niall ihr auf den Hügeln um Havair verdeutlichen wollte. Sie war ein Weichei. Eine verhätschelte zarte Pflanze, die bei dem ersten Windstoß einknicken würde, wenn sie sich nicht mit der Grausamkeit des Krieges vertraut machte. Sie würde töten müssen, war ihr bewusst geworden. Sicher, sie hatte gegen Montanyak gekämpft, bereit, ihn zu töten. In diesem Moment hatte sie nicht nachgedacht, sondern um ihr Leben gekämpft. Doch für Angairelons Freiheit, für seine Sicherheit musste sie … Christina fluchte verhalten. Ja, bisher hatte sie sich nur verteidigen müssen. Sie hatte getötet, aber nur in höchster Not. War es ihr möglich, ganz bewusst und gezielt zu töten? Oder würde sie versagen und die, die sich auf sie verließen, im Stich lassen? Für Christina wurde deutlich, dass sie bisher nur instinktiv reagiert hatte. Sie hatte getan, was notwendig war. Aber angreifen mit dem Ziel zu töten! War sie dazu in der Lage? Sie besaß unglaubliche Macht. Eine Macht, die nicht nur Leben erhalten, sondern es auch nehmen konnte. Taitar hatte Muirxos eingenommen, seinen eigenen Bruder getötet, und das, ohne zögerlich zu sein. Er hatte Havair dem Erdboden gleichgemacht und mitleidlos Frauen, Kinder und Männer getötet. Er ging vollkommen gewissenlos vor, und das musste sie auch. Aber konnte sie das?


    „Christina?“


    Erschrocken sah sie auf. Sion hatte sich neben sie gesetzt. Warum war er hier? Sollte er nicht bei Niall, Hakar und Danu sein? Warum war er zu ihr gekommen?


    „Bitte, Christina, du musst damit aufhören.“


    „Was willst du von mir, Sion?“


    „Hör auf, darüber nachzudenken. Du darfst nicht denken, sondern musst handeln und agieren. Ich weiß, dass es dir schwerfällt. Aber wenn du dir zu viele Gedanken machst, wirst du erstarren. Du bist zu wichtig für uns!“


    „Oh danke, Sion! Genau das habe ich gebraucht“, sagte Christina und ihre Stimme troff vor Sarkasmus. „Begreifst du nicht, dass ich Angst habe? Was passiert, wenn ich versage! Wenn ich nicht in der Lage bin, im entscheidenden Moment richtig zu reagieren? Ich … Ihr verlangt zu viel von mir. Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich …“


    Sion lachte. „Du musst gar nichts tun. Sei einfach du selbst und hör auf zu denken. Das blockiert dich nur.“


    Christina schnaubte. „Ich muss nichts tun? Willst du mich auf den Arm nehmen?“


    Erneut lachte Sion. „Du siehst das zu verbissen. Was ich dir sagen will, ist: Halte dich erst einmal zurück, und greife erst ein, wenn du dir sicher bist. Du bist stark und du hast einen großen Vorteil. Du wirst kämpfen für die, die du liebst. Du wirst es nicht ertragen können, dass ihnen Leid angetan wird. Das ist alles, was du brauchst. Also hör auf, dich verrückt zu machen. Denn du wirst das Richtige tun. Da bin ich mir sicher“, sagte Sion und ging fort. Christina sah ihm zu, wie er zu Tondra ging, der still am Feuer saß. War das wirklich alles, was sie tun musste? Erneut glitt ihr Blick über das Lager. Wo war Horan? Seit sie Havair erreicht hatten, hatte sie ihn nicht mehr gesehen.


    


    

  


  
    Kapitel 18


    


    


    Lautstarke Rufe, stampfende Schritte und unzählige Flüche rissen Christina aus dem Schlaf. Der schaurige Schrei eines Grolls ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Hastig stand Christina auf. Langsam drehte sie sich um die eigene Achse. Ihre Pupillen weiteten sich, denn immer mehr Gerüstete materialisierten sich rund um den Hügel, auf dem sie ihr Lager aufgeschlagen hatten. Wohin Christina auch blickte, sah sie Krieger in schützende Harnische gehüllt, deren Helme groteske Fratzen zeigten, in denen die Augenhöhlen rot glühten. Hakar raste auf seinen Gogans die rechte Flanke der Akrosen ab und rief ihnen Befehle zu. Mogur tat dasselbe an der linken.


    „Das Proxusus stehe uns bei“, sagte Danu leise in Christinas Rücken.


    Christina wandte sich nicht um. Denn sie konnte den Blick nicht abwenden von dieser gewaltigen, bis an die Zähne bewaffneten Übermacht, die aus dem Nichts gekommen war. Immer mehr Krieger umzingelten sie, und über ihnen kreisten mehrere Grolls, auf deren Rücken Krieger saßen, die weder Masken noch Harnische trugen. Wie ist es Taitar gelungen, die Grolls zu zähmen?, fragte Christina sich. Nein, das war jetzt nicht wichtig. Erneut sah sie zum Himmel auf und betrachtete eingehend die schwarzen Kugeln, die an den Sätteln befestigt waren. Die muss ich zuerst erledigen, dachte sie. Denn sie ahnte, dass ihr nicht gefallen würde, was sich in den schwarzen Kugeln befand. Ihr Blick glitt über das schützende magische Netz, das mit siebenfachem Gewebe verstärkt war und das gesamte Lager sicherte. Ganz allmählich veränderte sie dessen Struktur, lockerte das Gewebe so, dass es nur in einer Richtung durchlässig sein würde. „Danu, wir müssen uns um die Krieger auf den Grolls kümmern. Sie dürfen keine dieser Kugeln gegen uns einsetzen. Denn wenn Taitar …“


    „Sag mir, was ich tun muss“, erwiderte Danu.


    Nialls Stimme drang zu Christina. „Mo ghràidh, du bleibst immer in der Mitte des Lagers.“


    Christina sah zu Niall, der mit Sion die andere Flanke übernommen hatte. Tondra, Eldin, Digor, Velo und Vendor konnte sie nicht sehen. „Sorg dich nicht, Niall. Ich werde mich nicht in Gefahr begeben. Danu und ich werden uns um die Grolls kümmern“, erwiderte sie.


    „Reicht mir Eure Hand“, forderte sie Danu auf. Christina öffnete sich und spürte, wie die Kraft aus dem Proxusus in sie und von ihr in Danu floss. Sie ließ die Grolls nicht aus den Augen, folgte ihrer Flugbahn und erkannte schon bald ein Muster. Das Summen in ihr wurde zum Brausen. Ihr Körper vibrierte unter der immensen Kraft, die in sie und Danu strömte und sich mit den Quellen der Magie in ihnen verwob. „Ich kümmere mich um diese vier, nehmt Ihr Euch die zwei dort hinten vor“, sagte Christina.


    „Jetzt!“, rief sie und sprang gleichzeitig mit Danu hoch in die Luft. Nacheinander fixierten ihre Augen die Krieger und sie ließ los. Gleißende Energiebälle schossen aus ihren Handflächen. Ja, sie würden selbstständig ihr Ziel finden, dachte Christina, während sie beobachtete, wie die Krieger mit wilden Flugmanövern versuchten, ihrer Vernichtung zu entgehen.


    


    Sion konnte den Blick nicht von Christina wenden, deren Gestalt einer feurigen Kriegsgöttin gleich erhaben über ihnen schwebte. Das strahlende Grün ihrer Augen übertraf noch ihr von innen heraus leuchtendes Antlitz. Ihre goldenen Locken umwogten flirrend ihr Haupt. Er spürte, wie sie die kreisenden Grolls verfolgte und sie markierte. Ihre Macht war voll erblüht, und wie er es ihr gesagt hatte, zögerte sie nicht, diese gegen ihre Feinde einzusetzen.


    „Haltet ein, Nangaire Christina! Tairyaina!“, schrie eine wohlbekannte Stimme.


    Niall fiel in diese Forderung ein. „Hör auf ihn, mo ghràidh! Sie sind nicht unsere Feinde.“


    Christina zuckte zusammen. In der Luft verharrend starrte sie auf Horan und Niall, die den Hügel hinaufstürmten. Ihre Augen fixierten die Energiebälle und sie stoppten augenblicklich. „Niall, was hat Horan mit dieser Armee zu tun?“


    „Nicht jetzt, mo ghràidh. Konzentrier dich auf die Energie und lass sie nicht los.“


    Christina fluchte lästerlich und ließ Horan nicht aus den Augen. Was für ein Spiel spielte er?


    „Wir kommen in friedlicher Absicht! Das ist meine Armee, die ich Euch zur Verfügung stelle, Tairyaina Danu!“, rief Horan. Die bedrohlichen Helme wurden ausgezogen und die vermeintlichen Angreifer sanken mit gebeugtem Haupt auf die Knie.


    „Ich kann sie nicht mehr halten, Christina!“, rief Danu ihr voller Panik zu.


    „Lasst die Grolls sofort landen!“, schrie Christina. „Niall, das Schutzgewebe!“ Schweiß trat Christina aus allen Poren. „Danu, lass los!“ Christina stöhnte auf, als Danu zu Boden ging und sie die alleinige Gewalt über die zerstörerische Macht übernahm. Horans Krieger stürmten auf den Hügel zu und suchten ihr Heil unter dem Schutzfeld, welches sich nur Meter für Meter ausdehnte. Chaos brach aus, Schreie wurden laut, als die riesigen Grolls mitten in der Menge zu landen versuchten. „Bitte, beeilt euch“, flüsterte Christina.


    „Lass mich dir helfen, mo ghràidh.“


    „Nein, Niall. Kümmere dich um das Schutzfeld. Ich schaffe das“, presste Christina hervor. Mit eisernem Willen steuerte Christina die Energiekugeln höher in den Himmel hinauf. Ihr Körper zitterte vor Anstrengung.


    „Dreh dich mit gehobenen Armen, die Handflächen zum Himmel zeigend. Erhöhe deine Geschwindigkeit, und wenn ich ‚Jetzt‘ sage, ballst du deine Hände zu Fäusten und öffnest sie sofort wieder“, sagte Sion zu ihr.


    Christina folgte Sions Anweisung. Ihr schwindelte, die Energiebälle zerrten und rissen an ihren Armen. „Ich …“


    „Jetzt!“


    Christina ließ los und mit einem gewaltigen Knall entlud sich die Energie weit über ihnen in einen gleißenden Lichtblitz. Christina senkte ihr Haupt. Prüfend glitten ihre Augen über die Menge, die immer noch zum Himmel aufsah.


    „Niemand ist zu Schaden gekommen, mo ghràidh.“


    „Das habt Ihr gut gemacht, Nangaire Christina. Ich wusste, Ihr würdet mich nicht enttäuschen“, sagte Horan und sah mit einem strahlenden Lächeln zu ihr auf.


    Ungläubig sah Christina zu Horan. Das war doch nicht möglich. Er hatte das inszeniert, um sie … Wut flammte in ihr auf. Mit einem Satz war sie bei ihm. „Seid Ihr verrückt geworden! Ihr habt diese Armee aufmarschieren lassen, um mich zu testen. Um … Oh, ich werde Euch in Grund …“


    „Nein, Christina.“ Niall legte die Arme um sie und hielt sie fest.


    „Lass mich, Niall. Er ist wahnsinnig. Was, wenn es schiefgegangen wäre? Dann hätte ich Unschuldige getötet. Ich muss ihm …“


    „Nein, Christina. Seine Untertanen werden nicht ruhig zusehen, wenn du ihn angreifst“, sagte Niall zu ihr.


    „Seine Untertanen!“ Christina drehte sich in Nialls Armen und sah ihn eindringlich an. „Das ist Horan gol Xaisar und er ist Mitglied des Rates von Angairelon. Er hat keine Untertanen, sondern ist Danu verpflichtet. Und ich glaube nicht, dass Danu mich aufhalten wird, wenn ich ihn zur Rechenschaft ziehe“, erwiderte Christina.


    „Das ist Illa lej Angan, Tairyaino über die Lejosch.“


    „Illa! Aber … wie … seit wann …?“


    „Er hat es mich in dem Moment erkennen lassen, als er den Berg hinaufstürmte, um dich aufzuhalten“, erwiderte Niall.


    „Du bist ihm schon einmal in dieser Gestalt begegnet und hast ihn nicht erkannt?“ Christina löste sich von Niall und sah Illa an. Nichts erinnerte mehr an den unscheinbaren Lejosch. Vor ihr stand ein hochgewachsener Mann mit langem weißblondem Haar und silbrigen Augen. Er sah aus wie Horan und auch wieder nicht. Denn von ihm ging eine solche Macht aus, die vorher nicht da gewesen war. Und noch etwas war anders. Christinas Sinne erforschten seine Aura, und sie erkannte, dass es die Verbindung zu Jeja war, die er geschickt vor ihnen verborgen hatte. Er war ein Meister der Täuschung.


    „Tairyaina Danu, darf ich mich vorstellen? Illa lej Angan, Tairyaino der Lejosch und Euer Verbündeter, so Ihr wollt.“


    Christina zog sich zurück und sah Danu an. Mogur war hinter Danu getreten und wirkte genauso wütend, wie sie sich fühlte. Doch auch er hielt sich zurück.


    Hakar trieb sein Gogans an und preschte den Hügeln hinauf. Er stoppte es hart vor Illa, sprang vom Gogans und baute sich vor Illa auf. „Bei Akros. Ihr seid ein Wahnsinniger, der seine eigene List schlucken sollte. Ihr habt uns wissentlich getäuscht und erwartet, dass wir Euch bejubeln. Dem ist nicht so. Ich werde Euch im Auge behalten, Illa lej Angan. Verlasst Euch darauf“, stieß Hakar aus. „Tairyaina, gebt mir die Erlaubnis, ihn in Grund und Boden zu stampfen. Ich …“


    „Nicht, Hakar“, sagte Fiorah leise und legte die Hand auf seinen Arm. „Er hat es für Christina getan.“


    „Halt dich da raus, Fiorah. Christina hätte uns beinahe ausgelöscht, weil er Spiele mit uns treibt. Sein Agieren muss bestraft werden. Er …“


    Fiorah trat zwischen Hakar und Illa. „Du hörst mir jetzt einmal zu. Ja, Christina hätte uns beinahe ausgelöscht, aber sie hat auch diese Herausforderung gemeistert. Aber wäre der Angriff echt gewesen, wären die Angreifer aus der Luft mit einem einzigen Schlag vernichtet worden. Und sobald sie diese erledigt hätte, hätte sie sich der Reiterei zugewendet. Illa musste ihre Zweifel zerstreuen und ihr Vertrauen in sich selbst stärken. Er musste ihr vor Augen führen, dass sie in der Lage ist, alles in ihrer Macht Stehende für unsere Verteidigung zu tun. Er hatte keine andere Wahl. Egal, wie gut wir ihr zuredeten, ihre Zweifel blieben und hätten sich tief in ihr verankert. Sie im entscheidenden Moment handlungsunfähig gemacht. Ich heiße seine Vorgehensweise nicht gut, doch ich verstehe sie.“


    „Tairyaino Illa, ich stimme voll und ganz mit der Tairas Fiorah überein. Doch …“ Danu unterbrach sich und sah jeden von ihnen fest an. „… in diesem Kampf brauchen wir jeden Verbündeten und ich nehme Euer Angebot an. Nur will ich eins von Euch wissen, Tairyaino Illa! Warum habt Ihr zugelassen, dass Eure Welt von einer fremden Kultur vereinnahmt wurde? Niemals habt Ihr aufbegehrt, Euch verteidigt, sondern demütig niedere Arbeiten für Eure Unterdrücker ausgeführt. Angairelon ist Eure Welt, und Ihr habt zugelassen, dass sie beinahe zerstört wurde. Ich …“


    „Wir hatten keine Wahl“, erwiderte Illa leise.


    „Keine Wahl! Ich verstehe nicht?“


    „Muirxos hat uns hereingelegt. Eure Götter suchten nach einer unbewohnten Welt, die sie nach ihrem Ebenbild erschaffen konnten, und ihre Wahl fiel auf Angairelon. Obwohl Euer Gott Muirxos uns entdeckte, verschwieg er dieses Wissen den anderen Gottheiten. Er überredete meinen Vater, dass wir uns verstecken sollten. Muirxos malte ihm in den schillerndsten Farben aus, welche Bereicherung es für unser Volk wäre, wenn in unsere Welt neue Wesen hinzukämen. Er zeichnete eine Karte, die nur zu unserem Vorteil wäre. Mein Vater war zu vertrauensselig, wohl eher naiv. Denn kaum hatten Eure Gottheiten ihr Werk vollendet, begriff mein Vater seinen Fehler. Er begehrte auf und Muirxos Strafe war verheerend. Nein, er tötete uns nicht, sondern legte einen Bann über uns und zwang uns so in die Knechtschaft. Wir, die wir einst über Angairelon herrschten, waren gezwungen zu dienen. Doch je mehr Angairelon in Dunkelheit versank, umso schwächer wurde die Wirkung seines Banns. Nach und nach bekamen wir unsere Fähigkeiten zurück. Erst in dem Moment, als das Proxusus die Nangaires fand und sich mit ihnen verband, erhielten wir unsere vollständigen Kräfte zurück. Und ich erkannte, dass ich die Nangaires unterstützen musste, dass sie der Schlüssel zu unserer Freiheit sind. Doch wir durften uns nicht zu erkennen geben und hielten unsere dienende Position bei. Denn wir erkannten recht schnell, dass wir nur so den wahren Aggressor enttarnen konnten. Nur so konnten wir seine Intrigen beenden. Wir …“


    Sion unterbrach Illa brüsk. „Wusste Jeja davon?“


    „Nein, Jeja wusste nichts davon“, erwiderte Illa.


    „Eure Erklärung reicht mir und ich werde Euch vertrauen“, sagte Danu und wandte sich ab.


    „Wartet, Tairyaina, meine Unterstützung ist nicht uneigennützig.“


    Danu drehte sich um und lachte. „Tairyaino Illa, das habe ich auch nicht angenommen. Sobald die Schlacht geschlagen ist, werden wir sie aushandeln.“


    „Nein“, erwiderte Illa. „Wir werden jetzt verhandeln. Seht, was uns versprochen wurde.“ Durch die Luft schwebte eine Karte, in der sieben Provinzen waren. Eine davon nannte sich Lejosch. „Ich fordere das, was meinem Vater versprochen wurde.


    Erneut lachte Danu. „Was erwartet ihr von mir? Entweder gehen wir gemeinsam gegen Taitar vor und besiegen ihn, oder ihr schaut zu und unser Sieg steht in den Sternen. Ihr seid der Tairyaino der Lejosch und ich achte Euch. Doch ich kann Euch nichts versprechen. Akros, Gardan, Muirxos, Murtad und Ruiart müssen zustimmen. Ich werde noch heute die Tairos der Provinzen Eure Forderung übermitteln. Sollte sie nicht zustimmen, ist Eure Alternative Angairelons Untergang“, sagte Danu.


    „Ich werde der Sitzung beiwohnen“, sagte Illa.


    „So sei es“, erwiderte Danu.


    


    ***


    


    Christina betrat das Zelt, welches für die Sitzung mit den Anführern der Provinzen errichtet worden war. Sion und Tondra sorgten dafür, dass nichts von dem hier Besprochenen nach außen drang. Niall rief sie zu sich und sie nahm den Platz neben ihm ein. Illa saß links von Danu und Hakar rechts. Voller Anspannung warteten sie auf Dagir dan Taxoir, Yagor mur Soladain und Ruxor rui Kumadan. Beinahe gleichzeitig erschienen sie auf den aufgestellten Piniguxen.


    Ohne sie zu begrüßen, stand Danu auf und ging unruhig auf und ab. Sie verhielt im Schritt und sah die dazugekommenen Anführer fest an. „Erhabene Tairos, ich möchte euch mit Illa lej Angan bekannt machen, den Tairyaino der Lejosch“, sagte Danu. „Tairyaino Illa ist hier, um uns seine Unterstützung anzubieten. Doch er tut dies nur, wenn wir ihm Zugeständnisse machen. Seine Forderung ist berechtigt. Ich bitte euch: Hört ihn an und unterbrecht ihn nicht“, fügte Danu hinzu und setzte sich.


    Illa stand auf und begrüßte jedes einzelne Mitglied formvollendet. Mit sonorer Stimme berichtete er dem Rat, was er Danu berichtet hatte. Christina war nicht überrascht, dass er die Tairos in seinen Bann schlug. Denn Illa war charismatisch und er nutzte diese Eigenschaft sehr gut. Nachdem er seine Forderung formuliert hatte, setzte er sich und überließ Danu das Feld.


    „Wir brauchen Tairyaino Illa und seine Streitmacht. Taitar hat Muirxos eingenommen, und es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis er zum Proxusus gelangt. Meine Vertraute, Nangaire Eileen gol Tenza, und der erhabene Krosus mur Nangan verteidigen diesen Zugang mithilfe der Nangaire-Novizen bisher erfolgreich. Nur wie lange werden sie Taitar noch standhalten können, und was geschieht, wenn er das Proxusus erreicht? Ich stimme der Forderung Tairyaino Illas zu.“ Danu murmelte etwas und eine Karte von Angairelon schwebte durch den Raum.


    Fasziniert betrachtete Christina die Karte von Angairelon, die ihr vertraut war und doch wieder nicht. Denn die Grenzen hatten sich verschoben. Jede Provinz gab einen Teil ihres Gebietes ab. Rund um Muirxos würde die Provinz … Christina blinzelte. Sie hatte richtig gelesen. Danu hatte die Provinz Lejosch genannt. Und noch etwas erkannte Christina: Der Raum der Welten fiel in das Gebiet der Lejosch. Danu kam Illa sehr entgegen. Wusste er das zu schätzen? Unter gesenkten Lidern betrachtete Christina Illa. Er wirkte äußerst angespannt. Er wirkte unsicher, und das nahm Christina für ihn ein.


    Ruxor materialisierte sich und verbeugte sich vor Danu. Er trat zu Illa. „Tairyaino Illa, ich erkenne Euren Anspruch auf einen Teil meines Gebietes an. Jedoch werde ich dies nur akzeptieren, wenn Ihr Euch unserem Bund anschließt und genauso wie wir alle den Titel des Tairos annehmt und das Haus gol Haragin als herrschendes Geschlecht anerkennt.“


    Illa nickte nur zustimmend.


    Dagir und Yagor materialisierten sich daraufhin.


    „Bei allem Respekt vor Euch, Tairyaina Danu, und Euch, Tairos Ruxor. Ich möchte die Einschätzung der Nangaires dazu hören“, sagte Yagor. „Erhabene Nangaire Christina dol Angaire, glaubt Ihr, wir können Illa lej Angan vertrauen? Und eins wüsste ich gerne von Euch: Könnt Ihr uns vor ihm schützen, sollte er falschspielen? Jedoch gibt es noch etwas, was ich unbedingt von Euch wissen möchte: Könnt Ihr Taitar ohne seine Hilfe besiegen?“


    Christina stand auf und sah jeden Einzelnen im Raum an. „Tairyanos Illas Loyalität steht außer Zweifel, erhabene Tairos. Tairyaino Illa lej Angan ist unseres Vertrauens würdig. Und ja, ich kann Euch vor ihm schützen und somit besiegen. Und ja, mit großer Wahrscheinlichkeit werden wir auch ohne seine Armee über Taitar siegen. Nur würde ich …“


    Yagor unterbrach Christina brüsk. „Wenn das so ist“, sagte er. „Warum sollten wir auf seine Forderung eingehen? Wir sind stark und brauchen seine Hilfe nicht“, fügte er hinzu und blickte Beifall heischend in die Runde.


    „Tairos Yagor, Ihr habt mich unterbrochen. Ich schätze das gar nicht“, sagte Christina und warf ihm einen verächtlichen Blick zu. „Ihr solltet aufhören, in Profit zu denken, sondern Eure grauen Zellen für vernünftige Dinge zugänglich machen. Ich war noch lange nicht fertig. Ich sagte, wir können Taitar ohne Illas Hilfe besiegen, und ja, wir können auch ihn besiegen. Aber mit keiner Silbe sagte ich, dass ich es tun würde. Oh ja, ich erkenne Eure Entrüstung, und diese entspringt allein Eurer Gier nach immer mehr Reichtum. Ich bin allein dem Wohl von Angairelon und der Tairyaina verbunden. Die Tairyaina hat der neuen Aufteilung von Angairelon zugestimmt, und das ist für mich maßgeblich. Ich werde niemals gegen Illa und seine Armee kämpfen! Ich erkenne seinen Anspruch mit vollem Herzen an. Denn es war der Gott Murtad und nicht Muirxos, der den Bann über die Lejosch sprach und ihnen ihren Lebensraum nahm“, stieß Christina aus. „Ich weiß, dass Illa Euch was anderes sagte, Tairyaina Danu. Doch das tat er nur, um an Euer Gewissen zu appellieren. Doch es muss Schluss sein mit diesen Halbwahrheiten. Seht ihr denn alle nicht, dass sie für die Uneinigkeit von Angairelon verantwortlich sind! Es wurde gelogen und betrogen. Der Gott Murtad hat damit angefangen. Denn er erkannte auf einen Blick den Reichtum dieser Welt und nahm sie den Lejosch fort. Illa könnte sie zurückfordern und uns alle zum Teufel jagen. Aber das tut er nicht. Er ist zufrieden damit, wenn wir seinen Anspruch auf einen kleinen Teil anerkennen. Es ist zum Wohle von Angairelon, diesem Anspruch zuzustimmen.“ Voller Wut trat Christina auf Yagor zu. „Ihr wusstet davon. Ihr wusstet von Anfang an, dass diese Welt den Lejosch gestohlen wurde. Ja, ich kann Eure Gedanken lesen, Yagor. Und ich weiß auch, dass Ihr mit Taitar konspiriert habt.“


    „Christina!“


    „Nein, Niall. Es reicht! Dieser verdammte Sturkopf geht mir schon lange gegen den Strich. Er ist gierig nach mehr, mehr und mehr. Er wird nie genug bekommen und dafür intrigieren, stehlen und betrügen. Dabei ist ihm vollkommen egal, was mit Angairelon geschieht. Tairyaina Danu, vergebt mir meine Offenheit. Yagor muss zur Rechenschaft gezogen werden. Ich sehe keinen anderen Weg, um Angairelon den Frieden zu bringen.“


    „Mo ghràidh, wann wirst du begreifen, was Diplomatie bedeutet?“


    „Niall, diese sogenannte Diplomatie kann mir gestohlen bleiben. Yagor ist genauso ein Übel wie Taitar. Wenn er nicht begreift, dass Angairelons Einigkeit unser höchstes Gut ist, wird es niemals Frieden geben.“


    „Woher …“


    „Ich weiß nicht. Es flog mir auf einmal so zu. Seine Gedanken lagen so klar vor mir wie meine. Ich … Ist es wichtig? Yagor muss sich ändern oder des Amtes enthoben werden. Und wenn wir Taitar besiegt haben, wird endlich Frieden in Angairelon einkehren.“


    „Yagor mur Soladain, was habt Ihr zu diesen Anschuldigungen vorzubringen?“


    „Glaubt Ihr wirklich, ich würde mich vor Euch rechtfertigen!“, sagte Yagor verächtlich und verschwand.


    „Bist du jetzt zufrieden, Christina?“


    „Nein, ich … Es tut mir leid. Ich habe es verbockt.“ So würdevoll wie möglich setzte sie sich neben Niall.


    Dagir unterbrach die fast greifbare Stille. „Yagor sollte unter Arrest gestellt werden, Tairyaina.“


    „Ich stimme mit Dagir überein“, sagten Hakar und Ruxor beinahe gleichzeitig.


    „Tairyaino Illa, welche Meinung habt Ihr dazu?“ Fragend lag Danus Blick auf Illa.


    „Yagor stellt ein Risiko dar. Taitar könnte ihn beeinflussen und so verhindern, dass Einigkeit herrscht. Es muss schnell gehen. Ich stelle Euch die Grolls zur Verfügung.“


    „Mogur!“


    „Ich kümmere mich darum, Danu“, sagte Mogur und stand auf.


    „Warte, Mogur“, sagte Danu und trat auf ihn zu. Sie schmiegte sich innig an ihn und flüsterte ihm etwas zu. Mogur nickte. Dann küsste er Danu innig und wandte sich daraufhin den Anwesenden zu. „In drei Tagen stoße ich wieder zu euch. Yagor festzusetzen, wird mir große Genugtuung bereiten“, sagte er. Erneut küsste er Danu und wollte das Zelt verlassen.


    „Warte, Mogur. Ich helfe dir“, sagte Hakar. „Ich habe diesem nichtsnutzigen Zwerg noch nie vertraut und bin gierig darauf, ihm seine eigene Medizin zu verabreichen.“ Er wollte mit Mogur den Raum verlassen.


    „Tairos Hakar! Ihr könnt nicht gehen. Ihr müsst …“


    „Tairyaina Danu, ich erkenne den Anspruch von Tairos Illa an und gebe ihm gern das Gebiet, welches ihr erwählt habt. Denn es ist die Brutstätte der Grolls. Und mit denen versteht Tairos Illa sich ja ganz ausgezeichnet“, fügte er hinzu und stürmte aus dem Raum.


    Christina hätte beinahe gelacht, als sie in die konsternierten Gesichter von Ruxor und Dagir sah. Hakar war der Einzige von diesen erhabenen Tairos, dem sie voll und ganz vertraute. Denn er war so erfrischend normal.


    „Tairyaina Danu, ich erkenne den Anspruch von Tairos Illa an und werde das gewünschte Gebiet an ihn abtreten“, sagte Dagir. „Wir werden am Fuß des Angon auf Euch warten“, fügte er hinzu und verschwand.


    „Meine Truppen werden sich mit Dagirs am Fuß des Angon vereinigen, Tairyaina Danu“, sagte Ruxor und dann verschwand auch er.


    Kaum war er fort, verließ auch Illa das Zelt. „Danu, haltet Ihr es für klug, Mogur und Hakar allein nach Murtad zu entsenden?“, fragte Christina.


    „Sie gehen nicht allein. Sion, Tondra und einige von Illas Kriegern werden sie begleiten. Mithilfe der Grolls werden sie Murtad schnell erreichen. Yagor wird keine Chance erhalten, sich mit Taitar zu verbünden“, erwiderte Danu.


    „Braucht Ihr uns noch?“, fragte Niall.


    Danu schüttelte den Kopf. Niall erhob sich und reichte Christina die Hand, die sie sofort ergriff. Während sie ihm aus dem Zelt folgte, wurde ihr bewusst, dass Niall so still war, so gefasst. Christina ahnte, dass er ihr Handeln nicht einfach so übergehen würde. Mittlerweile war ihr selbst bewusst, dass sie diplomatischer hätte sein sollen. Hätte sie sich zurückgehalten, müssten sie ihre Kräfte nicht trennen. Aber hatte sie eine Wahl gehabt? Yagor hätte sie verraten, da war sie sicher. Für ihn galt nur Profit, und das Gebiet, welches er an Illa abtreten sollte, würde seinen Profit halbieren. Er hätte es nicht hingenommen und sich Taitar zugewandt. Verdammt, warum sagte Niall nichts! Als er sie plötzlich an sich zog und ihr Gesicht umfasste, erschrak sie.


    „Hör auf, dich zu grämen. Im ersten Moment war ich wütend. Doch dann erkannte ich, dass dein Handeln zwar etwas übereilt, jedoch richtig war. Christina, ich liebe dich. Du bist mein Leben. Zwar wirbelst du es immer wieder durcheinander, aber ich will dich gar nicht anders haben. Mogur wird Yagor festsetzen. Denn ich teile deine Meinung. Er würde uns in den Rücken fallen. Nicht nur Danu hat das erkannt, sondern auch Dagir und Ruxor! Und sobald Sylve das Lexairis gefunden hat, wird Taitar zum Nichts werden. Selbst wenn sie es nicht rechtzeitig schafft, werden wir ihn besiegen. Also komm und lass uns die kurze Zeit bis zum Aufbruch mit erfreulichen Dingen füllen“, sagte er und senkte seinen Kopf. Bevor ihre Lippen sich trafen, hörte Christina, dass Danu nach ihnen rief. Sie wandte sich um. Danu stand im Eingang des Zeltes und rief sie zurück.


    Überrascht sah Christina Yagor an, der sich erneut materialisiert hatte. Nervös ging er auf und ab. Es dauerte nicht lange, da stießen Dagir und Ruxor hinzu.


    „Tairyaina Danu, bei allem Respekt!“ Hakar verstummte und sah Yagor genauso ungläubig an wie Illa, der nach ihm und Mogur das Zelt betrat.


    Yagor verhielt im Schritt und sah einen nach dem anderen eindringlich an. „Ich bin intrigant, gierig und immer auf meinen Vorteil bedacht“, sagte Yagor. „Ich bin Murtade, und es liegt in meiner Natur, Reichtümer anzuhäufen, und vor allen Dingen – sie für mich und meine Nachfahren zu bewahren. Das ist das Motto der Murtaden: Bereichern und Bewahren. Darin hat die Nangaire Christina wahre Worte gesprochen. Aber eins bin ich auf keinen Fall“, hob Yagor an und sah erneut jeden der Anwesenden eindringlich an. „Ein verräterischer Gumbar, der in seiner Gier Angairelons Wohl vor sein eigenes stellt.“


    „Hört, hört“, warf Hakar spöttisch ein.


    Yagor beachtete Hakars Einwurf nicht. „Ja, ich habe mit Taitar konspiriert, da es meine Natur ist, Ränke zu schmieden und dessen Früchte zu ernten. Doch niemals verlor ich Angairelons Wohl dabei aus den Augen. Ruxor und selbst Ihr, Tairyaina, habt Taitar vertraut und zugespielt. Mogur war unser erklärter Feind, und trotzdem empfing ich ihn und verhandelte mit ihm. Denn Mogur gab mir Hoffnung. Er sagte mir, dass eine Nangaire überlebt hatte, und sie würde zu ihm kommen. Dieses Geheimnis verschloss ich tief in mir und schwieg darüber. Und auch hier war ich nicht der Einzige, Tairyaina. Denn Ihr wusstet es und habt Euer Wissen für Euch behalten. Bei dem Gott Murtad!“ Yagor schnaubte und legte seine Hand auf sein Herz. „Niemals hätte ich mit Taitar konspiriert, wenn ich geahnt hätte, was er plant. Diesen Vorwurf weise ich weit von mir“, sagte Yagor.


    „Ja, ich habe geschwiegen, Yagor“, sagte Danu. „Doch nicht ohne Grund. Ich habe Taitar genauso vertraut wie Ihr und bereue es tief. Denn damit habe ich Angairelon ins Unglück gestürzt. Erst spät erkannte ich, dass ein Verräter unter uns weilte. Ich wusste nicht wer, nur so viel: Mogur war es nicht! Mir fehlten die Beweise.“


    Yagor lachte grimmig. „Nein, Tairyaina, Euch trifft keine Schuld und ich werfe Euch Euer Handeln nicht vor im Gegensatz zu anderen.“ Sein Blick bannte Dagir, der sich unter ihm duckte.


    „Ich stehe hinter der Tairyaina und ihr Angebot zurückzutreten, würde ich niemals annehmen“, sagte Dagir. Stolz begegnete er Yagors Blick.


    Als hätte Dagir nichts gesagt, fuhr Yagor fort: „Wir alle haben Fehler gemacht, und unser größter war, Taitar unser Vertrauen zu schenken.“ Er unterbrach sich und atmete tief ein. „Der Gott Murtad hat die Lejosch betrogen, und zu meiner Beschämung muss ich zugeben: Ich wusste davon. Es gibt eine Überlieferung, auf die jeder Tairos Murtads schwören musste, dieses Geheimnis zu bewahren. Ich leistete diesen Schwur, weil …“ Er fluchte lästerlich. „… es dem Motto von Murtad entsprach!“ Yagors Gesicht wirkte grau. Seine Hände zitterten, und er ballte sie zu Fäusten, die er fest auf sein Herz presste. Langsam ging Yagor auf Illa zu. „Tairyaino Illa, Eurem Volk ist durch den Gott Murtad großes Unrecht geschehen, und es liegt an mir, Wiedergutmachung zu leisten. Ich erkenne Euren Anspruch an und heiße Euch herzlich in Angairelons Bund willkommen, Tairos Illa.“ Er wandte sich ab und trat vor Danu. „Tairyaina Danu, Murtad wird seinen Beitrag leisten und Euch jede Unterstützung gewähren, die Ihr benötigt, um Taitar unschädlich zu machen. Ich beglückwünsche Euch zur Wahl Eures Gefährten. Mogur, es ist schön, dich in unserer Mitte zu wissen. Und nun, Tairyaina Danu, fällt Euer Urteil.“


    „Er spricht mit reinem Herzen, soweit das bei einem Murtaden möglich ist“, sagte Christina. „Wir können …“


    Yagor lachte schallend. „Habt Dank, Nangaire Christina. Eure Einschätzung öffnet mir das Herz.“


    Christina fuhr ihn an. „Ich war noch nicht fertig, Yagor mur Soladain.“


    „Christina!“


    Sie hasste es, wenn Niall sie Christina nannte. Es klang immer so nach Ermahnung. Sie warf ihm einen Blick zu und sah das Lachen in seinen Augen. Er wusste, dass sie es hasste.


    „Entschuldigt, dass ich Euch unterbrach, erhabene Nangaire Christina. Bitte, sprecht.“


    „Wir können Yagor mur Soladain vertrauen. Er wird uns nicht hintergehen, denn er hat erkannt, dass die Einigkeit Angairelons unsere größte Waffe gegen Taitar ist. Er war heute offen und ehrlich. Doch das wird er nur so lange sein, bis Taitar besiegt ist. Sobald der Sieg unser ist, wird er wieder der ränkeschmiedende, gierige Tairos sein, dem sein Profit über alles geht. Dabei …“


    „Christina, du …“


    Yagor unterbrach Niall brüsk. „Lasst sie, erhabener Nangaire Niall. Sie spricht mir aus dem Herzen.“


    Christina sprach weiter. Sie wirkte wie in Trance. „Dabei wird er Angairelon genauso wenig verraten, wie er es bisher getan hat.“ Erstaunt sah Christina Yagor an. Er hatte sich ihr vollkommen geöffnet. Jede Ränke, jede List hatte er ihr offenbart. „Euer Mut ehrt Euch, erhabener Yagor. Habt Ihr keine Angst, dass ich es gegen Euch verwende?“


    Ein Schmunzeln überzog Yagors feistes Antlitz und ließ ihn beinahe liebenswert wirken. Christina konnte den Schauer kaum unterdrücken. Nein, das war er ganz sicher nicht.


    „Das Risiko ist es mir wert. Nur vergesst nicht, erhabene Nangaire Christina. In bin berüchtigt für meine verschlagene Listigkeit.“


    „Und ich für meine gnadenlose Offenheit, der jede Diplomatie fehlt. Seid gewarnt, Yagor mur Soladain. Denn ich werde keine Scheu haben, Euch mit Euren eigenen Waffen zu schlagen“, erwiderte Christina.


    „Ihr seid nach meinem Geschmack, Christina gol Angaire. Es wird mir eine Freude sein, mit Euch die Klingen zu kreuzen“, erwiderte er und strahlte sie an.


    Verblüfft suchte Christina seinen Blick und erkannte Respekt und etwas, was sie nicht benennen konnte. War es möglich, dass in Yagor doch ein guter Kern steckte?


    


    Hakar unterbrach ihren Schlagabtausch. „Eure verschlagene Listigkeit wird uns helfen, Taitar zu täuschen.“


    Yagor wandte sich Hakar zu und alles Liebenswürdige fiel von ihm ab. Er schnaubte, und obwohl Hakar ihn um mehrere Meter überragte, wirkte Yagor nicht eingeschüchtert. „Kaum seid Ihr im Rat vertreten, glaubt Ihr schon, bestimmen zu können, sen Krosurir!“, stieß Yagor verächtlich schnarrend hervor.


    Hakar lachte dröhnend. „Das ist schon besser, mur Soladain. Ich befürchtete schon, Ihr hättet Euren Biss verloren.“


    „Es reicht!“, rief Danu aus und stellte sich zwischen Hakar und Yagor. „Was schlagt Ihr vor, erhabener Hakar?“


    „Wir lassen mur Soladain tun, was er am besten kann: lügen und betrügen!“, erwiderte Hakar.


    


    ***


    


    Taitar hatte eine Schneise der Verwüstung auf seinem Weg nach Muirxos Stadt gezogen. Unendliches Leid begegnete ihnen auf Schritt und Tritt. Sie stießen nur auf wenige Überlebende. Die meisten von ihnen waren verletzt. Die Nangaires kümmerten sich unermüdlich um die Verwundeten. Doch es gelang ihnen nicht, jeden zu retten. Denn zu dem körperlichen Leid kam das seelische. Zu viele hatten all ihre Lieben verloren und suchten nur noch den Tod, in der Hoffnung, dass er ihnen den Frieden brachte.


    Ein tiefer Seufzer entrang sich Christinas Brust. Müde hob sie die Hand und schloss die Lider über die blicklosen Augen von Dalia gol Ondra. Still hatte sie bei ihr gesessen und einfach zugehört. Dalia hatte, wie so viele andere vor ihr, die Heilung verweigert. Dalias Verletzungen waren nicht äußerlich gewesen. Sie war zerbrochen an der Grausamkeit, die Taitars Armee über sie gebracht hatte. Wie die Heuschrecken waren sie in das kleine Dorf eingefallen, welches auf einer Anhöhe lag und einen zauberhaften Blick bot auf die goldenen Berge, die Muirxos Stadt umgaben. Hilflos hatte Dalia mit ansehen müssen, wie Taitars Askari wahllos Männer, Frauen und Kinder zusammengetrieben hatten. Dalia hatte gebettelt und gefleht, sie zu nehmen und ihre Kinder zu verschonen. Doch Taitars Askaris kannten kein Mitleid. Während Dalia und viele andere Frauen, Männer oder Kinder festgehalten wurden, waren die Zusammengetriebenen stundenlang gequält, regelrecht zu Tode gefoltert worden. Sobald einer von ihnen das Bewusstsein verlor und die peinigenden Schreie verstummten, holten sie ihn oder sie zurück aus der Bewusstlosigkeit und machten weiter, bis kein Leben mehr in ihnen war. Christina hatte Dalias Hand genommen, um den Schmerz von ihr zu nehmen, und so das ganze Grauen hautnah miterlebt. Ihre Hand fuhr über ihre brennenden Augen, die trocken waren. Christina hatte keine Tränen mehr. Sie fühlte sich leer und ausgebrannt. Sie wollte schreien und toben. Ihre Hände um Taitars Hals legen und zudrücken, bis kein Leben mehr in ihm war. Nein, das war viel zu barmherzig. Er sollte leiden wie Dalia, die jetzt still vor ihr lag. Ein glückliches Lächeln auf den Lippen, welches Christina ihr mit letzter Kraft hatte schenken können. Ihr Blick schweifte über das Lager, fiel auf den jungen Burschen, der weinend in Fiorahs Armen lag. Er löste sich von ihr und richtete sich auf. Obwohl immer noch Tränen über seine Wangen rannen, lächelte er und sagte: „Nein, ich werde nicht aufgeben. Ich werde kämpfen und alles dafür tun, dass das Leid nicht umsonst war. Dass sie nicht umsonst gestorben sind. Helft Ihr mir dabei, Tairas Fiorah? Zeigt ihr mir, wie ich Euch unterstützen kann?“


    „Ja, Olda, ich werde dir helfen“, erwiderte Fiorah und strich ihm zart über die Wange. „Doch du wirst nicht von meiner Seite weichen. Versprich es mir!“


    „Nein, das werde ich nicht.“


    Glücklich und aufrecht ging er davon und Fiorah wandte sich dem Nächsten zu. Christina begriff in diesem Moment, dass Hass zu nichts führte. Sie würde Taitar stellen und ihn der Gerichtsbarkeit übergeben. Sie würde ihn nur töten, wenn sie keine Wahl hatte. Denn sie wollte sich nicht auf sein Niveau begeben.


    


    

  


  
    Kapitel 19


    


    


    Sie waren nur noch wenige Kilometer vom Fuß des Angons entfernt, als zwei von den Grolls herabstießen, die Illa vorausgesandt hatte und mitten unter ihnen zu landen versuchten. Flüche wurden laut. Gogans suchten voller Panik ihr Heil in der Flucht. Nicht nur einige Akrosen landeten unsanft auf ihren Hosenboden, sondern auch Fiorah und Hakar. Christina konnte ihr Gogans nur mit Mühe daran hindern, durchzugehen. Sie sprang ab und hielt die Zügel fest umklammert. Beruhigend sprach sie auf das Tier ein, das sich unter dem sanften Klang ihrer Stimme langsam beruhigte. Wutentbrannt schüttelte Hakar den Staub ab und stürmte zu Illa.


    „Bei Akros, Tairos Illa! Noch solch ein Manöver von Euren fliegenden Askaris und ich …“


    „Tairyaino Illa, Ihr müsst Euch beeilen! Taitars Askaris“, rief einer der Lejosch schon von Weitem. Beide sprangen von den Grolls, die sich lammfromm niederließen, und rasten auf Illa zu. Atemlos sanken sie vor Illa in die Knie.


    „Hajan! Elja! Was ist geschehen? Sprecht.“


    „Tausende Zivilisten fliehen aus Muirxos Stadt. Ruxors und Dagirs Armee versuchen sie zu schützen. Doch Taitars Askari! Sie …“ Er stockte und schloss die Augen. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. „Sie schlachten sie regelrecht ab. Es ist uns gelungen, sie zurückzudrängen und ein schützendes Gewebe zu spannen. Doch ich spüre, dass es schwächer wird“, sagte Elja. „Bitte“, sagte Hajan und eine Träne rann über seine Wange. „Ihr müsst sofort mitkommen, sonst sind alle tot, bevor unser Tross sie erreicht hat.“


    Illa zögerte keine Sekunde. „Ihr bleibt hier, Hajan, und weist unserem Tross den Weg. Elja! Ihr nehmt den Nangaire Niall mit. Christina, Ihr fliegt mit mir! Kommt, Nangaires, nur ihr könnt sie jetzt noch retten!“, stieß er aus und lief auf die Grolls zu. Christina warf Niall nur einen kurzen Blick zu und folgte Illa. Der Grolls hob seinen mächtigen Kopf und knurrte Christina an. Sofort blieb sie stehen. „Illa!“


    „Kommt langsam näher und haltet ihm Eure Hand hin.“


    „Ja, sicher doch und dann verspeist er sie zum Frühstück!“, murmelte Christina.


    Illa lachte lauthals und ging zu dem Grolls. Er strich ihm über den Kopf und der Grolls schloss die Augen. Vorsichtig näherte Christina sich ihm und streckte ihre Hand aus. Plötzlich öffnete der Grolls die Augen und fixierte Christina.


    „Das ist Taras. Keine Angst, ich habe ihn selbst aufgezogen. Ihr müsst ihn anfassen. Er muss Euch spüren, nur dann wird er Euch akzeptieren“, sagte Illa.


    Ganz leicht strich sie über seinen Kopf und war erstaunt, wie weich er sich anfühlte. Ihre Hand glitt zu seinem Hals und sie kraulte ihn dort. Taras begann zu brummen.


    „Das mag er ganz besonders“, sagte Illa.


    Christina trat noch näher heran. „Na, mein Schöner, darf ich auf dir reiten?“, flüsterte sie an seinem Hals. Taras’ Augen schlossen sich wieder und das Brummen verstärkte sich.


    „Er hat Euch akzeptiert. Ihr könnt jetzt aufsteigen“, sagte Illa und half ihr in den Sitz. Kaum saß sie, umschlangen Riemen ihre Beine und den Unterkörper.


    Illa schwang sich in den vorderen Sitz und ergriff die Zügel. „Los, Taras!“, rief er und der Grolls stieß pfeilschnell empor. Christina klammerte sich unwillkürlich an Illa fest. Doch schon bald merkte sie, dass die Gurte sie fest in den Sitz pressten. Sie entspannte sich und sah zu Niall herüber, der sich krampfhaft mit geschlossenen Augen an Elja festhielt. Christina spürte sein Unbehagen.


    „Euer Gefährte wird sich schon daran gewöhnen“, sagte Illa.


    Taras verlor rasch an Höhe. Erneut sah sie zu Niall, der jetzt vollkommen entspannt wirkte. Interessiert sah er nach unten und dann fühlte sie sein Entsetzen. Christina folgte seinem Blick und erstarrte. Muirxosen mit merkwürdig verrenkten Gliedern lagen ganz still in der Ebene, die Muirxos Stadt umgab. Ihr silbernes Haar war voller Blut und ihre Augen erwiderten blicklos ihren Blick. Großkatzen aller Gattungen lagen ohne Köpfe da. Ihre Leiber zuckten noch, während ein stetiger, pulsierender Strom Blut sich auf die helle Erde ergoss. Sie sah Dagir, der von drei Askaris umringt wurde. Eisige Ruhe überkam Christina, als das Brausen in ihr anschwoll, sich mit ihrer Magie verband und sie verstärkte. „Geht tiefer, Illa“, forderte sie. Christinas Augen ließen die Askaris nicht los, und sobald sie nur noch wenige Meter über ihr waren, ließ sie der Macht freien Lauf. Ein gleißender Feuerball schoss auf die Askaris zu und sie verglühten. Christina dachte nicht eine Sekunde nach, sondern reagierte nur noch. Immer wieder schleuderte sie Feuerbälle auf Taitars Askaris. Mittlerweile waren die Akrosen und Lejosch, angeführt von Hakar, Mogur, Eldin, Velo, Vendor und Digor, zu ihnen gestoßen und sie agierte vorsichtiger. Sion, Tondra und auch Fiorah saßen mittlerweile, genauso wie Niall und sie, auf dem Rücken eines der anderen Grolls und bekämpften Taitars Übermacht unermüdlich. Doch anders als bei den am Boden Kämpfenden minimierten sie Taitars Askaris. Obwohl jedes Soreijas sein Ziel nicht verfehlte und den Kopf sauber vom Körper trennte – der Tod für jeden Angairelonen –, standen kurze Zeit darauf zwei Askaris und griffen gnadenlos an.


    „Mo ghràidh! Sion! Tondra! Fiorah!“, rief Niall sie an. „So können wir nicht gewinnen. Formiert euch! Sobald sich unsere Männer zurückgezogen haben, werden wir mit geballter Kraft zuschlagen“, rief er.


    Ohne seine Forderung infrage zu stellen, reagierten sie darauf. Abwartend hielt Illa den Grolls in der Luft. Obwohl dort unten ihre Verbündeten starben, hielten sich die Nangaires zurück. Als Niall schrie: „Jetzt!“, zogen sich ihre Verbündeten Richtung Angon zurück. Beinahe gleichzeitig schossen gleißende Feuerbälle, zielgerichtet geleitet von den Nangaires, auf Taitars Askaris herab. Die, die ihnen entkommen waren, suchten ihr Heil in der Flucht. Gnadenlos verfolgten sie die Fliehenden. Nur wenige Askaris schafften es, unter den rötlich glühenden Schutzschild zu gelangen, das Taitar um Muirxos Stadt gezogen hatte. Obwohl Taitar den Angriff abbrach, war Christina klar, dass es nicht vorbei war. Denn als Illa den Grolls über Muirxos Stadt steuerte, sah sie Taitar, der auf der Empore vor dem Palast stand. Denn die Anzahl der wenigen Askaris, denen es gelungen war, in Muirxos Stadt zu gelangen, hatte er in kurzer Zeit schon verdoppelt, und bevor Illa abdrehte, hatte sich deren Anzahl verdreifacht. Christina schloss die Augen. Ihr ganzer Körper brannte vor Anstrengung. Wie oft konnten sie solche Angriffe noch durchstehen? Verdammt! „Sylve, habt ihr das Lexairis gefunden?“


    „Nein, Christina. Taitar hat das Ufer des Dollarx vollkommen zerstört. Kein Stein steht mehr auf dem anderen. Zilia hat keinerlei Anhaltspunkt. Was ist geschehen?“


    Christina schloss die Augen und ließ zu, dass Sylve Zugang zu den eben Geschehenen bekam. Sylves Entsetzen verdoppelte ihr eigenes dermaßen, dass Christina ihr den Zugang verwehrte. Sie atmete tief ein.


    „Was ist mit Eldin?“, fragte Sylve.


    „Ich weiß es nicht. Gib mir einen Moment“, erwiderte sie. Suchend glitten ihre Augen über die Männer, die die Toten und Verletzten bargen. Sie sah Danu, Mogur, Digor, Velo, Vendor und Hakar, der gerade irgendjemanden zusammenbrüllte. Doch Eldin konnte sie nicht entdecken.


    „Christina!“, rief Sylve und Christina spürte ihre Panik.


    „Ich kann ihn nicht entdecken. Mach …“


    „Oh Gott, es ist ihm etwas passiert. Christina, sag mir schon, was mit ihm ist.“


    „Beruhige dich, Sylve. Wenn ihm was zugestoßen wäre, wüsstest du es längst.“ Dagir und Ruxor preschten auf Danu zu. Und bei ihnen war Eldin. „Es geht ihm gut. Ich kann ihn sehen“, sagte Christina und eine Welle der Erleichterung flutete über sie hinweg. Obwohl so viele ihr Leben hatten lassen müssen, war niemand darunter, den sie kannte. „Finde das Lexairis, Sylve. Sonst sind wir verloren!“ Christina brach die Verbindung ab. Sie konnte jetzt nicht weiter mit ihr sprechen. Sie sah, dass Niall sich hatte absetzen lassen. Sie brauchte ihn jetzt. Sie musste ihn anfassen und sich selbst davon überzeugen, dass es ihm gut ging. „Illa, bitte setz mich ab“, forderte Christina.


    Taros folgte sofort Illas Befehl und ging tiefer. Seine Flügel schlugen schnell und sein Körper richtete sich auf. Wenn die Riemen sie nicht gehalten hätten, wäre Christina von seinem Rücken gerutscht. Auf einmal brüllte Taros auf und stieg abrupt wieder. Christina wurde nach vorne geschleudert und fest an Illa gepresst. Was zur Hölle!, dachte Christina. Doch als sie zum Palast sah, erkannte sie, was Taros erschreckt hatte. Ein überlebensgroßes Hologramm von Taitar baute sich mitten unter ihnen auf. Grimmig sah er auf die am Boden Stehenden herab.


    „In sechs Tagen ist meine Armee so groß, dass selbst die Nangaires Euch nicht vor der Vernichtung bewahren können, Danu. Ich gebe Euch sechs Tage, zu mir zu kommen und mir Zugang zum Proxusus zu gewähren. Dann verschone ich Euch“, sagte Taitar und begann schallend zu lachen. Dann löste sich das Hologramm auf.


    


    ***


    


    Sylve stand am Ufer des Dollarx. Die Schrecknisse, an denen Christina sie hatte teilhaben lassen, ließen sie nicht los. Doch sie beherrschte nur ein einziger Gedanke: Eldin lebt! Wie konnte sie nur so abgebrüht sein? Sie hatte nicht einmal nach Digor, Velo oder Sion gefragt. Was war nur mit ihr los?


    „Verdammt, Zilia, seit Tagen irren wir am Ufer des Dollarx umher und sind keinen Schritt weiter“, fuhr Istralla sie an und riss Sylve aus ihrer Starre.


    „Geh meine Schwester nicht so an!“, rief Geena und blitzte Istralla wütend an.


    „Hört auf zu streiten“, sagte Sylve. „Ihr wisst ja nicht …“ Sylve brach ab. Tränen überströmten ihre Augen.


    „Sylve, ist was mit Eldin?“


    „Nein, ihm … geht … geht es gut“, sagte sie stockend. „Taitars Askaris haben Dagir und Ruxor angegriffen, als sie versuchten, die Muirxosen zu schützen, die aus der Stadt flüchteten. So viele sind tot. Doch ich … Oh verdammt. Ich wollte nur wissen, was mit Eldin ist. Ich habe nicht mal nach eure Gefährten gefragt. Mir war nur wichtig … Ich bin schrecklich. Ich fühle mich schrecklich. Ich …“


    „Nicht“, sagte Geena und zog Sylve an sich. „He, du bist nicht schrecklich. Beruhige dich. Wäre einem unserer Gefährten etwas zugestoßen, dann wüssten wir es.“


    „Wie viele hat er getötet?“, fragte Istralla.


    „Sylve?“ Geena hielt sie etwas von sich und hob ihr Kinn an. „Kannst du Istrallas Frage beantworten?“


    „Mehrere hundert. Die Nangaires haben Taitars Askaris vorerst in die Flucht schlagen können. Nur – er stockt gerade seine Armee wieder auf. Christina klang so mutlos. Sie befahl mir, das Lexairis zu finden, und das schnell.“


    Sylve wirkte genauso mutlos, wie Geena sich fühlte. Seitdem sie mit Christina gesprochen hatte, war die Stimmung äußerst gedrückt. Obwohl keinem ihrer Gefährten etwas geschehen war, war die Angst um sie ihr ständiger Begleiter. Jederzeit konnte Taitar wieder zuschlagen. Doch er hielt sich zurück. Warum, entzog sich Geenas Kenntnis. Sie war nur froh, dass niemand aus ihrer Familie betroffen war. Vendor und ihrem Vater ging es gut. Ihre Mutter war in Gardan.


    „Geena, du und Istralla, ihr solltet gehen. Brecht nach Muirxos auf. Sie brauchen dort jeden Mann.“


    „Es widerstrebt mir, dich allein zu lassen“, sagte Geena zu Sylve.


    „Was soll mir hier schon passieren? Taitar hat Havair zerstört. Für ihn gibt es keinen Grund, zurückzukehren. Er weiß nicht, was wir wissen, und wird es auch nicht erfahren. Außer einer spielt falsch. Und da Yagor nichts davon weiß, müssen wir uns nicht sorgen.“


    „Ja schon, aber …“


    „Geh, Geena, und nimm Istralla mit. Sie macht mich verrückt mit ihrer Ungeduld. Und damit ist keinem gedient.“


    „Sylve hat recht“, sagte Istralla. „Ich muss zum Ort des Geschehens. Denn nur ich kann meinen Erzeuger richtig einschätzen.“


    Geena verdrehte die Augen. „Du hast nichts mit ihm gemein. Er ist ein Lakai von Lexair. Und du willst doch nicht behaupten, von ihr besessen zu sein!“


    Istralla erwiderte nur böse Geenas Blick. Mit einem Mal erkannte Geena, was mit ihr los war. Es war der Gedanke an Velo, der sie umtrieb. Sie hatte Angst um ihn, brauchte ihn und dass sie sich ihm nicht geöffnet hatte, ihr womöglich die Möglichkeit verwehrt wurde, wenn Velo fiel. Das alles nagte an ihr und ließ sie nicht zur Ruhe kommen. „Gut, lass uns gehen“, sagte Geena. „Wenn wir den Dollarx nutzen, könnten wir es in zwei Tagen schaffen. Sylve, bist du dir wirklich sicher?“


    „Ja, geht nur.“ Ihr Blick fiel auf Istralla, die wartend am Ufer des Dollarx stand. Sie hatte schon ein schmales Boot erschaffen, dessen Segel sich im aufkommenden Wind blähte.


    Geena zog Sylve an sich. „Ruf uns, wenn du uns brauchst.“


    „Mach dir keine Sorgen. Jeja wird schon auf mich aufpassen. Wir werden das Lexairis finden, Geena. Geh, damit Istralla endlich ihren Frieden mit Velo macht.“


    „Es reicht“, sagte Jeja. Erschrocken sah Sylve auf Jeja, die von einer leuchtenden Aura umgeben war. Ihr Haar umwogte ihr Antlitz vor knisternder Magie.


    „Uns bleibt keine Zeit mehr. Taitar hat Danu eben ein Ultimatum von sechs Tagen gestellt, dann wird er wieder angreifen. Du sagst, dass es hier war. Dass du von hier aus die Hügel hinaufgegangen bist und der Eingang der Höhle dort lag?“


    „Ja“, erwiderte Zilia. „Aber hier ist nichts mehr außer Felsen und Steine.“


    Jeja schloss die Augen und hob ihre Hände. Gleißende Magie schoss aus ihnen und traf auf die gesamte Fläche. Die Felsen zerbarsten unter dieser Kraft in Millionen Teilchen. Staub wirbelte auf, schoss in den Himmel auf und kam in einer Druckwelle auf sie zu.


    „Das ist genau nach meinem Geschmack“, sagte Istralla, die nach Jejas Ausruf neugierig näher gekommen war. Sie wirbelte um sich selbst wie ein Irrwisch, nur viel schneller.


    Sylve warf sich flach auf den Boden, als ein Sturm über den dichten Staub hinwegbrauste und ihn forttrug. Sie hustete und sah erst Minuten später wieder auf. Anstatt der Felsen war dort eine spiegelglatte Oberfläche, auf der ein grauer Kiesel lag, der pulsierend aufglühte.


    „Ich darf euch präsentieren: das Lexairis“, sagte Jeja und grinste.


    Istralla lachte und stürmte darauf zu. Sie bückte sich und wollte danach greifen. „Ich kann ihn nicht anfassen“, sagte sie.


    „Lass es uns sofort zerstören“, sagte Zilia.


    Langsam gingen Istralla und Jeja darauf zu. Sie umrundeten das Lexairis und nahmen gegenüberliegende Positionen ein.


    „Bist du bereit?“, fragte Jeja.


    „Bereiter kann ich gar nicht sein“, erwiderte Istralla.


    „Gut“, sagte Zilia. „Ich zähle bis drei und nach drei vernichtet ihr es.“


    Beide nickten.


    „Eins – zwei – drei!“, rief Zilia und gleichzeitig schossen Jeja und Istralla einen gebündelten Strahl aus gleißender Magie auf das Lexairis. Er leuchtete so hell, dass Sylve ihre Augen schließen musste. So sah sie nicht das feurige Aufleuchten des Lexairis. Der Boden unter ihr vibrierte unter Jejas und Istrallas Macht, die das Lexairis malträtierten. Und genauso fühlte es sich für Sylve an. Sie hörte das Lexairis schreien und sprang auf die Füße. „Hört auf. Sofort!“, rief Sylve. Doch es war zu spät. Denn in dem Moment, in dem das Lexairis zurückschlug, gab es einen fürchterlichen Knall, dessen Druckwelle Sylve von den Füßen riss. Benommen blieb sie am Boden liegen. Obwohl sie ihre Ohren zugehalten hatte, dröhnte und rauschte es in ihnen. So hörte sie erst spät Geenas Ruf.


    „Istralla! Istralla! Oh nein, Zilia, kümmere dich um Jeja. Istralla!“


    Sylve richtete sich auf und sah Jeja und Istralla am Boden liegen. Zilia beugte sich über Jeja und Geena schlug Istralla hart auf die Wangen. Doch die beiden rührten sich nicht. „Was ist mit ihnen? Sind sie …“


    „Nein, sie haben noch Puls, aber sehr schwach“, sagten Zilia und Geena. Tränen rannen über ihre Wangen.


    „Und das Lexairis?“


    „Sieh selbst“, sagte Geena, während sie immer noch über Istralla gebeugt war.


    Sylve starrte auf das Lexairis, welches jetzt dunkelrot pulsierte. Sie fühlte dessen Kraft und erkannte, dass sie Taitar noch mehr Macht gegeben hatten.


    „Komm zu mir, und du wirst mehr Macht haben, als du dir jemals erträumt hast.“


    Sylve richtete sich auf und tat einen Schritt nach dem anderen. Magisch angezogen von diesem Pulsieren. Wie in Trance hob sie das Lexairis auf und steckte es in ihre Tasche. Alles erschien ihr so unwirklich. Geena, die immer wieder Istrallas Namen rief, und Zilia, die an Jeja rüttelte. Doch beide Frauen lagen ganz still da.


    „Sylve, ruf Christina. Wir brauchen sie. Istrallas Puls wird immer schwächer.“


    Sylve schüttelte den Kopf. Die Unwirklichkeit fiel von ihr ab und sie sah jetzt ganz klar. Sie stürzte auf Geena zu. „Was ist passiert?“


    „Ruf Christina, sofort“, befahl Geena und sah sie an, als wäre sie verrückt.


    „Christina!“, rief Sylve. „Wir brauchen dich hier ganz schnell. Wir haben das Lexairis, aber Istralla und Jeja … sie liegen da wie tot. Bitte, du musst herkommen – sofort.“


    


    ***


    


    Kaum hatte Sylves Hilferuf Christina erreicht, waren acht Grolls auf dem Weg zu ihnen. Christina flog mit Illa. Sion und Velo flogen mit Elja und Hanan.


    „Illa! Wie lange noch?“, hörte Christina Sions verzweifelten Ausruf.


    „Noch eine halbe Stunde, dann müssten wir da sein“, sagte Illa. Christina spürte seine Panik. Jeja war seine Tochter.


    „Sie haben keine halbe Stunde mehr. Das Lexairis saugt sie aus. Wir müssen schneller fliegen, sonst kommen wir zu spät. Jeja wird immer schwächer. Ich kann sie kaum noch spüren. Die Seelen. Sie stimmen ihren Gesang an. Illa …“


    „Taros, schneller!“, befahl Illa und der Grolls schoss vor. Christina sah zurück und war erleichtert, dass die anderen Grolls schnell aufholten.


    „Sylve, ihr müsst die Verbindung zum Lexairis trennen. Sonst ist es zu spät“, sagte Christina.


    „Wie sollen wir das tun? Keine von uns beherrscht das Element Feuer.“


    „Nimm es in die Hand, Sylve. Vielleicht gelingt es mir über unsere Verbindung.“


    „Nein, Christina“, sagte Niall. „Sylve ist nicht stark genug.“


    „Niall, wir verlieren Istralla und Jeja. Wir werden nicht rechtzeitig da sein. Irgendetwas müssen wir doch tun!“


    Sylve holte das Lexairis aus ihrer Tasche. Es leuchtete regelrecht von innen heraus. Sie nahm es in beide Hände und das Leuchten wurde geringer. Sobald sie ihre Hand öffnete, glühte es wieder auf. Neugierig betrachtete sie das Lexairis von allen Seiten. Warum konnte sie es anfassen und Istralla nicht?


    „Ich bin dein, lass es zu, und du wirst mächtiger sein, als du dir jemals erträumt hast!“


    „Nein“, flüsterte Sylve.


    „Das Lexairis war eben schwächer, Christina. Frag Sylve, was sie gemacht hat.“


    „Sylve, was hast du gemacht? Sion sagt, dass die Verbindung zwischen Jeja und dem Lexairis eben schwächer geworden war. Jetzt ist sie wieder gleich stark. Sylve?“


    „Ich weiß es nicht. Ich habe es nur fest in den Händen gehalten“, erwiderte Sylve. Sofort schloss sie beide Hände wieder um das Lexairis. „Brich die Verbindung ab, Lexairis, sonst zerstöre ich dich“, sagte sie grimmig.


    „Willst du meine Macht nicht für dich? Lass die Verbindung zu.“


    „Lass von ihnen, sonst zerstöre ich dich!“ Sylve sah auf das Lexairis. Das Pulsieren wurde schwächer und erstarb dann ganz. Was war da eben geschehen?, fragte Sylve sich.


    „Ich dringe zu Jeja durch. Der Seelengesang ist verstummt. Sag Sylve, sie soll weitermachen, was immer sie tut“, befahl Sion grimmig.


    „Sylve, halt es fest und lass nicht los. Wir sind gleich bei euch“, sagte Christina.


    Sylve sah auf, als sie das Rauschen hörte. In der Ferne sah sie Vögel, die immer größer wurden, je näher sie kamen. Gott sei Dank, Christina kam. Jetzt würde alles gut werden.


    Kurz darauf landeten sie. Sion und Illa stürzten auf Jeja zu. Christina und Velo auf Istralla.


    „Es geht ihnen besser. Der Puls schlägt regelmäßig. Wir sollten sie von hier fortschaffen“, sagte Christina. „Sylve, hast du das Lexairis?“


    Sylve konnte nur nicken. Schweiß trat ihr aus allen Poren, ihre Glieder zitterten. Nur mit Mühe tat sie einen Schritt nach dem anderen. Sie sah zu Jeja, die in Sions Armen lag. Immer noch viel zu still, und sie begriff: Ihre Körperstruktur wandelte sich, und das rasend schnell. Jeja hatte es aufgehalten, doch sie war bewusstlos, und jetzt konnte nichts mehr es aufhalten. Doch warum ging es so schnell?


    „Lasst uns von hier verschwinden. Hier können wir nicht viel für sie tun“, sagte Sion und trug Jeja fort. Velo hob Istralla auf seine Arme. Christina, Zilia und Geena folgten ihnen. Ihre Augen ließen weder Istralla noch Jeja los.


    „Nehmt Taros, Christina. Er kennt Euch und wird Euch sicher zurückbringen“, sagte Illa und stieg auf einen der anderen Grolls. Sion saß mit Jeja auf den Armen hinter ihm auf und der Grolls erhob sich in die Lüfte. Wie durch einen Schleier sah Sylve, wie ihre Freundinnen auf diesen riesigen Vögeln immer kleiner wurden. Geena und Zilia hielten sich an den Männern fest, die die Grolls lenkten. Das wird Digor und Vendor gar nicht gefallen, dachte Sylve.


    „Kommt, lasst mich Euch helfen.“


    Sylve sah auf. Dunkle Augen erwiderten wissend ihren Blick. Er konnte es nicht wissen, das war unmöglich.


    „Ich bin Elja und werde Euch von hier fortbringen. Hab keine Angst, ich werde Euch helfen.“


    „Nein, ich …“


    Doch er hob sie auf seine Arme und trug sie zu den Grolls. „Das ist Ikan. Auch wenn er nicht so wirkt, ist er lammfromm.“


    Zweifelnd sah Sylve auf den Grolls, der den Kopf zurückwarf und einen markerschütternden Schrei ausstieß. Elja stieg auf und presste Sylve fest an sich.


    „Ihr müsst es zulassen, dann wird es leichter für Euch.“


    „Woher wisst Ihr … Aaah!“ Sylve stöhnte. Der Schmerz war so groß, dass sie sich nur noch hilflos an Elja klammerte. „Eldin! Bitte, ich kann nicht mehr.“


    „Sylve, Libami, was ist mit dir? Wurdest du verletzt?“


    „Ich … ich …“ Sylve konnte kaum noch klar denken.


    Eldin ging auf und ab. Sylves Schmerzen trafen ihn mit solcher Wucht, dass ihm die Knie weich wurden. Er sank zu Boden. Mit geschlossenen Augen ließ er los und drang in Sylves Körper. Voller Panik suchte er die Verletzung. Doch sie war unversehrt. Woher kamen ihre Schmerzen? Wenn er die Ursache nicht fand, konnte er ihr nicht helfen. Und dann spürte er es. Ihre Zellen wandelten sich in einem höllischen Tempo. Ihr Puls raste und ihr Herz schlug doppelt so schnell wie normal. Er versuchte es einzudämmen, doch es gelang ihm nicht. Lange würde ihr Körper das nicht mehr durchhalten. Ihre Körpertemperatur stieg und stieg. Bei Muirxos, wer hatte ihr das angetan? „Wer hat dir das angetan! Sag mir, wer!“


    „Bitte, Eldin, hilf mir. Ich kann nicht mehr.“


    Und dann spürte er sie nicht mehr. Eldin schrie auf. „Sylve, neiiiiiiiiiiiin!“


    


    Elja fühlte Sylve zusammensacken. Schlaff hing sie in seinen Armen. Sein Finger suchte ihren Puls. Da war er – ganz schwach. „Los, Ikan, los!“ Der Grolls verdoppelte seinen Flügelschlag und holte auf. Als er Kopf an Kopf mit Taros flog, rief Elja: „Nangaire Christina, Ihr müsst landen, sofort. Eure Freundin, sie stirbt, wenn Ihr nicht sofort handelt.“


    Christina sah zu Elja hinüber. Sylve hing schlaff in seinen Armen. „Helft mir, Taros zu landen, Elja“, rief sie.


    „Taros, folge mir!“, rief Elja und fiel in den Sturzflug. Taros folgte Ikan und Christina schrie erschrocken auf. Kaum dass Taros den Boden berührte, stürmte sie auf Elja zu, der Sylve vorsichtig abgelegt hatte. Christina legte die Hände auf Sylves Herz und spürte, dass es nur noch flimmerte. Heilende Magie strömte aus ihren Händen und massierte Sylves Herz. Ganz allmählich begann es wieder zu schlagen. Ohne zu überlegen, ließ sie sich fallen und drang in Sylves Bewusstsein. Dunkelheit umfing sie, das Lied der Verloschenen dröhnte Christina in den Ohren und doch drang sie immer tiefer vor. Schreckliche Fratzen begegneten ihr, die verschwanden, sobald sie mit Christinas Licht in Berührung kamen. Wie war es möglich, dass die Verloschenen Sylve riefen, obwohl der Groixwall zerstört war? „Sylve, nein! Das lass ich nicht zu. Hör nicht auf sie. Komm zurück. Bitte, Sylve!“, rief Christina und ließ ohne Unterlass stärkende Magie in sie fließen. Sylves Körper glühte regelrecht. „Elja, hilf mir. Ihre Körpertemperatur ist viel zu hoch. Wir müssen sie abkühlen.“


    Elja handelte sofort. Ein eisiger Wind kam auf und eine dunkle Wolke entstand über ihren Köpfen. Dichter Schnee fiel herab. Christina zitterte vor Kälte. Doch sie half ihm, Sylve mit dem eisigen Schnee zu bedecken. Ohne Sylves Seele loszulassen, hüllte sie sich in dicke Daunenkleidung. Die Verloschenen sangen lauter, wütender. Immer mehr Fratzen kamen auf sie zu. Ein Zerren um Sylves Seele begann, ein Kampf, den Christina ganz sicher nicht verlieren wollte. „Eldin, hilf mir. Ich komm nicht an sie ran.“


    Dann sah sie Eldins helles Licht. Er stürmte auf die Fratzen zu und sie zerstoben. Leises Weinen drang an Christinas Ohren, in der Ferne glomm ein kleines Licht auf. Christina stürmte darauf zu und hätte vor Erleichterung beinahe geweint. Denn Sylve saß in diesem Licht. Sie machte sich ganz klein, die Hände fest auf ihre Ohren gepresst. Christina umfing sie, hielt sie ganz fest. „Ich bin bei dir, hab keine Angst. Eldin verjagt sie und ich beschütze dich. Sylve, steh auf und komm mit mir.“


    „Ich kann nicht. Sie lassen mich nicht.“


    Christina sah auf ihre Beine, Ketten waren darum geschlungen und es wurden immer mehr. „Schluss jetzt, Sylve. Du musst sie bekämpfen. Ich brauche dich. Eldin braucht dich. Kämpfe, Sylve!“, rief Christina. Dann war Eldin an ihrer Seite. Er zerriss die Ketten und hob Sylve auf seine Arme. Sylve klammerte sich an ihn und Christina umfing sie mit ihrer Liebe. Die Verloschenen verstummten und strahlendes Licht wies ihnen den Weg zurück.


    Christina öffnete die Augen und sah auf Sylve herab. Ihr Brustkorb hob und senkte sich unter den kräftigen Atemzügen. Ihre Haut leuchtete von innen heraus in der heranbrechenden Dämmerung. Christinas Hand legte sich auf ihre Brust. Sie sah und spürte Sylves Veränderung. Die Wandlung war vollzogen. Sylve war jetzt Angairelonin.


    „Nein, Sylve ist jetzt eine von uns. Bitte, Nangaire Christina, Ihr müsst essen. Ihr braucht Eure Kraft. Ihr habt viele Stunden um ihr Leben gerungen. Sie wird jetzt schlafen, sehr viele Stunden schlafen. Ihr Körper braucht Zeit, um zu Kräften zu kommen. Wir müssen über Nacht hierbleiben. Die Grolls können im Dunkeln nicht gut sehen. Beim ersten Morgenrot brechen wir auf.“


    Christina nickte und nahm von dem noch warmen Brot und dem saftigen Fleisch. Sie fühlte sich vollkommen ausgehungert.


    „Mo ghràidh, Istralla und Geena sind wieder zu sich gekommen. Es geht ihnen gut.“


    „Gott sei Dank“, erwiderte Christina. „Sylve geht es auch gut. Niall, es war schrecklich. Beinahe hätten wir sie verloren. Sie …“ Christina stockte. „Sie ist kein Mensch mehr.“


    „Was hast du getan!“


    „Es ist nicht mein Werk. Es war Jeja.“


    „Jeja! Wann? Wie?“


    „Bitte, Niall, ich bin müde. Lass uns morgen darüber reden. Ich liebe dich.“


    „Ich liebe dich auch. Ruh dich aus, mo ghràidh.“


    Christina stand auf und ging zu Sylve. Wo hatte sie das Lexairis? Sie beugte sich vor und griff nach der Tasche, die an dem Gürtel hing, der um ihre Taille geschlungen war.


    „Sucht Ihr das hier?“


    Christina sah zu Elja, der einen ovalen Stein in der Hand hielt, der rot aufglühend pulsierte. „Ja, gib ihn mir.“


    Elja stand auf und reichte ihr das Lexairis. Doch Christina konnte es nicht berühren.


    „Ihr könnt es nicht anfassen? Was ist das?“


    Elja drehte das Lexairis in der Hand und besah es sich von allen Seiten.


    „Das Lexairis! Es gibt Taitar diese zerstörerische Macht“, erwiderte Christina. Ihre Gedanken rasten. Warum konnte Elja das Lexairis berühren und sie nicht? Erneut sah sie zu Sylve, die vollkommen still dalag. Nur das Heben und Senken ihrer Brust verriet, dass sie lebte.


    


    ***


    


    Ohne Ankündigung stürmte Niall in das Zelt. Jeja lag müde auf dem Lager. „Ich muss mit Jeja allein sprechen“, sagte er zu Sion.


    „Ganz sicher nicht“, erwiderte Sion und baute sich vor Niall auf.


    „Bitte, Sion, lass mich mit Niall allein.“


    „Nein, Jeja, er ist wütend. Du bist …“


    „Bitte, Sion, er wird mir nichts tun.“


    „Wenn du sie nur berührst, wirst du es bereuen“, sagte Sion und stürmte aus dem Zelt.


    „Sylve wäre heute bald gestorben. War es das, wofür du meine Kraft brauchtest? Damit du sie zu deiner Kreatur machen konntest? Jeja, ich …“


    „Nein, ich brauchte deine Kraft, um es zu verlangsamen. Eine zu schnelle Wandlung hätte sie nicht überlebt. Ich verstehe das nicht. Selbst mein Tod hätte keine Auswirkung darauf haben dürfen. Erst wenn wir beide …“ Jeja brach ab. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. „Was ist mit ihr? Ist sie …“


    „Nein, Christina war bei ihr. Wenn sie nicht da gewesen wäre, dann wäre Sylve jetzt tot. Warum hast du das getan? Das ist falsch. Wie konntest du ihr das antun!“


    „Ich hatte keine Wahl. Als wir die Last der gefangenen Seelen von Christina nahmen, hatten sie sich Sylve bemächtigt. Hätte ich nicht eingegriffen, hätten sie ihre Seele mitgenommen und sie wäre für immer verloren gewesen. Bitte, Niall! Ich hatte keine Wahl. Niemals hätte ich das Sylve angetan. Du musst mir glauben.“


    Jeja begann zu weinen und Sion stürmte ins Zelt. „Raus hier, sofort!“, fuhr er Niall an.


    „Es tut mir leid, Jeja. Du hättest es mir sagen sollen, dann … Bitte verzeih mir. Ich konnte doch nicht ahnen …“


    „Geh jetzt, Niall!“, forderte Sion.


    


    

  


  
    Kapitel 20


    


    


    Drei Tage, in denen sie kaum zur Ruhe gekommen waren, waren seit dem Angriff vergangen. Tausenden Muirxosen aller Klassen war es gelungen, Taitar zu entkommen. Doch genauso viele waren ihm ausgeliefert. Seit sie Taitars Angriff erfolgreich abgewehrt hatten, belagerte die Kantei Danu. Wütend starrte Christina auf diese Hochwohlgeborenen, die nur ihr eigenes Wohl im Auge hatten. Sie bedrängten, zeterten und forderten. Es war ihnen zu dreckig, zu laut, zu … Obwohl Danu sie aufgefordert hatte, sich dem Tross anzuschließen, der in einigen Stunden nach Gardan aufbrechen würde, weigerten sie sich vehement. Christina war sie so leid. Am liebsten würde sie die Kantei einpferchen und einen hohen Wall um sie errichten. Und zuallererst würde sie Aberginua gol Hanan dort hineinstecken, die schon wieder eine ihrer wahnwitzigen Forderungen stellte.


    „Was ist los, Christina?“


    Christina sah zu Hakar, der neben sie getreten war. „Was los ist, fragst du mich! Schau sie dir doch an. Ihnen ist nur ihre Bequemlichkeit wichtig. Sie machen mich krank.“


    Schweigend sah Hakar zu den Ladys und Lords der muirxosischen Kantei. Aberginuas Stimme schallte kreischend zu ihnen hinüber.


    „Tairyaina Danu, es ist eine Zumutung, wie wir behandelt werden. Unser Essen ist rationiert“, kreischte Aberginua empört. „Und damit nicht genug. Werden wir doch gezwungen, uns wie Tiere in einer Schlange aufzustellen und es auf einfachem Geschirr entgegenzunehmen. Jetzt, da etwas Ruhe eingekehrt ist, erwarte ich von Euch, die Etikette zu wahren. Die Nangaires sollen Sorge tragen, dass wir angemessen untergebracht werden. Wozu sind sie sonst gut, frage ich Euch. Ich fordere Euch auf, dies sofort zu veranlassen. Denn so gebührt es unserem Stand! Wir sind doch keine Barbaren. Wir …“


    Aberginua verstummte abrupt, als Hakar sich zwischen sie und Danu stellte. Sein Blick schweifte über die Gruppe Frauen und Männer, die in edler Kleidung gewandet waren und merklich schrumpften, je länger er sie betrachtete. „Tairyaina Danu, Ihr werdet erwartet“, sagte er.


    „Tairos Hakar, sobald ich mich der Kantei angenommen habe, stehe ich zur Verfügung. Doch Ihr seht ja, dass sie sich äußerst unwohl fühlen“, erwiderte Danu müde. „Ich darf Ihnen das nicht zumuten und …“


    „Ja, Ihr habt recht, Tairyaina Danu. Es ist eine Zumutung, dass die Kantei in Zelten wohnen muss, und das in Sicherheit. Es ist eine Zumutung, dass die Kantei sich ihr Essen selbst holen muss und das Geschirr sehr einfach ist. Damit das Elend der Kantei ein Ende hat, schlage ich Euch vor, sie sicher nach Muirxos Stadt zu geleiten. Dort können sie auf weichen Kissen schlafen und sich bedienen lassen. Taitar wird sie sicher mit offenen Armen empfangen.“ Erneut glitt sein Blick über die Hochwohlgeborenen. Die Verachtung darin war fast greifbar.


    „Tairos Hakar, Ihr …“, sagte Danu.


    „Aberginua gol Hanan, Ihr nehmt jetzt Eure Anhänger und macht Euch nützlich, bevor ich mich vergesse“, presste Hakar hervor.


    „Tairyaina Danu, Ihr lasst doch nicht zu, dass dieser Barbar über uns bestimmt. Ich verlange …“


    Hakar unterbrach sie drohend. „Was verlangt Ihr, erhabene Aberginua!“ Er trat noch einen Schritt auf sie zu; Aberginua wich ängstlich zurück.


    „Tairyaina, ich … ich …“


    „Aberginua, Ihr und Eure Sippschaft werdet Euch jetzt nach dort hinten begeben und Euch nützlich machen.“ Hakar wies auf die Gruppe von Frauen und Kinder, die mutlos vor sich hinstarrten. „Solltet Euch das nicht zusagen, steht es Euch frei, die zu unterstützen, die dafür Sorge tragen, dass wir nicht verhungern. Und sollte ich nur eine Klage über Euch oder von Euch hören, werde ich Euch eigenhändig zu Taitar bringen.“


    „Was erlaubt Ihr Euch! Tairyaina Danu, das …“


    Danu unterbrach sie brüsk. „Ihr legt Euer Standesdünkel besser ab und tut, was er Euch geheißen hat, erhabene Aberginua.“ Dankbar sah sie Hakar an. „Meine Geduld mit Euch ist hiermit erschöpft. Es herrscht Krieg, auch wenn Euer Verstand das noch nicht erfasst hat. Wir alle müssen uns dem beugen. Jeder von uns muss das. Ich bitte Euch nicht, ich befehle es Euch. Und solltet Ihr mich noch einmal mit Euren Nichtigkeiten behelligen, dann könnte es sein, dass ich mich vergesse“, fügte Danu hinzu. Verächtlich maß sie Aberginua, die sprachlos vor ihr stand. Dann wandte sie sich ab und eilte zum Zelt, in dem sie ihre Strategie planten. Christina grinste und sah Aberginua nach, die gar nicht schnell genug auf die Gruppe der Frauen und Kinder zueilen konnte. In einem Abstand von mehreren Metern blieb sie stehen.


    „Sie wird ihnen keinen Schaden zufügen, Christina. Sie brauchte nur einen Anstoß, um sich nicht so nutzlos vorzukommen. Jeder hat um sie und ihresgleichen einen großen Bogen gemacht. Jetzt haben sie eine Aufgabe und sie werden sie gut machen. Ich habe ihr geholfen, ihr Gesicht zu wahren. Sieh nur“, sagte er.


    Christina konnte ihren Augen kaum trauen. Aberginua ging zu einem kleinen Jungen und setzte sich zu ihm, und das mitten in den Dreck. Dann zog sie ihn auf ihren Schoß und wiegte ihn, während ihre Arme ihn fest umfingen. Dabei sprach sie unablässig auf ihn ein. Obwohl Christina die Worte nicht verstehen konnte, war die Tonlage sanft und beruhigend. Die anderen folgten ihrem Beispiel zögernd. Doch schon bald saß die hochwohlgeborene Gesellschaft von Muirxos zwischen einfachen Bauern und Edlen und kümmerte sich um sie.


    „Komm, die anderen erwarten uns.“


    


    Die Atmosphäre im Zelt war angespannt. Christina suchte Nialls Blick.


    „Geht es dir gut, mo ghràidh?“


    Nein, es ging ihr nicht gut. Ob es ihr jemals wieder gut gehen würde, lag für sie in unerreichbarer Ferne. Sie wollte gerade verneinen, da spürte sie das schmetterlingsleichte Flattern in ihrem Unterbauch. Staunend schloss sie die Augen und legte unwillkürlich eine Hand auf ihren Unterbauch. Angain! Da war es wieder, ganz zart und dann überflutete sie eine solch hoffnungsvolle Süße, dass ihr die Knie weich wurden.


    „Mo ghràidh!“


    Niall umfing sie und hielt sie. Voller Glück schmiegte sie sich an Niall.


    „Angain! Ich habe das erste Mal seine Bewegung gespürt“, flüsterte Christina ihm zu. Sie nahm Nialls Hand und legte sie auf ihren Unterbauch. Und erneut schlug Angain Purzelbäume und ließ Niall an seiner Stärke teilhaben. Christinas und Nialls Blicke trafen sich und versanken in diesem vollkommenen Moment ineinander.


    „Er macht dich stark und hat deine erlebten Gräuel gemindert. Wir werden einen fantastischen Sohn bekommen.“


    „Ja, das werden wir“, sagte Christina.


    „Taitar hat Muirxos Stadt uneinnehmbar gemacht, Tairyaina Danu“, sagte Dagir und Ruxor stimmte ihm zu.


    „Das Energiefeld ist undurchdringbar, Tairyaina. Was wir auch versucht haben, es hielt stand.“


    „Wir werden einige von meinen Leuten entsenden. Sie sind Euren weit überlegen, Tairos Dagir“, warf Illa ein.


    „Haltet Ihr uns für unfähig, Tairos Illa!“, fuhr Dagir ihn an. „Wenn ich sage, wir haben alles versucht, dann meine ich das auch so!“ Dagir fluchte lästerlich. „Glaubt Ihr wirklich, dass wir noch einen Unterschied zwischen Gardanen, Ruiarten, Muirxosen, Murtaden oder Lejosch machen? Wir haben Euch in unserem Kreis aufgenommen und nutzen jeden zur Verfügung Stehenden, um …“ Er brach ab und atmete tief ein. „Es waren einige von Euren besten Askaris unter ihnen, Tairos Illa. Sie konnten nichts ausrichten“, fügte er mutlos hinzu.


    „Wir haben keine Wahl. Wir müssen Taitar herauslocken“, sagte Ruxor.


    „Auf keinen Fall!“, rief Dagir aus. „Wollt Ihr erneut solch ein Massaker erleben? Seine Askaris können nur von den Nangaires gebändigt werden. Sie haben gelacht, wenn ich ihnen den Kopf abtrennte. Der Kopf lachte noch, als er zu Boden fiel. Der Körper blieb einfach stehen, und bevor ich den nächsten Lidschlag tat, wuchs der Kopf nach. Und was noch viel schlimmer war: dem Kopf wuchs ein Körper, und das rasend schnell. Wir können noch nicht einmal im offenen Kampf gegen sie bestehen. Unsere Lage ist hoffnungslos, Tairyaina. Wir müssen Muirxos Stadt zerstören! Eine andere Wahl haben wir nicht.“


    „Habt ihr die Fluchttunnel überprüft? Sind sie begehbar?“, fragte Danu.


    „Nur fünf sind nicht beschädigt“, erwiderte Dagir. „Wir benötigen mindestens eine Woche, um die anderen instand zu setzen“, fügte er hinzu. „Tairyaina Danu, Ihr hättet Sorge tragen müssen, dass sie gepflegt werden. Dann …“


    „Ach, hätte ich das!“, erwiderte Danu sarkastisch. „Dann wäre sie jetzt nutzlos für uns. Niemand außer mir wusste von den Fluchttunneln. Es gibt eine Möglichkeit“, sagte sie leise.


    Betretenes Schweigen folgte auf Danus leise Worte.


    „Danu, du wirst dich ihm nicht ausliefern“, sagte Mogur und zog sie fest an sich.


    „Was, wenn ich keine andere Wahl habe, Mogur? Das ist mein Volk, welches leidet. Ich …“


    „Die Statuen“, sagte Christina unvermittelt. „Danu, erinnert Ihr Euch daran, als ihr uns zum Proxusus führtet? Sie haben mir zugeblinzelt. Ihr habt es als Unsinn abgetan und mir gesagt, es wären Abbilder der Akrosen, die ein Geschenk von Hugar seien. Hakar, ist es möglich, dass dein Vater akrosische Krieger in Muirxos Stadt hinterließ?“


    „Ich …“ Hakar stockte. Seiner Miene sah man an, dass er angestrengt nachdachte. „Bevor er starb, sagte er mir, dass es nur einen Handstreich meinerseits bedurfte, um Muirxos Stadt mein Eigen zu nennen.“ Abschätzend lag sein Blick auf Danu. „Er sprach von einem Geschenk, das er Eurem Vater hat überbringen lassen. Hat Hugar Eurem Vater viele Geschenke gemacht, Tairyaina Danu?“


    „Nein, Tairos Hakar. Es waren nur diese Statuen. Zu dieser Zeit war Akros noch nicht ausgeschlossen. Ich kenne es nur aus seinen Erzählungen. Er war begeistert von der kunstvollen Ausfertigung. Mehr als einmal behauptete er, sie würden ihn böse anblicken. Doch ich konnte dies nicht bestätigen.“ Danu schluckte. „Es sind mehrere tausend. Vater hielt Euren für verstellt. Doch er wies sein Geschenk nicht ab und tat, was Hugar ihm geheißen hat. Einige hundert stehen in den Gängen. Für den Rest hat er ein Gewölbe tief unter Muirxos fertigen lassen, das er mir einmal gezeigt hat. Lachend hat er sie Hugars Armee genannt, die ihm eines Nachts den Garaus machen würde.“ Prüfend lag ihr Blick auf Hakar. „Tairos Hakar, ist es möglich, dass Euer Vater plante, Muirxos einzunehmen?“


    Danu schüttelte unwillkürlich den Kopf. „Nein, dann hätte mein Vater sie längst zerstören lassen. Nur würde es bedeuten, dass Euer und mein Vater ahnte, was auf uns zukommen würde. Nein, das kann ich nicht glauben. Weil …“


    „Weil es zu einfach wäre, Tairyaina!“, erwiderte Hakar. „Mein Vater war nicht subtil. Er war direkt und geradeheraus. Ränke und so ein perfider Plan! Nein“, sagte Hakar. „Das passt ganz und gar nicht zu ihm.“


    „Hakar, die Staturen haben mir ganz eindeutig zugezwinkert. Wir sollten herausfinden, was es mit ihnen auf sich hat“, sagte Christina.


    „Oh nein, Christina, du wirst nicht in die Stadt eindringen, um einem Trugbild nachzujagen“, sagte Niall.


    „Wenn Christina recht hat, sollten wir es versuchen. Ich werde nach Muirxos Stadt gehen – allein“, fügte er hinzu.


    „Du wirst nicht allein dorthingehen“, sagte Fiorah.


    „Ich muss, Libami. Nur mir wird es möglich sein, herauszufinden, ob mein Vater verrückt war oder die Wahrheit sprach. Entweder ahnten er und Hanar gol Haragin, was auf uns zukam, oder …“ Hakar straffte sich. „Wir dürfen nichts unversucht lassen. Denn wir werden es nur erfahren, wenn wir uns nach Muirxos schleichen.“


    „Ich werde dich begleiten!“


    Unwillig sah Hakar Fiorah an. „Das wirst du ganz sicher nicht. Glaubst du wirklich, ich lasse zu, dass du dich in Gefahr begibst?“ Hakar fluchte und setzte eine undurchdringliche Miene auf.


    Fiorah lachte nur. „Ich bin die Tairas von Akros. Und im Gegensatz zu dir kenne ich mich im Palast aus. Ich habe die Schule der Nangaires besucht, weil meine Fähigkeiten außergewöhnlich sind. Du wirst ohne mich keinen Schritt tun! Außerdem gibt es einen Fluchtweg, der nur Christina und mir bekannt ist“, erwiderte Fiorah genauso stur.


    Hilflos suchte Hakar Christinas Blick. „Du kannst Fiorah nicht daran hindern“, sagte Christina. „Und mich auch nicht“, fügte sie hinzu. Christina sah in die Runde. Da waren Velo, Digor, Sion, Eldin, Mogur und ganz besonders Niall. Die Gefährten von Istralla, Geena, Jeja, Sylve, Danu und ihr. „Ihr könnt uns nicht zurückhalten. Ich weiß, ihr hasst es. Doch wir brauchen jede Kraft, um gegen Taitar zu bestehen.“


    Sion schnaubte. Er straffte sich. „Christina, Jeja ist nicht …“


    „Oh nein, Sion! Warst es nicht du, der Niall immer wieder gesagt hat, dass ich allein für mich einstehen kann! Ich erwarte, dass du deinen eigenen Ratschlag beherzigst. Wir führen Krieg gegen eine Macht, die uns alles abverlangt. Ich … Wir alle werden unser Möglichstes tun, damit niemand von uns Schaden nimmt. Nur …“ Christina versagte die Stimme. Bei dem Gedanken, dass Geena oder Sylve … Nein, sie brauchte keine Namen zu nennen. Sie alle waren ihr ans Herz gewachsen, und wenn Niall … „Oh verdammt, fragt eigentlich einer von euch, wie wir uns fühlen!“, stieß sie hervor. „Ihr Männer seht es als euer gegebenes Recht an, euch in Gefahr zu begeben. Glaubt ihr wirklich, eine von uns würde tatenlos danebenstehen und zusehen, wie euch etwas zustößt?“ Betreten erwiderten sie Christinas Blick. „Niall, es ist eine Chance, und wir sollten sie nutzen. Wir können so wenig gegen Taitar ausrichten. Vielleicht sind diese Staturen der Schlüssel zu allem.“


    Illa stand auf. „Tairyaina Danu, ich werde mit ihnen gehen.“


    „Pah“, sagte Ruxor. „Ohne meine Unterstützung geht niemand nach Muirxos.“


    „Tairos Ruxor …“


    „Es reicht!“, fuhr Danu dazwischen. „Wir werden alle gehen. Die Zivilisten werden umgehend das Lager räumen, und wenn sie weit genug entfernt sind, werden wir zuschlagen. Entweder werden wir siegen oder untergehen.“


    


    


    Christina nickte den Kriegern zu, die auf dem Kamm des Angon Wache hielten. Sie blickte auf das Lager hinab, dessen Ausmaße gewaltig waren. Immer mehr Zivilisten sammelten sich und warteten darauf, nach Gardan geleitet zu werden. Es würden einige Tage vergehen, bis sie weit genug entfernt waren. Die Ruiarten waren immer noch damit beschäftigt, Erdlöcher auszuheben, denn sie weigerten sich vehement, in Zelten zu schlafen. Christina wandte sich ab und trat an Nialls Seite. Ihre Augen glitten über das jetzt im dunklen Rot leuchtende Schutzfeld, welches Muirxos Stadt wirkungsvoll umgab.


    „Er wird nicht zum Proxusus gelangen. Es wurde mit vereinten Kräften der Götter erschaffen. Lexairs Macht ist groß, aber selbst sie kann nichts gegen diese Macht ausrichten“, sagte Niall und griff nach ihrer Hand. „Taitar weiß das. Das ist der einzige Grund, warum er uns das Ultimatum gestellt hat. Deshalb ist er nicht auf Yagor eingegangen.“


    „Ich verstehe nicht?“, sagte Christina. Yagor hatte sich zum Schein vom Rat abgewandt und Taitar seine Unterstützung zugesagt. Doch der Schuss war nach hinten losgegangen. Taitar hatte nur gelacht und um Murtad einen Ring gezogen, der es voll und ganz umschloss. Niemand konnte herausgelangen.


    „Es ist mir gelungen, einige tausend Murtaden rauszuschmuggeln. Sie sind auf dem Weg nach hier. Denn ich glaube, dass wir nur gemeinsam dieses Schutzfeld zerstören können. Dann können wir Taitar von allen Seiten angreifen.“


    „Aber bis sie hier sind, wird Taitars Ultimatum abgelaufen sein. Er wird angreifen, und seine Armee wird so gewaltig sein, dass sie uns niedermetzeln werden.“


    „Das Risiko müssen wir eingehen. Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen auf die Murtaden warten. Denn wenn wir erst das Schutzfeld zerstört haben, wird Taitar alles daransetzen, es aufzubauen. Das wird seine Kräfte übersteigen und unser Vorteil sein.“


    


    ***


    


    In der nächsten Nacht würde Taitars Ultimatum ablaufen. Christina saß an Sylves Lager und sah auf das Lexairis, das unverändert in glühendem Rot pulsierte. Sobald sie es von Sylve entfernten, hörte das Pulsieren auf, und das Lexairis wirkte wie ein einfacher Kieselstein. Was hatte das zu bedeuten? War Sylve mit dem Lexairis verbunden? Und wenn es so war, was bedeutete das für sie alle? Christina hatte versucht, Sylves Bewusstsein zu durchdringen, doch sie kam nicht durch. Sie fluchte verhalten. Was war nur am Ufer des Dollarx geschehen?


    „Mo ghràidh, hör auf damit. Du brauchst deine ganze Kraft für die kommende Nacht.“


    „Ich weiß, Niall. Ich stoße gleich zu euch. Nur … Ich hoffe darauf, dass Sylve endlich erwacht. Ich glaube …“ Christina brach ab. Solange Sylve nicht erwachte, hatte es keinen Sinn. Die Murtaden waren letzte Nacht eingetroffen und mit ihnen Yagor. All ihre Hoffnung lag darauf, das Schutzfeld mit geballter Macht zu zerstören. Wenn ihnen das gelang, würden sie Taitar empfindlich treffen. Das war ihre einzige Chance gegen ihn. Christina fröstelte. Wenn Niall sich irrte, waren sie verloren. Ein Rascheln ließ Christina aufblicken. Geena trat ins Zelt.


    „Wie geht es ihr?“


    „Unverändert. Sie schläft. Verdammt, wann wacht sie endlich auf!“


    „Sie ist doch in Ordnung? Sie schläft doch nur?“, fragte Geena.


    „Ja, sie schläft. Tief und fest“, sagte Christina. „Geena, bitte erzähl mir noch einmal, was passiert ist, nachdem ihr das Lexairis gefunden habt.“


    „Aber ich habe es dir doch schon so oft erzählt.“ Geena krauste die Nase. Unwillig strich sie sich das Haar zurück. „Na gut, wenn es dir hilft. Jeja rief etwas und dann gab es einen großen Knall. Istralla war sofort begeistert. Du kennst sie ja. Sie wirbelte wie ein Irrwisch um sich selbst. Ein Sturm brauste über uns hinweg. Istralla wollte das Lexairis aufheben, aber sie konnte nicht. Zilia sagte, sie sollten es zerstören und …“


    „Was hat Sylve gemacht? Bitte, Geena, es ist wichtig.“


    „Sie lag auf dem Boden und …“


    Christina unterbrach Geena. „Hat sie irgendetwas gesagt?“, fragte sie. „Hat sie versucht, Istralla und Jeja aufzuhalten? Denk nach, Geena. Es ist wichtig!“


    „Verdammt, Christina. Es war alles so chaotisch. Ich …“


    „Darf ich?“, fragte Christina, die auf Geena zugegangen war.


    Geena sah sie argwöhnisch an.


    „Ich werde deine Privatsphäre nicht verletzen, Geena. Vertraust du mir?“


    Geena nickte.


    „Schließ die Augen und öffne dich mir“, sagte Christina leise und legte ihre Hände um Geenas Kopf. „Bitte, Geena, hör auf zu denken. Entspann dich. Geh zurück zum Dollarx und lass mich daran teilhaben.“ Christina ließ sich hinabziehen in Geenas Bewusstsein. Die Bilder entstanden langsam. Sie erlebte, was Geena ihr erzählt hatte. Immer wieder spielte sie die Szene durch, als Istralla und Jeja sich aufstellten und ihre Magie auf das Lexairis richteten. Sie übersah etwas. Nur was? Sie konzentrierte sich nur noch auf die Geräusche und dann vernahm sie Sylves Stimme. Sie konnte die Worte nicht verstehen. Christina unterdrückte den Fluch. Sie wollte Geena nicht erschrecken. Noch einmal durchlebte sie die Szene und filterte alle Nebengeräusche heraus. ‚Hört auf. Sofort!‘, hatte Sylve gerufen, und danach war dieser fürchterliche Knall, der nicht nur Jeja und Istralla von den Beinen riss, sondern auch Geena und Zilia mit voller Wucht traf. Sylve kam schwankend auf die Beine und ging wie in Trance auf das Lexairis zu. Sie hob es einfach auf und steckte es in ihre Tasche. Geena wandte den Blick ab und sah zu Istralla und Jeja, die ganz still am Boden lagen. Christina spürte ihre Panik und brach die Verbindung ab. Sie trat zurück. Geena blinzelte.


    „Hast du etwas herausgefunden, Christina?“


    „Ich bin mir nicht sicher. Doch Fakt ist, dass Sylve Istralla und Jeja gewarnt hat. Sie hat gerufen: ‚Hört auf. Sofort!‘ Und dann brach das Chaos aus. Ich glaube, das Lexairis ist mit ihr in Verbindung getreten. Das würde auch erklären, warum ihre Wandlung so rasend schnell vorangeschritten ist. Jeja war vollkommen entsetzt. Sie sagt, dass das nur hätte geschehen können, wenn auch Niall etwas zugestoßen wäre. Doch dem war nicht so. Illa hat ihre Aussage bestätigt.“


    „Was bedeutet das jetzt?“, fragte Geena.


    „Dass Taitar vielleicht nicht mehr ganz so mächtig ist und wir ihn heute Nacht vernichtend schlagen werden. Bleibt bitte bei Sylve. Ich muss gehen. Niall erwartet mich“, sagte Christina. Sie wartete Geenas Antwort nicht ab und eilte zu dem Zelt, in dem Danu und die Tairos tagten.


    


    Christina nickte den Wachen zu und trat in das Zelt. Danu, Niall, Mogur, Digor, Eldin, Velo und die Tairos saßen im Kreis und starrten auf die Pläne von Muirxos Stadt. Niall sah auf.


    „Was ist mit Sylve, mo ghràidh?“


    „Ihr Zustand ist unverändert. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Was ist, wenn das Lexairis sie in ihrer Gewalt hat, und wir niemals mehr zu ihr durchdringen?“


    „Jeja hat gesagt, dass es vollkommen normal ist, dass sie schläft. Ihr Körper muss sich von der Anstrengung erholen. Hör auf, dich verrückt zu machen“, erwiderte Niall.


    Yagor unterbrach ihr Zwiegespräch. „Erhabene Nangaire Christina, bitte, tretet näher und lasst uns Eure Meinung hören“, sagte er und stand auf.


    „Gern, erhabener Yagor“, sagte Christina und trat näher an den Plan heran. Prüfend glitt ihr Blick darüber. In den Fluchttunneln waren Akrosen, Ruiarten, Muirxosen, Murtaden, Lejosche und Gardanen gleich stark verteilt. Einige hundert von jeder Provinz waren auf dem Gipfel rund um Muirxos Stadt postiert. Sie würden die Nangaires darin unterstützen, das Schutzfeld zu zerstören. Mehrere tausend Mann würden in den Schluchten darauf warten, Muirxos Stadt zu erstürmen, sobald das Schutzfeld vernichtet war. Christina wollte gerade ihre Zustimmung geben, als Schreie laut wurden. Sie stürmten aus dem Zelt.


    „Taitars Askaris strömen aus. Sie marschieren auf die Schluchten zu!“, rief einer der Lejosch.


    „Niall, Christina, Sion, Tondra und Fiorah, folgt mir!“, rief Illa.


    „In die Fluchttunnel!“, brüllten Dagir, Ruxor und Hakar. Yagor rief die Murtaden zusammen.


    „Vater, warte“, rief Jeja. Christina hatte nicht einmal geblinzelt, da saß sie schon auf Kolga, einer der größten Grolls und ein Weibchen, wie Elja ihr verraten hatte.


    Christina saß auf Taros auf und Niall nahm Ikan. Doch bevor sie starten konnte, kam Istralla auf sie zugerast.


    „Warte!“, rief sie.


    Christina war froh, dass sie sich mit den Tieren vertraut gemacht hatten. Kaum dass Istralla hinter ihr aufgesessen war, lief Taros mit ausgebreiteten, leicht schlagenden Flügeln los und stieß sich ab. Sofort schlugen seine Flügel stärker und schon bald flogen sie über den Gipfel des Angon hinweg. Entsetzt starrte Christina auf die unzähligen Askaris, die aus den Toren von Muirxos strömten und auf die Schluchten zuhielten. Erleichtert sah sie, dass Eldin mit Sylve auf den Armen und Geena im Gefolge auf einen der Fluchttunnel zueilte. Wie geplant begannen Akrosen, Gardanen, Murtaden, Muirxosen, Lejosche und Ruiarten den Aufstieg auf die Gipfel.


    Christina öffnete sich und genoss das Aufbrausen in ihr. Im Sturzflug hielten die Nangaires auf die Askaris zu und ließen ihrer Magie, verstärkt durch das Proxusus, freien Lauf. Immer wieder flogen sie Angriffe und minimierten Taitars Askaris in großer Anzahl. Entsetzt blieben die Askaris stehen und stürmten zurück.


    „Da, mein Erzeuger!“, rief Istralla.


    Christinas Blick folgte ihrem Arm. Taitar stand auf der Wehrmauer und lächelte. Warum lächelte er? Doch Christina hatte keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, denn Niall rief sie über ihre Verbindung.


    „Jetzt, Christina! Sie sind so weit. Konzentrier dich ganz auf die Verbindung zu Elja.“


    Christina sah zu den Bergkämmen. „Elja, seid Ihr bereit?“


    „Ja, Nangaire Christina, all meine Kraft gebe ich Euch“, erwiderte Elja.


    Kaum waren seine Worte verklungen, flossen vom Angon grüne, blaue, rote und gelb leuchtende magische Stränge auf sie zu. Christina öffnete sich weit und nahm Eljas Magie aus Geist, Feuer, Wasser, Luft und Erde tief in sich auf. In Sekundenbruchteilen bündelte sie Eljas und ihre Magie zu einem magischen Netz, welches über Niall, Sion und Tondra zurück zu Elja führte und sich von ihm blitzartig über die Bergkämme ausbreitete und jeden auf dem Kamm stehenden Angairelonen erfasste. In dem Moment, in dem der Kreis sich schloss, überströmte sie eine brodelnde Magie, die ihren ganzen Körper bis in die kleinste Zelle erfasste. Gleichzeitig verbanden sich Niall, Tondra, Sion und Christina mit der Macht des Proxusus. Sie sah zu den Nangaires, die strahlenden Feuerwesen glichen, und aus dessen Augen eine Macht leuchtete, deren Widerhall Christina in sich selbst fand. Wie sie es besprochen hatten, brachten sie die Grolls in Stellung. Fiorah, Jeja, Illa und die anderen Lejosche flogen über die Gipfel. Ein glitzerndes magisches Gewebe überzog die Gipfel der goldenen Berge. Niemand wird es durchdringen können, dachte Christina.


    „Sion, Tondra, Christina, jetzt!“, rief Niall und aus vier Himmelsrichtungen schoss magisches Gewebe auf das rot glühende Schutzfeld zu und überzog es mit gleißender Magie. Der Aufprall ließ es erzittern. Risse bildeten sich und durchzogen die gesamte Halbkugel. Das Schutzfeld zog sich grollend zusammen, so stark, dass Christina befürchtete, es würde Muirxos den Erdboden gleichmachen.


    „Weg hier!“, schrie Niall.


    Christina befahl Taros, zu steigen. Der Grolls breitete die Flügel weit aus und schoss mit einem gewaltigen Schlag in die Höhe. Keine Sekunde zu spät, dachte Christina, die zurückblickte. Der Prozess des Zusammenziehens wandelte sich blitzartig um. Tausende Lichtblitze erschütterten die Halbkugel. Ein sirrender Laut, der zum Dröhnen wurde, der in dem Augenblick verstummte, als eine gewaltige Explosion die Luft erschütterte und eine feurige Druckwelle über Wiesen und Felder auf die Berge zuraste, die kurz vor den Gipfeln verpuffte. Die Palastkuppel war verglüht, die Spitzen des Pyramiden- und des runden Turms lagen in den Straßen. Die Wehrmauer war nur noch an wenigen Stellen intakt und das gesamte Gebiet rund um Muirxos Stadt war verbrannt. Schreiende Muirxosen stiegen über Trümmer und überrannten Taitars Askaris, die sie an ihrer Flucht hindern wollten.


    Taitars Askaris begannen von den intakten Stellen der Wehrmauer mit riesigen Schleudern Soreijas abzufeuern, denen sie nur mit waghalsigen Flugmanövern ausweichen konnten. Sion, Niall und Tondra hielten auf sie zu und schleuderten feurige Nangairemagie auf sie. Erleichtert sah Christina, dass sie die Schleudern vernichtet hatten. Von den Bergkämmen und aus den Schluchten stürmten ihre Askaris auf Muirxos Stadt zu. Allen voran Lejosche, die mit feuriger Magie Taitars Askaris begegneten, um die fliehenden Muirxosen zu schützen. Doch immer mehr Askaris stürmten aus der Stadt. Und mit einem Lächeln auf dem Lippen stand Taitar auf der Empore vor dem Palast und malte wirr wirkende Zeichen in die Luft. Seine sonst silbrig schimmernden Augen waren schwarz, nur die Iris leuchtete darin in einem dunklen Rot.


    „Geh tiefer und setz mich auf der Wehrmauer ab“, sagte Istralla.


    Christina wollte Taros gerade den Befehl geben, als sie Istrallas Ausruf vernahm.


    „Was zur Hölle!“, rief Istralla aus.


    „Beim Proxusus! Was ist das?“, erwiderte Christina. Hinter ihren vorstürmenden Askaris brach die Erde auf und spuckte achtbeinige Wesen aus. Ein rasselndes Geräusch erhob sich über die Ebene, welches immer lauter wurde, je mehr von diesen Wesen aus der Erde krochen. Christina suchte die Ursache und sah auf den gelben Stachel, der dem der Klapperschlange ähnelte. Nur war dieser um ein Vielfaches größer. Aus spitzen Schnauzen mit roten Reißzähnen rann schleimiger Sabber, der alles verätzte, was mit ihm in Berührung kam. Die Biester rasten auf ihre Askaris zu. Die ersten ihrer Krieger wandten sich alarmiert um und riefen eine Warnung. Christina erkannte das gleiche Entsetzen auf ihren Mienen, welches sie fühlte. Todesmutig hieben die Krieger auf die Biester ein. Doch jedes abgehackte Stück dieser haarsträubenden Wesen wurde zu einem neuen. Voller Entsetzen musste Christina mit ansehen, wie sie sich über ihre Krieger hermachten, und die Schreie der Sterbenden gingen ihr durch Mark und Bein.


    „Hakar! Dagir! Ruxor!“, hörte sie Niall über ein geistiges Gewebe rufen. „Kommt sofort zurück. Wir brauchen euch hier!“


    „Das sind Wodrows“, sagte Illa. „Sie sind ausgelöscht seit dem großen Krieg. Das Wissen über sie haben wir zerstört.“


    „Ausgelöscht!“, stieß Christina hervor. „Auf mich wirken sie sehr lebendig.“


    „Taitar muss es irgendwie gelungen sein, sich Lomairs Wissen anzueignen. Sie …“


    „Wer zur Hölle ist Lomair? Ich habe noch nie von ihm gehört“, warf Sion ein.


    „Wir haben keine Zeit, das jetzt zu diskutieren. Die Wodrows dürfen auf keinen Fall mit Metall bekämpft werden, sondern nur mit einem hundertfachen Feuergewebe. Ansonsten vermehren sie sich blitzartig. Kommt! Informiert sofort die Gardanen, Ruiarten und Muirxosen. Jeja, verschließe den Eingang des Tunnels der Murtaden mit hundertfachem magischem Gewebe. Und wir sollten uns aufmachen und unseren Kriegern den Rücken stärken“, sagte er und schoss im Sturzflug hinab. Christina und die anderen folgten ihnen.


    „Christina!“, rief Istralla panisch.


    Christina folgte ihrem Blick. Einige ihrer Krieger waren von Wodrows umzingelt; mit Schwerthieben versuchten sie, die Wodrows zu minimieren, doch jeder Treffer schuf einen neuen Wodrow. Es waren Gardanen und unter ihnen befanden sich Velo, Vendor und Jadal.
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    „Was sind das für Biester!“, rief Jadal Velo zu und wob blitzschnell ein Luftgewebe, welches um sie wirbelte, sodass ihre Angreifer hinweggeschleudert wurden.


    „Akrosen und Lejosche!“, rief Illa über den geistigen Weg. „Ihr könnt sie nur mit hundertfachem Feuergewebe vernichten. Ihr dürft auf keinen Fall euer Schwert benutzen. Schützt die Gardanen. Nehmt sie in eure Mitte!“


    „Bei Gardan, habt ihr das gehört“, sagte Vendor. Das Entsetzen auf den Mienen seiner Freunde verriet ihm, dass sie es gehört hatten.


    „Gardanen, hundertfaches Wasser-, Erd- und Luftgewebe!“, schrie Velo. Sofort wuchs um sie herum ein sich ausbreitender Erdwall, um den ein Wirbelsturm toste, der die Wodrows mit sintflutartigen Regenfällen von ihnen forttrieb. Doch sobald sie wieder festen Boden unter ihren Beinen hatten, stürmten sie erneut vor.


    „Istralla, wir brauchen eure Hilfe!“, rief Velo über ihre Verbindung. Denn obwohl der Erdwall sich um sie ausbreitete, das Wasser die Wodrows mit sich riss, brach um sie herum der Boden auf und spie Wodrows aus. Die Gardanen standen in einem engen Kreis. Ihre Hände schossen unablässig Luftgewebe auf die Wodrows und schleuderten sie weit fort. Doch es war ein sinnloses Unterfangen, das ihnen nur eine kurze Atempause verschaffte, denn sobald die Wodrows wieder Fuß gefasst hatten, griffen sie erneut an.


    „Wir sind unterwegs, Libam“, sagte Istralla. „Flieg über sie drüber. Ich springe ab, um sie zu schützen. Ich verlasse mich darauf, dass du uns den Weg frei machst.“


    „Du springst erst ab, wenn wir genügend von diesen Biestern vernichtet haben“, sagte Christina, während sie mit ihren Beinen Taros leitete. Sie dankte Elja im Stillen, dass er sie gelehrt hatte, wie sie Taros lenken konnte. Im Sturzflug hielten sie auf Velo zu. Mit geschickten Manövern lenkte sie Taros im Kreis um die Gardanen. Christina und Istralla schleuderten unablässig magische Feuergewebe auf die Wodrows, die sofort in einem Lichtblitz verglühten. „Bist du bereit?“, fragte Christina.


    „Ja“, sagte Istralla und sprang. Noch im Fallen wob sie ein Luftgewebe, auf dem sie sicher mitten unter die Gardanen landete. Istralla öffnete sich vollkommen, gab ihr Innerstes frei und suchte die geistige Verbindung zu Velo. „Nimm mein Geschenk an, Libam. Nur so können wir unsere Freunde retten.“ Sie keuchte auf, als sie mit Velo die vollkommene magische Symbiose der Gefährten einging. Istrallas Magie war auch Velos und wie ein Wesen woben sie aus schillernden magischen Strängen – Feuer, Erde, Wasser, Luft und Geist – hundertfaches magisches Gewebe, welches sie auf die Wodrows schleuderten. Das magische Gewebe war so stark, dass jeder Wodrow in ihrem Umkreis und darüber hinaus sofort verglühte. Unterstützt wurden sie von Christina, die unablässig auf Taros sitzend magisches Gewebe vermischt mit der Kraft des Proxusus auf die Wodrows schleuderte.


    „Los, jetzt. Wir müssen die Lejosch erreichen!“, rief Istralla. Hand in Hand rasten sie auf die Lejosch zu. Sofort unterstützten Velo und Istralla die Lejosch und Akrosen in ihrem Kampf gegen die Wodrows.


    Mit Erleichterung sah Christina, dass Akrosen und Lejosche angeführt von Hakar über die Ebene stürmten und jeden Wodrow vernichteten, der ihren Weg kreuzte. Istralla und die Gardanen erreichten den Ring, den die Akrosen und Lejosche um die Zivilisten und Gardanen gezogen hatten. Sofort stürzte sie sich wieder auf die Wodrows unterstützt von Hakar.


    Unermüdlich woben die Nangaires magisches Feuergewebe und bekämpften damit diese Biester. Doch es wurden einfach nicht weniger. Illa, Fiorah, Jeja und die anderen Lejosch woben ein Feuergewebe, welches einen Tunnel bildete, durch den ihre Askaris sich zurückziehen konnten. Doch immer mehr Erdlöcher brachen rund um diesen Tunnel auf und spuckten Wodrows aus, die sofort gegen das Gewebe anrannten und darin verglühten.


    „Niall, es werden immer mehr. Sie haben keinen Raum, um sich zurückziehen zu können!“, rief Christina.


    „Illa, wie habt Ihr sie auslöschen können?“


    „Mithilfe der …“ Gebannt sah Illa zum Angon.


    Christina war irritiert. Ihre Sinne nahmen eine Macht wahr, die ihr einen kalten Schauer über den Rücken sandte. Sie wandte den Kopf und folgte Illas Blick. Eine in allen Farben der Magie leuchtende, riesige Wolke kam rasend schnell über den Angon auf sie zu. „Illa, was ist das?“ Doch sie erhielt keine Antwort. Bevor sie noch reagieren konnte, glitt die Wolke über die flüchtenden Krieger und hüllte sie vollkommen ein. „Illa, sag mir, was ich tun muss!“ Erneut reagierte er nicht. Christina hielt nichts mehr. „Niall, Sion, Tondra! Wir müssen sie aufhalten, sonst sind unsere Krieger verloren!“, teilte sie ihnen über die geistige Verbindung mit.


    „Nein, Christina. Sieh selbst“, erwiderte Sion.


    Die Wolke ließ von den Kriegern ab, brach auseinander und legte sich über die Wodrows, deren Rasseln zum Kreischen wurde. Die in allen Farben der Magie schillernden hauchzarten Stränge verdickten sich, verwoben sich zu einem bizarren Muster, welches sich pulsierend zusammen- und auseinanderzog in immer schnellerer Abfolge und sich in einem grellen Blitz entlud. Der Blitz war dermaßen hell, dass Christina die Hand vor die Augen halten musste. Dann war es still. Nur noch der Wind, der flüsternd durch ihr Haar fuhr, war zu hören. Die Wolke erhob sich und kam rasend schnell auf Christina zu. Zwei winzig kleine Flauschbällchen lösten sich von der Wolke und tanzten vor Christina. Sternchen! Es waren Sternchen, und sie hatten sie gerettet, denn ein Blick zum Boden verriet ihr, dass sie alle Wodrows vernichtet hatten und die Erdlöcher verschlossen waren. Sie streckte ihre Hand mit der Handfläche nach oben aus und die Sternchen ließen sich darauf nieder.


    „Nangaire, zieht Eure Armee sofort hinter dem Angon zurück. Dort können wir Euch schützen. Taitar hat Lomairs Armeen auferstehen lassen, Kadirs graben sich durch das Erdreich und Malars kommen aus der Luft auf Euch zu.“


    Christinas Blick fiel auf Taitar, der immer noch auf der Empore stand und wirre Zeichen in die Luft malte.


    „Rückzug!“, brüllte Christina über die geistige Verbindung, als der Boden zu beben begann. Eine schwarze Wolke kam von Osten und trieb rasend schnell auf sie zu. Christina wollte gar nicht wissen, was Malars waren. Doch sie ahnte, dass sie es schneller erfahren würde, als ihr lieb war. Sie und die anderen Nangaires woben aus magischen Strängen Feuer, Erde, Wasser, Luft und Geist und fügten hundertfaches Gewebe hinzu. Ein in allen Farben der Magie leuchtendes Netz entstand, welches sich auszudehnen begann. Das Netz hinter sich herziehend rasten die Nangaires im Tiefflug über die Ebene und ließen es fallen. Es legte sich auf die Bodenerhebungen und erstarrte. Doch bevor der letzte ihrer Askaris hinter den Angon war, wurden sie aus der Luft von geflügelten Wesen mit messerscharfen Krallen und spitzen Schnäbeln angegriffen, die ätzende Säure ausspien. Sie griffen in riesigen Gruppen an, kreisten die Grolls ein und hackten und spien auf ihre Flügeln. Obwohl sie sich sofort zurückzogen und ein Bollwerk aus magischem Gewebe woben, konnten sie Sakir und Nasrin nicht mehr retten. Die Grolls fielen wie Steine zu Boden. Sakir war sofort tot. Der Lejosch Hanan lag mit zerschmetterten Gliedmaßen leblos neben ihm. Der Boden unter Sakir fiel in sich zusammen und der Grolls und der Lejosch wurden sofort hinabgezogen. Doch Elja stand vor Nasrin, die vor Schmerzen schrie, und schützte den Grolls und sich mit magischem Gewebe vor die auf sie zustürzenden Kadirs. Mit Bestürzung sah Christina auf diese riesigen zweibeinigen Wesen mit krokodilähnlichen Schnauzen, in denen handlange Fangzähne saßen. An den Tatzen hatten die Kadirs fingerlange Krallen. Sie würden Elja und Nasrin in Stücke reißen. Christina drehte ab.


    „Nein, mo ghràidh! Du kannst sie nicht mehr retten.“


    „Ich muss, Niall. Nasrin ist Taros’ Weibchen. Er stirbt, wenn ich sie nicht rette.“


    Fluchend wendete Niall und folgte Christina, die im Sturzflug auf Nasrin zuhielt. Als hunderte geflügelte Malars auf sie zuhielten, spürte Niall, wie das Summen des Proxusus in ihm zum Brüllen wurde. Blinde Wut keimte in ihm auf, die ihn um sich schlagen lassen wollte. Obwohl Jeja ihn von Lexair befreit hatte, spürte er sofort, dass sie sich erneut seiner Wut bedienen wollte. Nur mit eiserner Beherrschung konnte er sie abwehren und errang die Kontrolle über seine Sinne zurück. Mit eiserner Ruhe ließ er die Kraft des Proxusus in sich fließen, sofort verwob er sie mit seiner Magie. Mächtige Stränge entstanden, deren Farben der Magie pulsierend erglühten. Obwohl Niall wusste, dass er ein Risiko einging, verstärkte er es mit zweihundertfünfzigfachem Gewebe, sodass seine Hände bis zu den Armen hinauf einer gleißenden Fackel glichen. Mit seinen Beinen lenkte er Ikan näher an diese Biester heran und schleuderte mit gezielter Präzision das Gewebe auf Christinas Flugbahn und machte ihr den Weg frei, um zu Nasrin zu gelangen. Er dankte Jeja inbrünstig, dass sie ihn von Lexair befreit hatte. Nicht auszudenken, was er in dieser Situation unter ihrem Einfluss getan hätte.


    „Taros, kannst du sie packen?“, fragte Christina bang. Taros stieß einen kreischenden Laut aus. Die Flügel eng angelegt beschleunigte er rasend schnell.


    „Elja, du hältst uns diese Biester vom Leib, damit Taros Nasrin packen kann, und dann springst du auf seinen Rücken.“


    „Verschwindet von hier, Nangaire Christina! Ich werde so viele mit in den Tod reißen, wie mir möglich ist. Ihr dürft Euer Leben nicht riskieren. Ihr seid zu wichtig für Angairelon“, rief Elja.


    „Tut, was sie sagt, Elja“, sagte Niall. „Ich werde sie abwehren.“


    


    Elja ging tief in sich und wob aus schillernden Strängen seiner Magie aus Luft und Erde ein starkes Netz, auf dem er Nasrin bettete. Breite Schlaufen schwebten in der Luft, die Taros mit seinen Krallen packen konnte.


    Niall sog erneut die Kraft des Proxusus in sich, verwob sie mit seiner Magie und fügte zweihundertfünzigfaches Gewebe hinzu. Im Kreis um Nasrin fliegend schleuderte er es auf die Kadirs, die schreiend zu Boden gingen. Sofort stürzten sich die nachfolgenden auf ihre eigene Art. Niall musste den Blick abwenden von diesem Massaker. Dann hielt er Ikan in der Luft und wob einen schützenden Kokon um Nasrin. Mit bangem Herzen sah er, wie Christina auf Taros immer wieder den geflügelten Biestern auswich. „Christina, ziehe Kraft aus dem Proxusus und verwebe es mit deiner Magie, verstärke es mit zweihundertfünfzigfachem Gewebe und schließe dich und Taros darin ein.“


    „Bist du verrückt, Niall. Mit zweihundertfünfzigfachem Gewebe, das ist gefährlich!“


    „Tu es einfach!“, rief Niall. Erleichtert sah er, dass Christina, ohne weitere Worte zu verlieren, sofort handelte, denn die Malars verglühten an der Barriere. Taros erreichte endlich Nasrin. Er packte die Schlaufen des Netzes, und Nasrin schrie vor Schmerz auf, als sich das Netz zusammenzog und ihre verätzten Flügel quetschten. Elja wirbelte durch die Luft und landete sicher hinter Christina auf Taros’ Rücken. Taros stieg sofort auf und Niall folgte ihnen auf Ikan. Unermüdlich schleuderte er Feuergewebe auf Lomairs Armee. Und als sie über den Angon hinwegschossen, gingen sie sofort tiefer und suchten Schutz unter dem flauschigen Schutzwall der Sternchen. Ganz vorsichtig setzte Taros Nasrin ab. Christina sprang von ihm ab und kümmerte sich um Nasrin. Sie ließ ihrer heilenden Magie freien Lauf und spürte, wie Wunden sich verschlossen und Adern wieder zueinanderfanden. Dann kümmerte sie sich um Nasrins Flügel. Mit Erdgewebe webte sie neue Flügel. Dann versetzte sie Nasrin in tiefen Schlaf. Taros wich nicht von Nasrins Seite und Christina ließ sich gegen ihn sinken. Taros stupste sie zart mit seinem Schnabel an und Christina wehrte ihn lachend ab.


    „Nangaire Christina, Ihr habt Nasrin und mir das Leben gerettet“, sagte Elja. „Aber das dürft ihr nicht noch einmal tun. Das Böse, gegen das wir kämpfen, wird Euren Sanftmut gegen Euch wenden.“


    „Ihr lebt und Nasrin auch. Sie trägt die nächste Generation Grolls in sich. Nicht nur sie wäre jetzt für uns verloren, sondern auch Taros. Ich musste es tun. Ich hatte keine Wahl. Taros hätte mir nie verziehen, wenn ich sein Weibchen hätte sterben lassen.“


    „Lasst sie, Elja“, sagte Niall. „Christina ist nun einmal Christina. Wenn sie die Möglichkeit hat, zu retten, wird sie es tun, ganz egal, ob sie ihr Leben in Gefahr bringt.“


    „Aber das ist falsch, Nangaire Niall. Sie …“


    „Nein, Elja“, sagte Illa, der zu ihnen getreten war. „Ihr Respekt vor alles Leben in Angairelon, so bedeutungslos uns das auch erscheinen mag, wird unsere Rettung sein. Denn diese Nangaire schätzt jedes Leben genauso wie ihr eigenes.“


    Niall trat zu Christina und zog sie in seine Arme. Taros stupste auch ihn an und seine Hände fuhren über seinen Hals. „Du wirst sie mit deinem Leben schützen, Taros.“


    Der Grolls warf seinen Kopf zurück und stieß einen tiefen Ton aus. Sein Schnabel strich über Christina und suchte dann die Nähe zu seiner Gefährtin.


    „Mein Dank wird immer mit dir und deiner Gefährtin sein. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit du und sie sicher sind“, erwiderte Niall. „Komm, Christina, du musst etwas essen“, sagte er und reichte ihr die Hand.


    „Ich …“


    „Mo ghràidh, du musst bei Kräften sein. Taros und Nasrin geht es gut.“


    Christina stand auf und folgte Niall zu ihrem Zelt. „Niall, wir müssen mit Illa reden. Wir müssen wissen, welche Schrecken Lomairs Armee noch für uns bereithalten.“


    „Sobald du dich gestärkt hast, werden wir mit den anderen sprechen“, erwiderte Niall.


    


    Christina fühlte sich wie neugeboren, nachdem sie ein schmackhaftes Mahl genossen hatte, das aus Umasteaks, frittierten Ulcax und Doldabrot bestand. Gesättigt lehnte sie sich zurück. „Niall, ich weiß, dass meine Rettung von Nasrin und Elja dir nicht gefallen hat. Aber ich musste es tun.“


    „Nicht, mo ghràidh. Es hat mich geängstigt, dass du dich mitten in diese gefräßige Schar gestürzt hast. Doch ich würde dich nie daran hindern. Denn dein Sanftmut, dein Mitgefühl für die, die sich dem Bösen nicht erwehren können, ist äußerst wichtig für uns. Das habe ich heute begriffen. Aber bevor du noch so eine verrückte Aktion startest, rede mit mir“, sagte Niall und zog sie in seine Arme. „Ohne dich bin ich nichts. Wenn dir etwas zustößt, kann ich für nichts mehr garantieren. Denn ich habe heute nur mit eiserner Beherrschung meine Wut bezwingen können. Obwohl Jeja mich von Lexair befreit hat, habe ich gespürt, wie sie sich erneut meiner Wut bedienen wollte.“


    Christina schmiegte sich still in seine Arme. Ihre Sinne suchten Nialls, und mit Entsetzen erkannte sie, wie nah er dem Abgrund gewesen war, weil er nicht wusste, was sie vorhatte. „Es tut mir leid, Niall. Von jetzt an sollst du an all meinen Gedanken, Regungen oder Verrücktheiten, wie du sie nennst, unvermittelt teilhaben.“ Obwohl sie Gefährten waren, obwohl sie alles miteinander teilen müssten zu jeder Zeit, war da etwas, was diese allumfassende Verbindung blockte. Christina verstand das nicht und wob ein geistiges Gewebe, welches sofort mit Nialls Sinne verschmolz. „Egal was du oder ich jetzt tun, wir werden es wissen und sofort den anderen schützen können“, sagte sie.


    „Es ist Lomair“, sagte eine Stimme in ihrem Rücken und Christina wandte sich ihr zu. Illa war in ihr Zelt getreten.


    „Es tut mir leid, aber ich hatte keine andere Wahl. Ich musste eure Privatsphäre stören, denn es ist unglaublich wichtig, dass ihr Lomairs Vorgehen begreift.“


    Sion, Tondra, Digor, Velo, Istralla, Vendor, Fiorah, Jeja und die Tairos betraten ihr Zelt und ihnen folgten Danu und Mogur.


    „Sprich, Illa, sag uns, wie wir gegen ihn vorgehen können“, forderte Mogur.


    „Es liegt an Christina. Sie muss das Lexairis zerstören. Erst dann sind wir sicher“, sagte Illa.


    „Ich kann es nicht einmal berühren“, warf Christina ein. „Wie soll ich es dann zerstören?“


    „Es gibt keinen anderen Weg für uns. Wenn Ihr das Lexairis nicht zerstört, sind wir alle verloren. Das, was wir gerade erlebt haben, ist nur ein Bruchteil von Lomairs Armee. Ihr müsst Angairelon einigen, und dann werdet Ihr die Macht haben, das Lexairis zu zerstören und alles Böse mit ihm“, sagte Illa.


    „Was ist mit Sylve?“, fragte Christina Eldin, der ihr Zelt mit Geena betrat.


    „Ihr Zustand ist unverändert“, erwiderte Eldin.


    „Sie steht unter dem Einfluss des Lexairis. Sollte sie erwachen, wird sie an Taitars Seite stehen“, sagte Illa.


    „Nein, Sylve ist rein. Sie würde niemals mit Taitar paktieren!“, rief Geena aus und trat drohend auf Illa zu. „Ist es nicht eher so, dass Ihr die Macht an Euch reißen wollt und uns mit Schauergeschichten vom Kampf abhalten wollt!“


    Illa schnaubte. „Glaubt Ihr wirklich, ich würde das Leben meines Kindes riskieren, um Macht zu erlangen? Ich habe zugelassen, dass Jeja in den Kampf zieht, und habe Euch beigestanden und mein Leben und das der Lejosch riskiert. Mehrere tausend Jahre haben wir, ohne aufzubegehren, die Knechtschaft der Angairelonen ertragen. Alles, was ich will, ist Anerkennung und Frieden für Angairelon und die Lejosch. Niemals würde ich solche Mittel anwenden. Denn falls es Euch entgangen ist, Geena Darby – oder sollte ich besser sagen: Mohia dan Xandra. Hunderte Lejosch sind heute gestorben. Sie gaben ihr Leben für Euch und ein freies Angairelon. Und sie sind bereit zu sterben für Christina dol Angaire“, sagte Illa und sank vor Christina in die Knie. „Christina, Ihr seid die Hoffnung für Angairelon. Nur ihr könnt alle Mächte Angairelons unter Euch vereinigen. Sie werden Eurem Ruf folgen und dann werden wir das Böse für alle Zeiten vernichten“, rief Illa aus.


    „Und wie soll ich das tun, Illa!“, stieß Christina aus.


    „Dieses Wissen ist tief in Euch. Es liegt an Euch, es zu verwenden.“


    „Verdammt noch mal! Ihr redet wie Angando. Hört auf, mir Rätsel aufzugeben, sondern sagt mir lieber, was ich tun kann!“


    „Nangaire Christina, wenn ich es wüsste, würde ich es Euch sofort sagen. Alles, was ich weiß, ist, dass in Euch – nur in Euch allein die Macht innewohnt, uns zu retten.“


    „Ihr spracht von den Mächten Angairelons und dass ich sie einigen soll. Welche Mächte sind das? Wie finde ich diese Mächte? Wie kann ich sie dazu bewegen, mir zu folgen? Und was muss ich ihnen dafür geben?“ Christina sah Illa frustriert an. Denn er erwiderte nur schweigend ihren Blick. „Illa, bitte! Ich muss es wissen.“


    „Nangaire Christina, Angairelon ist Magie. Alles Leben ist aus dieser Magie entstanden. Die Sternchen folgen Euch, die Grolls folgen Euch und die Lejosch folgen Euch, die Muirxosen, Gardanen, Murtaden, Ruiarten und Akrosen folgen Euch. Doch es gibt noch so viel mehr. Die Einheit dieser Magie wurde aus Unwissenheit unterbunden. Regeln wurden aufgestellt, die wider der natürlichen Magie von Angairelon sind. Das Wissen darüber ist in Euch. Ihr müsst es nur nutzen.“


    Christina fluchte und stürmte aus dem Zelt.


    


    ***


    


    Christina saß bei Sylve und ließ ihren Sinnen freien Lauf. Sie drang vollkommen in Sylves Geist ein. Suchte und suchte, doch nichts wies auf Lexair oder das Lexairis hin. Enttäuscht ließ sie von Sylve ab und trat auf das Lexairis zu. Sie streckte ihre Hand aus, zwang sich dazu, es zu berühren, doch es gelang ihr nicht. Um das Lexairis war eine unsichtbare Mauer, die sie nicht durchdringen konnte. Erneut streckte sie ihre Hand aus. Ihre Finger zitterten, das Zittern übertrug sich auf ihren Arm und erfasste ihren ganzen Körper. Christina gab nicht auf. Sie öffnete sich vollkommen, all ihre Sinne, all ihre Magie konzentrierte sich auf das Lexairis. Mutlos sank sie auf die Knie. Tränen rannen über ihre Wangen. Sie konnte es nicht berühren, sie drang nicht durch diese Barriere, doch die Bösartigkeit des Lexairis drang unvermittelt zu ihr vor. Sie spürte sie mit jeder Faser ihres Wesens und konnte sie doch nicht fassen. War es möglich, dass das Lexairis sich durch Sylve schützte? Weil sie mit ihr verbunden war? Und wenn es so war, wie konnte sie diese Verbindung durchbrechen?


    „Vereine die Mächte Angairelons!“


    „Aber wie kann ich sie vereinigen, Angando?“


    Erneut fluchte Christina. Denn Angando blieb still.


    „Hör auf zu analysieren, sondern fühle. Lass dich fallen. Lass dich so tief fallen, bis du glaubst, dich zu verlieren. Dann wirst du den Weg erkennen, den du beschreiten musst!“


    Die Worte sanken in ihren Geist, durchdrangen ihr Bewusstsein und stießen tief in ihr Unterbewusstsein. Ihr letzter bewusster Gedanke war: Das Risiko ist zu groß! Dann fiel sie. Sie wurde hinabgezogen in die Spirale ihres Bewusstseins. In Sekundenbruchteilen rauschte ihr gesamtes Leben an ihr vorbei bis zu ihrer Geburt. Erneut erlebte sie Illas Aussage, die Rettung Nasrins, den Kampf und hörte die Schreie der Sterbenden. Die Zerstörung des Groixwalls, die Ankunft in Angairelon und ihre erste Begegnung mit Niall. Alles ging so schnell, dass Christina nur die Bruchstücke wichtiger Ereignisse davon wahrnahm. Sie bemerkte die Tränen nicht, die über ihr Gesicht rannen, als ihr Großvater ihr sagte, dass ihre Eltern tot seien, und den Schmerz der Schuld, die sie sich gab. Denn es war doch ihre Schuld, oder? Dann übernahm ihr Unterbewusstsein die Regie, ging über die Geburt hinaus. Das Gefühl, im Mutterleib geborgen zu sein, war nur flüchtig und dafür so wunderschön, dass Christina gar nicht mehr wegwollte von dieser Erinnerung. Doch ihr Unterbewusstsein hatte kein Erbarmen mit ihr. Denn mit rasender Geschwindigkeit führte es sie durch Angairelons Geschichte bis zu dem Punkt, an dem die Götter Akros, Gardan, Lexair, Muirxos, Murtad und Ruiart eine Welt suchten, die sie nach ihren Ebenbildern gestalten konnten. Sie sah Angairelon, bevor sie es unter ihre Knechtschaft brachten. Es war wunderschön und friedvoll. Ein Geben und Nehmen. Doch das Geben übertraf alles. Überall war Magie. In jeder Blume, in jedem Baum, in jedem Lebewesen und mochte es noch so klein sein. Eine natürliche Symbiose, die alles übertraf, was sie kannte. Doch da war auch etwas Böses. Es windete sich durch Angairelon wie die Schlange durchs Paradies.


    Irritiert sah Christina um sich. Nein, es kam nicht von den Göttern – und dann sah sie ihn. Ihr Instinkt sagte ihr, dass es Lomair war. Sie sah ihn als Kind zusammen mit Illa spielen. Sah die beiden zum Manne heranreiften. Illa und Lomair, Freunde und Gefährten für ein Leben. Sie stritten und Lomair wandte sich ab. Sein Leuchten verschwand und die Dunkelheit zog in ihm herauf. Christina zögerte, näher heranzugehen. Denn Lomair wirkte durch und durch böse. Aber sie musste, erkannte sie. Entsetzt schnappte sie nach Luft. Er hatte das Lexairis. Das war unmöglich. Das konnte nicht sein. Christina schrak zurück. Lexair hatte das Lexairis nach Angairelon gebracht. Sie war der Inbegriff für alles Böse.


    „Sieh hin. Sieh richtig hin, dann wirst du es erkennen.“


    „Nein, ich kann nicht. Das Lexairis wird mich zerstören!“


    „Geh hin und nimm es, und dann wirst du begreifen.“


    Voller Furcht trat sie vor. Sie umrundete das Lexairis und streckte ihre Finger aus. Die Fingerspitzen berührten es und sie zuckte zurück. „Ich habe es berührt. Nein, das war nicht möglich“, widersprach sie sich sofort.


    Mutig streckte sie ihre Hand aus und griff nach dem Lexairis. Ihre Finger umschlossen es ganz fest. Verwundert sah Christina auf ihre Faust, in der sich das Lexairis verbarg. Dann wurde sie hinfortgerissen in einen unmenschlichen Kampf. Illa gegen Lomair! Wodrows überrannten Angairelon, Kadirs zerstörten und fraßen alles, was sich ihnen in den Weg stellte. Magie, zerstörerische Magie überflutete Angairelon. Lejosche, Wassergeister, Sternchen, Sternlinge, Grolls und unzählige Wesen versuchten gegen Lomairs Armee zu bestehen. Doch es gelang ihnen nicht, weil jeder für sich selbst kämpfte.


    „Warum vereinigt ihr euch nicht!“, rief sie ihnen zu. Doch ihr Ruf verhallte ungehört.


    Machtlos musste Christina der Zerstörung so vieler Leben beiwohnen. Sie wollte die Augen verschließen vor dem unendlichen Leid. Illas Gefährtin wurde ein Opfer der Wodrows, sein Vater und seine Mutter starben im Kampf. Ihr Tairyaino war zu schwach, um gegen Lomair zu bestehen.


    Und dann sah Christina sie. Es war eine Lichtgestalt, die so schön war, dass es in den Augen schmerzte, sie anzusehen. Sie nahm das Lexairis und trug es zum Angon. Dort legte sie es auf einen altarähnlichen Stein. Sie hob ihre Arme und rief: „Leya da failar da varaya Angairelon! Dara gun dagara sur gayaban un dagair.“


    Gleißende Magie traf auf das Lexairis. Es glühte auf und zerbarst. Dann sah sie Lomair, der den Berg hinaufstürmte. Er stürzte sich auf die Lichtgestalt.


    Christina schrak auf und sah sich panisch um. Sie war im Zelt und Sylves ruhige Atemzüge holten sie in die Gegenwart zurück. „Leya da failar da varaya Angairelon! Dara gun dagara sur gayaban un dagair! Lebewesen von Angairelon, vereinigt euch. Gebt mir eure Macht und ich werde euch befreien“, hatte sie gesagt. Mit Hilfe der Mächte von Angairelon, hatte sie das Lexairis zerstören können. Christina begriff, dass Lexair dieses abgrundtief Böse nur wieder hatte auferstehen lassen. Dass sie es sofort gespürt hatte, als die Götter Angairelon geknechtet hatten. Und Lexair hatte ihre Chance genutzt. Ihr war es gelungen, Lomairs zerstörtes Wissen zu rekonstruieren. Taitar war derjenige, der das Lexairis fand und es sich zunutze machte. Sie, Christina, musste es zerstören. Und eins erkannte sie mit Schrecken: Sobald sie es zerstört hatte, musste sie sich Taitar stellen. In einem Kampf auf Leben und Tod. Niall würde ausflippen und es niemals zulassen. Durfte sie ihm das erzählen? Als Niall in Sylves Zelt stürmte, erkannte Christina, dass sie es ihm nicht erzählen musste. Denn sie selbst hatte das geistige Gewebe gesponnen, das ihn an jedem Gedanken, jedem Traum und auch an dieser Reise in ihr Unterbewusstsein hatte teilnehmen lassen.


    Niall stürmte in das Zelt. „Mo sheacht mallacht! Was für ein Narr war ich doch! Ich habe vertraut. Vertraut auf unsere Magie, auf das Proxusus und dass wir gemeinsam gegen Taitar vorgehen!“, rief er aus. „Nein, das wirst du nicht tun. Ich kann das nicht zulassen, mo ghràidh. Du bist mein Leben. Ohne dich bin ich nichts. Ich …“


    „Niall, ich habe keine Wahl. Sie werden uns zerstören, wenn ich es nicht tue. Ich werde es schaffen. Angain hat uns unsere mögliche Zukunft gezeigt. Wir müssen vertrauen haben. Ohne Vertrauen sind wir nichts. Bitte!“ Christina sah ihn flehentlich an. Sie spürte seine Angst um sie, als wäre es ihre eigene. Lähmte sie seine Angst? Verwundert erkannte Christina, dass sie sich gestärkt fühlte. Obwohl sie das Schicksal von dieser jungen Frau nicht kannte, obwohl sie nicht wusste, ob sie überlebt hatte, wusste sie doch eins: Sie hatte gesiegt. Denn danach lebte Angairelon Tausende von Jahren in Frieden und Wohlstand. Bis die Götter kamen und deren Lebewesen knechteten. Sie musste ihnen die Freiheit wiedergeben. Sie musste das Nehmen und Geben wiederherstellen. Vor allen Dingen das Geben! Sie hatte keine Wahl. Die Alternative war schrecklich. Die Bilder von Lomairs Armee und der Schrecken, die sie über Angairelon gebracht hatte, hatten sich tief in sie eingebrannt.


    „Du hast dich entschieden. Und nichts, was ich sage, wird dich davon abbringen!“


    „Niall, du bist mein Leben. Ich würde alles für dich tun. Aber … ich kann nicht so viele Leben opfern und dann glücklich mit dir leben. Ich kann es nicht, selbst wenn ich wollte. Niemals wieder würde ich Glück empfinden können. Ich muss es tun, sonst verliere ich mich selbst. Ich muss es tun für Angairelon und für alles Leben in Angairelon, das zerstört werden würde, wenn ich es nicht tue. Bitte, Niall.“


    „Tha mi duilich, mo ghràidh. Bitte verzeih mir. Ich werde dir den Rücken stärken“, erwiderte Niall und zog sie ganz fest an sich. Er hob sie auf seine Arme und trug sie in ihr gemeinsames Zelt. Dort legte er sie auf ihr Lager und sah Christina lange an.


    Es war, als würde er Abschied nehmen. Christina erschauerte. „Komm zu mir, Libam. Ich brauche dich und deine Kraft, um diese letzte Prüfung zu bestehen“, flüsterte sie.


    „Ja, Libami, all meine Kraft ist auch deine Kraft – für jetzt und für immer“, antwortete Niall, und bevor er sich zu ihr legte, waren sie beide nackt.


    Glücklich schloss Christina ihn in ihre Arme. Genoss das Gefühl von Haut an Haut. Sie ließ ihre Sinne und ihre Hände über seinen Körper streichen. Begehren erfasste sie, ein Begehren, wie sie es noch nie erlebt hatte. Nein, dachte sie, als Niall sich mit ihr vereinigte, das ist nicht das Ende, sondern der Beginn von etwas ganz Großem. Doch sie spürte auch die Angst, die Angst, nicht gegen Taitar zu bestehen. Doch diese Angst verpuffte in dem Moment, in dem ihre Seelen verschmolzen zu einer Seele, in dem ihre Macht verschmolz zu einer einzigartigen Macht, die in dem Moment vollendet war, als sie ihre Erfüllung fanden.


    


    ***


    


    Christina wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte. Sie spürte nur Nialls Arme um sich und genoss seinen beruhigenden Herzschlag unter ihrer Hand. „Niall“, flüsterte sie an seiner Brust. Sie hob ihren Kopf und streifte seine Lippen mit ihren. „Es ist so weit. Ich muss gehen.“


    Sofort war er hellwach. Strahlend blaue Augen trafen auf strahlend grüne Augen. Und die Liebe, die sie darin fanden, hüllte sie ein und gab ihnen die Kraft, sich zu erheben. Christina beschwor die Magie der Erde. Sie hatte sich entschlossen über alle Konventionen hinweg, schwarze Hosen und einen eng anliegenden schwarzen Pullover zu tragen.


    „Du wirst Taitar alleine mit deinem Anblick erschrecken“, sagte Niall belustigt.


    „Es ist bequem und wird mich nicht behindern.“


    „Mo ghràidh, es war kein Tadel. Mir ist nur eins wichtig: dass wir beide leben, dass du überlebst“, erwiderte Niall.


    „Ich muss allein gehen“, sagte Christina. Sie trat zu Niall und schmiegte sich in seine Arme. „Ich liebe dich für immer und alle Zeiten. Vergiss das nie, Libam. Du bist mein Leben.“ Bevor die Tränen sie übermannen konnten, verließ sie das Zelt. Ohne nach links oder rechts zu schauen, ging sie auf Sylves Zelt zu.


    „Christina, was tust du hier?“


    Sie beachtete Eldin nicht, ging sofort zum Lexairis und ergriff es. Fest schmiegte sich ihre Faust darum. Christina erstaunte das nicht. Denn es war ihre Furcht gewesen, die sie daran gehindert hatte, das Lexairis anzufassen. Mit ihrer kostbaren Fracht in den Händen eilte sie aus dem Lager und nahm den Anstieg des Angons in Angriff. Mit jedem Schritt, den sie tat, wurden die Stimmen lauter, die sie aufforderten, umzukehren. Und als sie kurz vor dem Gipfel war, schrien sie.


    „Kehr um, sonst bist du dem Tode geweiht!“


    Oh, nein! Sie würde sich nicht beirren lassen. Es gab kein anderer Weg für sie. Ihre Hand legte sich auf ihren Bauch, und obwohl Angain schlief, spürte sie seine Zuversicht, und die gab ihr die Kraft, das Hochplateau zu betreten, auf dem der steinerne Altar stand. Aus dem Tal, in dem Muirxos Stadt lag, hörte sie das abscheuliche Grunzen der Kagirs, das Kreischen der Malars und ein Zischen, von dem sie gar nicht wissen wollte, welche Abscheulichkeit sich dahinter verbarg. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit. Christina eilte zum Altar und legte das Lexairis ab. Sie hob ihre Arme und rief: „Leya da failar da varaya Angairelon! Dara gun dagara sur gayaban un dagair!“


    Doch nichts geschah. Panisch sah Christina ins dunkle Tal. Die Schatten kamen immer näher und schon bald würden sie sie erreichen. Sie sank auf die Knie, legte beide Hände um das Lexairis und rief: „Leya da failar da varaya Angairelon! Dara gun dagara sur gayaban un dagair! Mächte Angairelons! Ich stehe hier und stelle mich dem Bösen. Ich achte Euch und bin gekommen, um Euch den Frieden zu bringen. Bitte“, setzte sie beinahe flüsternd hinzu. „Bitte, lasst mein Opfer nicht umsonst sein!“, stieß sie inbrünstig hervor. „Leya da failar da varaya Angairelon! Dara gun dagara sur gayaban un dagair!“ Das Summen des Proxusus in ihr wurde zum Brausen, denn niemals würde das Proxusus es zulassen, dass ein Nangaire kampflos starb. Hatte sie sich geirrt? Waren das nicht die Worte, die die Lichtgestalt ausgestoßen hatte?


    „Warum sollen wir dir glauben? Schon einmal wurde unsere Hilfe erbeten und doch wurden wir kurz darauf geknechtet. Wir wurden verraten und mussten uns Wesen unterordnen, die nichts mit Angairelon gemein hatten und dessen unsinnige Regeln unsere Einheit störte. Warum solltest du anders sein?“


    Das konnte doch nicht wahr sein, dachte Christina. Sie stand hier, bereit, sich für Angairelon in Stücke reißen zu lassen, und sie wollten Beweise. Christina spürte den Atem der Kadirs in ihrem Nacken, hörte das Rauschen der Malars, die im Sturzflug auf sie ansetzten. Das Brausen des Proxusus wurde zum Brüllen, seine Macht floss ungefiltert in sie, erfasste ihren Körper. Ohne dass sie es verhindern konnte, sprang sie auf die Füße. Das Proxusus drang tief in die Quelle ihrer Magie ein, verwob sie mit seiner Macht und fügte hundertfünfzigfaches Gewebe hinzu, um es auf Lomairs Armee zu schleudern. Und dann war es still um sie. Staunend betrachtete Christina den Kokon aus reinem Licht, der sie vollkommen einhüllte.


    „Nangaire, durch Euch fanden wir unser Seelenheil und werden unsere Schuld damit begleichen, dass wir Euch schützen, bis Angairelons Mächte begreifen, dass Ihr die Rettung seid.“


    Das wütende Brüllen des Proxusus verstummte in ihr und wurde wieder zu dem zahmen Brummen eines Kätzchens. Christina wandte sich dem Lexairis zu und rief erneut: „Leya da failar da varaya Angairelon! Dara gun dagara sur gayaban un dagair! Ich bin Christina dol Angaire und bürge mit meinem Leben, dass ich Euch nicht betrüge! Ich verspreche Euch bei meinem Leben, dass ihr frei seid und respektiert werdet. Bitte, helft mir. Sonst wird Angairelon untergehen und ihr auch!“


    „Du bürgst mit deinem Leben? So sei es!“


    In der einen Sekunde war sie geborgen in dem Kokon der geretteten Seelen, und in der nächsten Sekunde stand sie in gleißendem magischem Gewebe, das in sie drang und ihr eine Kraft verlieh, die von ihr auf das Lexairis traf. In diesem Moment rief sie das Proxusus und ihre Gefährten. Magie floss in sie. Magie in ihrer reinsten Form von den Akrosen, Gardanen, Lejosche, Muirxosen, Murtaden, Ruiarten und den Wesen Angairelons. Christina bündelte diese Magie in sich, nahm sie als die ihre an und peitschte sie auf das Lexairis, welches in Trillionen Teilchen zerbarst. Christina fing diese Teilchen auf und absorbierte sie. Sie keuchte auf vor Schmerz, als die Bösartigkeit mit dem Ursprung ihrer reinen Magie verschmolz. Sie verwirbelte die Partikel in sich, sodass es unmöglich sein würde, sie erneut zusammenzusetzen. Schweiß trat ihr aus allen Poren. Sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und sank zu Boden.


    „Ich bin dein, nimm mich an, und du wirst eine Macht besitzen, die unbesiegbar ist.“


    Christina versperrte ihren Geist vor den immer wieder gleichen Worten, die sie aufforderten, der Verlockung von Lomairs bösartiger Magie nachzugeben. In Sekundenbruchteilen verwob sie die Partikel in einem feinmaschigen Netz. Ein Netz, dessen Fäden so fein waren, dass sie mit bloßem Auge nicht zu sehen waren. Dann nutzte sie den Pfad, der sie immer noch mit allen Lebewesen Angairelons verband, und schleuderte es von sich fort, übertrug die Nanopartikel von Lomairs bösartiger Magie und verteilte sie auf alle Lebewesen Angairelons. Dann sandte sie ein Gewebe aus Luft über den Pfad, der das Netz verwirbelte, sodass kein Partikel bei dem ursprünglichen Lebewesen blieb, und kappte sofort die Fäden. Niemals wieder würde jemand Lomairs Magie nutzen können.


    Das Grunzen, Rauschen und Klappern erstarb. Das Licht der drei Sonnen stahl sich über den Horizont und fiel auf das Tal, in dem Muirxos Stadt lag. Es war verlassen. Lomairs Armee war zerstört. Ihr Blick schweifte über die Straßen von Muirxos. Lomairs Armee war verschwunden, doch Taitar war es gelungen, seine Askaris vor der Zerstörung des Lexairis zu schützen. Zu Tausenden bildeten sie einen Wall um Muirxos. Christina fluchte. Das hatte sie befürchtet. Es reichte! Sie würde es jetzt zu Ende bringen. Wenn der Tag der Nacht wich, würde Taitar Geschichte sein, schwor sie sich. Obwohl sie erschöpft war, würde sie nicht wie ein Opferlamm auf ihn warten. „Scintas, öffne den Pfad für mich!“, rief sie und sandte Angandos Diener ein geistiges Gewebe.


    „Euer Wunsch sei mir Befehl, erhabene Nangaire Christina“, empfing sie Scintas’ Antwort. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, denn vor ihr im Boden erschien ein kreisrundes Loch. Christina setzte sich an den Rand und rief ihre Verbündeten über die geistige Verbindung. „Taitar ist es gelungen, seine Askaris zu retten. Es sind mehrere tausend. Hakar, wir brauchen die akrosischen Statuen. Beten wir, dass sie das sind, was wir erhoffen. Bitte seid vorsichtig!“ Sie wollte sich gerade fallen lassen, als Niall sich neben sie setzte.


    „Diesen Weg werden wir gemeinsam beschreiten, mo ghràidh.“


    „Aber ich muss …“


    „Nein, das musst du nicht. Wir haben es gemeinsam begonnen und wir werden es gemeinsam beenden“, erwiderte Niall. Ihre Lippen trafen sich zu einem Kuss, dann ließen sie sich fallen.


    Christina und Niall bemerkten Istralla und Velo nicht, die ihnen folgten.


    


    

  


  
    Kapitel 22


    


    


    Mogur stand vor dem Portal, welches tief unter dem Palast lag. Er ließ seinen Sinnen freien Lauf. Niemand hielt sich auf der anderen Seite auf. Sie hatten sich entschlossen, von zwei Seiten zu stürmen. Sion, Tondra, Illa und Jeja befanden sich mit den Ruiarten und Lejosche im nördlichen Tunnel. Im westlichen und östlichen Tunnel hatten sie die Zivilisten und Verwundete untergebracht. Die Murtaden kümmerten sich um sie. Sollten sie unterliegen, würden die Murtaden sie nach Gardan führen. „Der Weg ist frei. Seid ihr bereit?“, fragte Mogur über die geistige Verbindung.


    „Bei uns ist alles ruhig“, erwiderte Illa.


    „Vergesst nicht, nur die unteren Gänge sind durch siebenfaches Gewebe geschützt“, mahnte Danu.


    Danu verwob Erdmagie mit Gewebe. In ihrer Hand glühte es kurz grün auf, und sie hielt den Schlüssel in der Hand, der das mit Bannen belegte Schloss öffnen würde. Sie übermittelte Illa die Zusammensetzung. Das südliche und nördliche Portal schwang gleichzeitig auf.


    „Führt uns zu den Statuen, Tairyaina“, sagte Hakar.


    „Wir erwarten Euch am Aufgang“, sagte Mogur. Er zog Danu an sich und gab ihr einen sanften Kuss. „Pass auf dich auf, Libami.“


    Danu lächelte und wandte sich nach links. „Folgt mir, Tairos Hakar, Tairas Fiorah“, sagte sie und eilte den Gang hinab. Der Gang zweigte immer wieder ab. Doch schon bald erreichten sie ein hohes zweiflügliges Portal. Danu legte beide Hände auf das dunkle Metall. „Fiorah, Hakar, legt eure Hände auf die Türen“, sagte sie. Sie murmelte etwas und die Türen begannen zu knarzen. Dann schwangen sie auf und öffneten den Zugang zu einem hohen Gewölbe, das einige hundert Meter tief war. Beinahe drei Meter große, bis ins kleinste Detail ausgearbeitete Abbildnisse akrosischer Krieger waren dort akkurat aufgestellt und erwiderten mit grimmigen Gesichtern ihren Blick. „Beim Proxusus, Christina hat recht! Die Skulpturen sind lebendig. Bei meinem letzten Besuch sahen sie vollkommen friedlich aus. Und jetzt! Jetzt blicken sie dermaßen grimmig, als wüssten sie, was hier vor sich geht“, sagte Danu. „Hakar, was müssen wir tun?“


    


    Hakar sah ehrfürchtig auf die Statuen. Es waren tausende. Fiorah ergriff seine Hand und sie traten an die erste Skulptur. Sie stand einige Meter vor den anderen und war ein gutes Stück größer. Ob sie der Befehlshaber war? Was dachte er da? Es waren steinerne Skulpturen, keine Akrosen.


    „Leg deine Hand auf die rechte Wange. Ich nehme die linke“, sagte Fiorah leise.


    In dem Moment, in dem seine Handfläche die glatte Wange berührte, spürte Hakar, dass die Skulptur vibrierte.


    „Hakar sen Krosurir! Tairyaina Danu! Die Zeit ist gereift. Verbindet eure Quellen der Magie und webt daraus ein Netz, werft es aus und befreit uns von unserem Jahrtausende währenden Schlaf.“


    Hakar zog abrupt seine Hand zurück. Sein Blick suchte den der Statue und er erschrak. Er sah in Augen so grün und so aufgewühlt wie der Gagansee. Lebendige Augen, die ihm zu sagen schienen: Beeil dich, bevor es zu spät ist!


    „Hakar, uns rennt die Zeit davon. Reicht mir Eure Hände“, sagte Danu.


    „Ihr habt es auch gehört, Tairyaina? Das ist verrückt“, erwiderte Hakar und rührte sich immer noch nicht.


    „Tu es, Hakar. Christina ist bei Scintas. Sie braucht unsere Unterstützung, sonst sind wir verloren“, sagte Fiorah und schob Hakar auf Danu zu.


    Hakar sah auf Danu herab. Sie war so klein und zierlich. Ihre Hände verschwanden bis zu den Unterarmen in seinen riesigen Pranken. Er schluckte und öffnete sich. Erschrocken keuchte er auf und wäre beinahe zurückgezuckt vor der Kraft, die von Danu auf ihn überging und von ihm zu ihr. Obwohl seine Augen offen waren, sah er nur, wie sich Danus helle Farben mit seinen dunklen vermischten. Es war einzigartig, fantastisch, einfach unbeschreiblich. Dann ließ er los und folgte Danus Handlungen. Er begann die feinen Stränge seiner Magie Feuer, Luft, Erde, Wasser und Geist mit Danus magischen Strängen aus Feuer, Erde, Luft, Wasser und Geist zu verweben. Es war ein unglaubliches Gefühl, seine Magie mit Danus zu verweben. Es gab ihm eine einzigartige Macht, die ihn über sich selbst hinauswachsen ließ. Denn in Bruchteilen von Sekunden woben sie ein Netz, welches die gesamte Stadt bedecken würde.


    „Bist du bereit?“


    „Ja, so bereit wie noch niemals in meinem Leben“, erwiderte er grimmig Danus Frage.


    Das Gewebe erhob sich in die Lüfte und breitete sich blitzartig über alle Statuen im Palast aus und hüllte sie ein, wirbelte um sie herum in einem Kaleidoskop von Farben.


    Hakar ließ erschrocken Danus Hände los, als das Geräusch von unzähligen aus der Scheide gezogenen Schwertern in seinen Ohren dröhnte.


    „Für Angairelon!“, grollte es wie ein Ruf durch das Gewölbe.


    Hakar drehte sich um und sah auf tausende Akrosen, die mit gehobenen Schwertern vor Danu und ihm knieten.


    „Folgt mir!“, befahl Hakar und stürmte den Gang zurück, den sie gekommen waren.


    


    ***


    


    „Darf ich dir vorstellen! Scintas, der Wächter über die Scientianos“, sagte Christina zu Niall, der interessiert das Hologramm ansah.


    „Seid gegrüßt, Nangaire Niall dol Dandaire“, sagte Scintas und verbeugte sich tief.


    „Seid gegrüßt, Scintas“, erwiderte Niall.


    „Was ist das für ein Raum und wie können wir ihn verlassen?“, fragte Niall und drehte sich um die eigene Achse.


    „Scintas, öffne die Tür“, forderte Christina.


    „Ihr seid immer noch so ungestüm. Geduld ist eine Tugend, junge Nangaire.“


    Christina verdrehte die Augen. „Scintas, bitte. Wir haben nicht viel Zeit.“


    „Ihr seid noch nicht vollzählig“, erwiderte Scintas gelassen.


    „Nicht vollzählig! Was wollt Ihr damit sagen?“


    Istrallas Stimme erklang in Christinas Rücken. „Dass ihr auf uns warten sollt.“


    Christina fluchte und wandte sich um. Istralla stand hinter ihr, und Velo kletterte gerade aus dem kreisrunden Loch in der Wand, das sich sofort hinter ihm verschloss.


    „Was tut ihr hier?“


    „Glaubst du wirklich, ich lass dich mit dieser Missgeburt, die mich gezeugt hat, allein!“ Istralla schnaubte.


    Christina wollte ihr gerade antworten, als das Klirren von Stahl auf Stahl zu ihnen durchdrang. Der Schrei eines tödlich Getroffenen und die stampfenden Schritte von hunderten schweren Füßen im Gang vor ihren Räumen verrieten ihnen, dass ihre Verbündeten in Muirxos eingedrungen waren.


    „Komm schon, Christina. Die Party hat begonnen und wir sollten sie auf keinen Fall verpassen“, sagte Istralla und stürmte durch die Tür in Christinas und Nialls Wohnraum. „Was ist jetzt! Bist du festgewachsen?“


    Ein Prusten in Christinas Rücken sagte ihr, dass Velo sich königlich amüsierte. Seit Istralla sich ihm voll und ganz geöffnet hatte, amüsierte ihn alles, was Istralla tat.


    „Mo ghràidh, sie hat recht. Wir müssen Taitar stellen. Auch ohne Lomairs Magie ist er eine Gefahr für unsere Verbündeten.“


    Christina gab ihm keine Antwort. Hatte Illa nicht gesagt, sie müsste sich Taitar allein stellen? Was würde passieren, wenn sie es nicht tat?


    „Nichts passiert“, sagte Istralla. „Wir müssen ihn gemeinsam besiegen. Egal, was Illa dir eingeredet hat, es ist falsch. Wir sind Verbündete. Gefährten verbunden im Leid und inniger Freundschaft und wir müssen ihn gemeinsam töten. Hab keine Angst, Christina. So ist es bestimmt. Sylve ist endlich aus ihrem Dornröschenschlaf erwacht.“


    „Ich muss ihn allein töten. Seinen Kopf von seinem Körper trennen und …“


    „Nein, Christina. So kann er nicht sterben. Wir! Und damit meine ich Danu und Mogur, Geena und Digor, Sylve und Eldin, Hakar und Fiorah, Jeja und Sion, Niall und Du, Velo und meine Wenigkeit. Wir müssen ihn genau so töten wie Montanyak. Er muss sterben wie Montanyak, eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Sylve hat es gesehen. Sie warten auf uns. Komm jetzt endlich. Bevor dieser kriecherische Gumbar flieht.“


    Ein Schauer rann Christina über den Rücken. Erneut sah sie Niall, Istralla und sich selbst, wie sie um Montanyak tanzten und … „Er kann nicht fliehen, Istralla. Er kann Muirxos nicht verlassen, dafür habe ich gesorgt.“


    Istralla lachte. „Das ist fantastisch. So gefällt mir das.“


    Die Tür glitt zur Seite. Christina, Niall und Velo folgten Istralla, die den Gang hinunterlief. Behände wich sie den vielen toten Askaris im dondrischen Gewandung aus, die mit sauber abgetrennten Köpfen in den Fluren lagen. Genugtuung glomm in Christina auf. Dieser Bann war zumindest gebrochen. Sie vermehrten sich nicht mehr. Sofort sandte Christina ein geistiges Gewebe an ihre Verbündeten und gab diese Information an sie weiter.


    Hakar erreichte sie über ihre geistige Verbindung. „Wir haben es geschafft, Christina“, sagte er. „Die Akrosische Armee ist Taitars Kräften weit überlegen. Bei Akros! Jahrtausende haben sie auf diesen Augenblick gewartet. Hanar und Hugar müssen es gewusst haben.“


    „Kommt zur Empore, dort werden wir Taitar stellen“, erwiderte Christina. Ihre Hand glitt zu ihrem Bauch. Sie spürte Angains Stärke, und das nährte ihre Hoffnung. Sie würden es schaffen.


    


    ***


    


    Auf ihrem Weg zur Empore begegneten ihnen immer mehr akrosische Krieger, die Taitars Askaris niedermetzelten. Ein jeder von ihnen unterbrach seinen Kampf einen Augenblick und legte grüßend sein Schwert an die Stirn. Mit dem Schrei auf den Lippen: „Für Angairelon!“, stürzten sie sich sofort wieder auf ihre Gegner, die keine Chance gegen beinahe drei Meter große, leichtfüßige Muskelmasse hatten.


    Am Fuß der Treppe zur Empore zögerte Christina. „Nicht über die Treppe. Folgt mir.“ Christina hatte keinen Blick für die Zerstörung des einst wunderschönen Gartens. Die zierlichen Bäume waren zertreten und in dem einst strahlenden Teich blubberte eine braune, schlammige Masse. An der hohen Mauer verwob sie feine Erdstränge mit Geiststränge, die grünrötlich, beinahe ins dunkle Lila schimmernde Kugel in ihren Händen schwebte auf die Wand vor ihr zu und erspürte die dahinter liegende Öffnung und gab sie frei. Sie erstiegen die Treppe, die spiralförmig nach oben führte. Christinas magisches Gewebe hatte auch diese Öffnung freigelegt. Schreie und Stahl auf Stahl treffende Geräusche verrieten ihnen, dass in der über ihnen liegenden, zur Empore führenden schmalen Gasse ein Kampf auf Leben und Tod ausgefochten wurde. Sie fluchte verhalten. Entweder nahmen sie die Gestalt von Taitars Leute oder die ihrer Leute an. Egal, wie sie sich entschieden, sie würden angegriffen werden und so Taitars Aufmerksamkeit erregen. Fieberhaft überlegte Christina, verwob die einzelnen magischen Elemente miteinander, jedoch war ihr das Unsichtbarkeitsgewebe bisher nur ein Mal gelungen; und das auch nur durch Zufall.


    „Warte“, sagte Istralla in ihren Rücken. Die magischen Elemente Geist, Feuer, Erde, Wasser und Luft wurden in einem komplizierten Gewebe miteinander verwoben, achtfach verstärkt und legten sich wie ein Tuch, welches sich sofort den Körperformen anpasste, über Christina, Niall, Velo und Istralla. Christina sah sich um. Der Gang hinter ihr war augenscheinlich leer, doch sie spürte Niall, der direkt hinter ihr stand, und hörte Velos und Istrallas leise Atemzüge.


    „Wenn das alles hier vorbei ist, wirst du die Nangaireschüler unterrichten“, sagte Christina über den geistigen Weg.


    „Ganz sicher nicht“, erwiderte Istralla.


    „Das war keine Bitte, Istralla.“


    Christina erhielt nur ein Schnauben als Antwort. Geduckt eilte sie die letzten Stufen hinauf, nur durch einen Hechtsprung zur Seite konnte sie dem Hieb eines akrosischen Schwerts entgehen. Behände kam Christina wieder auf die Füße und lief im Zickzack durch die Kämpfenden auf das Ende der Gasse zu und blieb entsetzt stehen. Taitar stand breitbeinig auf der Empore und trieb seine Askaris gnadenlos an, die sich todesmutig gegen die Übermacht zur Wehr setzten. Doch das war es nicht, was Christina entsetzte. Taitar presste Jeja an sich, eine scharfe Klinge an ihrem Hals. Sion stand ihm regungslos gegenüber. Danu, Mogur, Hakar, Fiorah, Sylve, Eldin, Geena und Digor standen im Kreis um ihn. Illa konnte Christina nicht entdecken, dafür sah sie Tondra und Eileen, die aus der gegenüberliegenden Gasse das Geschehen nicht aus den Augen ließen.


    „Verfluchte Sch…“ Istralla verschluckte die letzten Silben, das passte gar nicht zu ihr.


    „Nicht, Libami, willst du uns verraten?“, sagte Velo über den geistigen Weg.


    „Was können wir jetzt tun?“, fragte Christina auf demselben Weg.


    „Christina dol Angaire, komm aus dem Loch, in das du dich verkrochen hast, und stell dich mir im Kampf“, rief Taitar über den Platz. Er machte eine Bewegung mit der Hand und seine Askaris stellten sofort alle Kampfhandlungen ein. Die Akrosen interessierte das jedoch nicht. Denn sie stürmten vor und prallten an einer unsichtbaren Barriere ab, die Taitar um die Askaris gezogen hatte.


    „Christina dol Angaire, ich weiß, dass du hier bist, ich kann deine Angst riechen. Sieh hoch zur Palastmauer. Die Sehnen sind gespannt, sie warten nur auf meinen Befehl und dann sind deine Gefährten Geschichte!“, rief Taitar.


    Ein eisiger Schauer rann Christina über den Rücken. Denn zehn Bogenschützen standen dort bereit. Christina ahnte, dass die Pfeilspitzen aus demselben Material waren, welches Danus Vater getötet hatte.


    „Wir müssen uns verbinden, Christina“, sagte Istralla.


    „Dann tötet er sie. Ich muss mich ihm stellen.“


    „Nein, das wirst du nicht tun, mo ghràidh.“


    Illa drang in ihre geistige Verbindung. „Tut, was Niall sagt, Nangaire Christina“, sagte Illa. „Lasst die Bogenschützen meine Sorge sein. Öffnet Euch für den Tanz der Toten, die anderen sind bereit.“


    Christina blickte über die Empore. Sie wollte losstürmen, Taitar herausfordern und ihn töten. Doch sie suchte nur die Verbindung zu ihren Sohn Angain. Seine Zuversicht war ungebrochen. Erneut glitt ihr Blick über die Empore. Sions Finger zuckten. Er würde sich auf Taitar stürzen, sobald sie sich öffnete. Eisige Ruhe stieg in Christina auf und durchdrang jede Zelle. Nein, sie würde Taitars Ruf nicht folgen. Niemals mehr würde sie unüberlegt handeln. Christina atmete tief ein und sandte ein geistiges Gewebe an ihre Gefährten. Dann öffnete sie sich und ließ die Verbindung zu ihren Freunden zu. Denn Taitar konnte nur durch den Tanz der Toten vernichtet werden. Sobald der Kreis sich schloss, würde von jedem ihrer Freunde ein Ebenbild Taitar täuschen und verwirren. Ein Ebenbild, das sie schützte, sodass Taitar nicht wissen würde, was Illusion oder real war. Gleichzeitig flogen sie durch die Luft. Christina landete hinter Taitar, ihr Ebenbild ihm gegenüber, genauso wie Nialls, Istrallas und Velos Ebenbild. Was Taitar nicht sehen konnte, waren die anderen Ebenbilder, unter anderem Jeja, die in seinem Rücken standen.


    „Tötet sie!“, schrie er, doch nichts geschah. Seine Hand zuckte, doch bevor er die Bewegung ausführen konnte, wurde er von Sion zu Boden gerissen. Jeja war frei und wollte sich auf die am Boden Ringenden stürzen. Doch Illa riss sie zurück. Taitar überwältigte Sion. Ein mit hundertfachem Gewebe verstärkter Dolch blitzte auf und trennte Sions Kopf sauber vom Rumpf.


    „Sion! Neiiiiin!“ Wie von Sinnen wollte sich Jeja auf Taitar stürzen.


    „Jetzt, Istralla!“, sagte Sion, der auf einmal anstatt Illa Jeja in den Armen hielt.


    Istrallas Arme schwangen wellenförmig auf und ab. Obwohl Christina sofort Istrallas Bewegungen folgte, benötigte sie einen Moment, um zu begreifen, was da eben geschehen war. Es war eine meisterhafte Täuschung von Illa gewesen. Sion zog Jeja in den Kreis. Ihr Antlitz wurde totenbleich, als sie auf den Kopf ihres Vaters sah, dessen ehemals leuchtenden Augen ihren Blick gebrochen erwiderten. Tränen rannen über ihre Wange, doch ihre Arme schwangen wellenförmig auf und ab. Sie folgte dem Tanz.


    Entsetzen trat auf Taitars Miene, als auch ihm die Täuschung aufging, der er erlegen war. Seine Hände fuhren zum Ausschnitt seines Gewandes und rissen es auf.


    Immer schneller tanzten sie den Tanz der Toten und wechselten die Positionen mit ihren Ebenbildern in rasanter Abfolge.


    Taitar stemmte sich auf die Knie, versuchte den Kreis zu durchbrechen. Doch es gelang ihm nicht; zu groß war der Druck, der auf ihm lastete. Den Mund zum Schrei geöffnet blähten sich seine Augen auf und platzten mit einem leisen „Plopp“. Seine Haut löste sich auf und gab die Sicht frei auf Muskeln und Sehnen. Obwohl er schon längst nicht mehr atmete, ließen sie nicht von ihm ab. Sein Skelett konnte dem Druck nicht mehr standhalten und zerbarst in Millionen feinster Teilchen, die vom aufkommenden Wind davongetragen wurden.


    Jeja fiel auf die Knie und kroch schluchzend auf ihren Vater zu. Sie hob seinen Kopf an und presste ihn auf den offen liegenden Hals. Ihre Hände glitten über die Wundränder, die sich verschlossen.


    „Vater, bitte! Du darfst mich nicht verlassen. Nein, Vater! Bitte!“ Ihre Hände glitten über Illas Körper. Heilende Energie floss in Illa, doch er rührte sich nicht. Mit blindem Blick sahen seine Augen in Angairelons Himmel. Jeja küsste ihn und stieß immer wieder hervor: „Nein, Vater! Bitte, du darfst mich nicht verlassen.“


    Sion zog sie von Illa fort. „Nein, lass mich. Ich muss ihn retten!“ Jeja schrie und tobte. Sions Hand legte sich um ihren Nacken und sie sackte zusammen. Er hob sie auf seine Arme und presste sie fest an sich.


    „Bring die Tairas Jeja in dein Gemach, Tairos Sion“, sagte Danu und beugte sich zu Illa hinab. Ihre Finger glitten über Illas Augen und schlossen seine Lider. Danu erhob sich. Ihr Blick schweifte über Taitars Askaris, die sofort nach Taitars Tod die Waffen gestreckt hatten.


    „Ist nicht schon genug Blut vergossen worden?“, fragte Mogur, der leise hinter sie getreten war und seine Arme um Danu schloss.


    „Wie kann ich sie am Leben lassen. Sie haben unendliches Leid über Angairelon gebracht!“


    „Sie standen unter seinem Bann, Danu. Vergiss das nicht.“


    „Das habe ich nicht vergessen, Mogur. Aber glaubst du, die Überlebenden dieses Krieges werden jemals ihre Antlitze vergessen können?“


    „Ich bitte dich nur, deine Entscheidung zu überdenken. Übereigne sie der Gerichtsbarkeit. Belaste nicht dein Gewissen mit ihrem Tod“, erwiderte Mogur. Er trat um Danu herum und hob ihr Gesicht. „Lass das neue Zeitalter nicht mit einer aus Wut erstandenen Entscheidung beginnen.“


    „Er hat recht, Tairyaina“, sagte Hakar.


    „Sagt Euren Männern, sie sollen sie in Gewahrsam nehmen“, erwiderte Danu und wandte sich ab.


    


    Christina und Niall gingen zu Illas Leichnam. Christina beugte sich herab und legte die Hand an seine Wange. „Danke, Illa, für alles, was du für Angairelon und mich getan hast“, flüsterte sie. Sie wischte die Träne ab, die sich aus ihrem Auge stahl. Sie sah zu Danu, die zusammen mit Eileen über die Ebene wanderte. Immer wieder beugten sie sich herab. Riefen den Männern etwas zu, die die Toten wegschafften. Sofort eilten sie mit einer Trage herbei und hoben den Verletzten vorsichtig darauf.


    „Es ist vorbei, mo ghràidh. Wir sollten Danu und Eileen unterstützen.“


    Christina nickte.


    „Warte, Christina!“


    Sie wandte sich um. Sylve kam auf sie zu. Christina betrachtete die Freundin und atmete tief ein. In Sylves blauen Augen leuchtete unglaubliche Macht, ihre Haut schimmerte genauso wie Jejas und ihr blondes Haar umwehte ihr Antlitz vor knisternder Magie.


    „Christina?“


    Christina spürte Sylves Unsicherheit. Mit zwei Schritten war sie bei ihr und zog sie an sich. „Ich danke den Mächten, dass es dir gut geht“, flüsterte sie in ihr Haar.


    Sylve lachte. „Ich bin so froh, dass Taitar tot ist. Doch für dich ist es noch nicht vorbei.“


    „Woher …?“


    „Ich habe jede Sekunde auf dem Plateau miterlebt. Ich bin beinahe gestorben, als die Mächte dir die Unterstützung verweigerten. Es war furchtbar. Ich lag da und konnte nichts tun. Ich … Christina, sie werden dich töten, wenn diese verbohrte Gesellschaft nicht begreift …“


    „Ich weiß“, erwiderte Christina. „Doch das ist jetzt nicht wichtig. Wir sollten uns um die Verwundeten kümmern. Du hast auch die Gabe der Heilung in dir. Komm, lass uns den anderen helfen.“


    „Wie kannst du so gelassen sein! Ich …“


    „Ich vertraue Danu“, sagte Christina und wandte sich ab. Auf dem Hochplateau des Angons hatte sie ein Versprechen geleistet. Nein, sie war nicht gelassen, sie verschloss ihre Verzweiflung tief in sich. Denn wenn sie diese zuließ, würde das Proxusus … Nein, es wäre nicht abzuschätzen, was das Proxusus dann tun würde. Sie hatte es auf dem Hochplateau gespürt, als Lomairs Armee sich ihr näherte. Die Verbindung zwischen ihr und dem Proxusus war eine andere. Sie hatte geglaubt, das Proxusus würde immer so reagieren, wenn ein Nangaire in Gefahr gerät. Aber dann wäre es niemals möglich gewesen, die Nangaires zu töten. Es reagierte nur so, wenn sie in Gefahr war. Warum das so war, war ihr unbegreiflich. Doch es beruhigte sie auch irgendwie. Egal wie der Rat letztendlich entschied, sie und auch das Proxusus würden es nicht hinnehmen.


    


    ***


    


    Am späten Abend standen die Nangaires vor den Türen des Kalars. Danu nickte und ergriff Mogurs Hand. Die Türen glitten zur Seite. Die dreidimensionale Schlange, Lexair, hatte ihre Position verändert. Sie schwebte nicht mehr erhaben über den Bildnissen von Akros, Gardan, Muirxos, Murtad und Ruiart, sondern umschlang sie schützend. Auch die Dunkelheit in ihr war verschwunden. Lexair strahlte farbenprächtiger als jeder Regenbogen.


    „Oh mein Gott“, stieß Christina hervor. Staunend ging sie näher. Vorsichtig strich sie über das Bildnis von Lejosch, dessen Antlitz Illa glich und das über eine sechste Energiekugel schwebte.


    „Es ist wahrhaftig vorbei!“, rief Danu aus. Lachend ging sie auf Christina zu und zog sie an sich. „Ich danke dir von ganzem Herzen, Christina.“


    „Es ist erst vorbei, wenn der Rat von Angairelon den Artikel 3 aus der Goyarat streicht. Erst dann ist Christina sicher, Tairyaina.“


    „Niall, bitte, ich bin Danu für dich. Wir haben so viel zusammen erlebt, da …“


    Niall unterbrach sie. „Gut, Danu“, sagte er. „Ich erwarte von dir, dass du alles in deiner Macht Stehende tust, damit meine Gefährtin sicher ist. Ansonsten …“


    „Niall, hör auf!“, rief Christina aus. „Glaubst du wirklich, dass Danu das nicht weiß? Ich vertraue ihr, und das solltest du auch.“


    „Mo ghràidh, mein Misstrauen gilt nicht Danu, sondern diesem hochwohlgeborenen Gremium. Ich will …“


    „Niall, ich gebe dir mein Wort. Sobald die erste Ratssitzung vorbei ist, wird deine Gefährtin sicher sein“, sagte Danu leise. Sie wandte sich ab und Mogur folgte ihr. Tondra, Sion und Eileen sahen unschlüssig zu Niall und Christina.


    „Bitte, lasst uns allein“, sagte Christina.


    „Bist du dir sicher?“, fragte Sion.


    „Ja, geht. Niall und ich müssen das jetzt klären“, erwiderte Christina. Sie sah ihnen nach und wollte sich gerade Niall zuwenden.


    „Wie kannst du nur so gelassen sein!“, rief Niall aus.


    „Da oben auf dem Hochplateau … Du warst doch die ganze Zeit mit mir verbunden. Hast du es denn nicht gespürt?“


    „Was, Christina? Ich verstehe nicht?“


    „Das Proxusus! Es hat reagiert“, sagte sie.


    „Christina, du hast dich mit der Kraft des Proxusus verbunden, als die Mächte nicht auf deinen Ruf reagierten. Das ist doch …“


    „Nein, Niall, das habe ich nicht. In dem Moment, in dem Lomairs Armee mir immer näher kam, hat das Proxusus sich mit meiner Magie verbunden. Ich konnte nichts dagegen tun. Es hätte niemals zugelassen, dass mir etwas zustößt. Es war bereit, über mich die Angreifer zu vernichten. Es war … ich weiß nicht, wie …


    „Das warst nicht du? Aber wie ist das möglich?“


    „Das weiß ich nicht. Aber Danu weiß es.“


    „Du hast mit Danu darüber gesprochen und mit mir nicht?“


    „Niall, hör auf, bitte. Danu ist auf mich zugekommen. Wir haben uns gemeinsam um einen Verwundeten gekümmert. Sie hat mir auf den Kopf zugesagt, dass sie gespürt hat, dass das Proxusus niemals meinen Tod hinnehmen würde, sollten die Mächte Angairelons diesen fordern. Und was das für Angairelon bedeutet, ist ihr vollkommen klar. Das wird sie auch dem Rat deutlich sagen.“


    „Mo ghràidh, warum hast du mir nichts davon gesagt.“


    „Niall, ich habe angenommen, du hättest es auch gespürt. Wenn ich gewusst hätte, dann … Bitte, verzeih mir. Ich …“


    „Nicht, mo ghràidh.“ Niall zog sie in seine Arme und hielt sie ganz fest. „Es gibt nichts zu verzeihen“, sagte er leise in ihr Haar und dann hob er ihr Kinn und küsste sie.


    


    ***


    


    Danu war auf dem Weg zum Goyadan. Es war die erste Ratssitzung nach dem Sieg über das Böse, das Taitar über Angairelon gebracht hatte. Aus jeder Richtung hörte sie Rufe, Anweisungen und spürte die Anwendung von Erdmagie. Die Geräusche von Muirxos Aufbau klangen wie Musik in ihren Ohren und aus allen Provinzen wurden sie unterstützt.


    Sie betrat den Goyadan, dessen Wände unversehrt waren. Lächelnd erwiderte sie den Gruß der Tairas Jeja und der Tairos Hakar, Dagir, Ruxor und Yagor. Mit einigen kurzen Worten begrüßte sie die Ratsmitglieder Halair sen Gruri, Renova sen Dagar, Zoran sen Karas von Akros, Toran dan Sanir, Seady dan Menier, Datan dan Honar von Gardan, Gunda von Muirxos und Krosus von Murtad. Taitar war mit solch großem Hass in Muirxos eingefallen, dass aus dem alten Rat nur die Mitglieder Gunda und Krosus überlebt hatten. Doch Taitars Untaten hatten auch sein Gutes, denn er hatte aus Angairelon eine Einheit gemacht. Sie blickte auf die Tagesordnung, die Krosus schon an die Wand geworfen hatte. Nennung der Ratsmitglieder von Muirxos, Gardan, Ruiart und Lejosch stand an erster Stelle, Rehabilitation von Mogur gol Doragan stand an zweiter Stelle und öffentliche Verbindung der Tairyaina mit ihrem wahren Gefährten, Mogur gol Doragan, stand an dritter Stelle. Danu hatte ganz bewusst die Abschaffung des Artikel 3 der Goyarat nicht auf die Tagesordnung setzen lassen. Sie wollte ihnen keine Zeit für Gegenargumente geben. Es musste heute entschieden werden. Christinas geistige Barriere gegen das Proxusus würde nicht mehr lange standhalten.


    Gunda bat darum, sprechen zu dürfen, und Krosus erteilte ihm das Wort.


    „Tairyaina Danu, ich schlage vor, die Mitglieder von Muirxos für den Rat von Angairelon durch die freie Wahl des Volkes zu bestimmen. Denn ich glaube, dass die letzte Wahl uns gezeigt hat, dass neue Wege zu beschreiten nicht das Schlechteste ist.“ Er verneigte sich vor ihr und dem Rat und ging zu seinem Pult zurück.


    An seiner gebeugten Haltung erkannte Danu, dass er müde geworden war. Er hatte sehr viel verloren in diesem Krieg. Nur sein Sohn, Halgar, hatte Taitars Einnahme von Muirxos überlebt.


    „Ich stimme Eurem Ansinnen unter einer Bedingung zu, erhabener Gunda“, sagte Danu. „Die Kandidaten müssen eine Mindestzahl von 2000 Stimmen vorweisen, um zur Wahl zugelassen zu werden“, fügte sie hinzu. „Ist das in Eurem Sinne?“


    „Ja, Tairyaina“, sagte Gunda.


    Jeja stand auf und Krosus erteilte ihr das Wort.


    „Erhabene Tairyaina Danu, genauso wie Muirxos wünsche ich eine freie Wahl für die Mitglieder von Lejosch für den Rat von Angairelon. Ich bin mit Eurer Bedingung einverstanden“, sagte sie.


    „Tairas Jeja, ich stimme Eurem Ansinnen zu“, erwiderte Danu.


    „Erhabener Yagor! Erhabener Ruxor!“, sagte Danu. „Wollt ihr die Mitglieder eures Rates bestimmen oder durch freie Wahlen des Volkes von Ruiart und Murtad bestimmen lassen?“


    Yagor erhob sich und Krosus erteilte ihm das Wort.


    „Erhabene Tairyaina, ich plädiere für freie Wahlen unter der von Euch genannten Bedingung. Jedoch muss ich darauf bestehen, dass der erhabene Krosus sein Amt behält.“


    „Erhabene Yagor, das Amt des erhabenen Krosus sowohl als Mitglied des Rates als auch als dessen Vorsitzender stand nie zur Debatte.“


    „Dann stimme ich mit vollem Herzen zu, Tairyaina Danu“, erwiderte Yagor.


    „Erhabener Ruxor, schließt Ihr Euch an?“


    „Ja, Tairyaina Danu“, erwiderte Ruxor.


    Krosus trat vor und wartete geduldig darauf, dass das Rednerpult sich seiner Größe anpasste. „Erhabener Rat von Angairelon!“, rief er mit volltönender Stimme. „Obwohl der Rat noch nicht vollzählig ist, denke ich, dass die anstehenden Anträge zu wichtig sind, um sie nicht heute zu entscheiden. Die Wahl des Rates wurde beschlossen und ist angenommen. Gibt es Einspruch?“ Krosus sah in die Runde, doch niemand reagierte. „Dann bitte ich um das Votum für Punkt zwei und drei der Tagesordnung.“


    „Wartet, erhabener Krosus“, sagte Danu. „Erhabene Tairas, erhabene Tairos, erhabene Mitglieder des Rates von Angairelon. Bevor wir mit der Abstimmung über Mogurs Rehabilitation und meine öffentliche Verbindung zu ihm abstimmen, reiche ich einen Antrag ein, der tief in die Geschichte von Angairelon eingreift. Die Nangaire Christina hat uns von Lomairs Armee befreit. Doch dafür musste sie einen Pakt mit Angairelons Mächten schließen. Diesen Pakt hat sie mit ihrem Leben besiegelt. Der Artikel 3 der Goyarat muss ersatzlos gestrichen werden“, sagte Danu.


    „Tairyaina Danu, bei allem Respekt“, riefen Yagor und Ruxor beinahe gleichzeitig.


    „Erhabener Yagor, ich erteile Euch das Wort“, sagte Krosus.


    „Danke, erhabener Krosus“, sagte Yagor. „Tairyaina Danu, Taitar war ein Duranx. Dieser Artikel dient unserem Schutz! Wenn wir ihn abschaffen, öffnen wir Tür und Tor für Wesen, dessen Kräfte denen von Taitar gleichen. Das ist unser Untergang. Dem kann ich nicht zustimmen“, fügte er hinzu und setzte sich wieder.


    Ruxor stand auf, nachdem Krosus ihm das Wort erteilt hatte. „Tairyaina Danu, ich stimme Yagor voll und ganz zu. Denn Taitar hat bewiesen, dass aus der Mischung unter den Arten nichts Gutes entsteht. Seine Pläne waren perfide und hinterlistig. Auch ich werde dem nicht zustimmen“, sagte Ruxor und setzte sich.


    Jeja bat ums Wort und Krosus erteilte es ihr.


    Sie stand auf und blickte einen nach dem anderen fest an. „Bei allem Respekt, erhabener Yagor. Jeder Murtade ist listiger und intriganter, als Taitar es jemals hätte sein können. Taitars Macht begründete sich aus der Magie Lomairs, die Lexair in das Lexairis transferiert hatte. Ohne Lomairs Magie wäre er keine Gefahr gewesen. Sie allein verlieh ihm die Macht undurchschaubarer Täuschung. Nur so war es ihm möglich, die Hologramme und Angairelons Bibliothek zu fälschen. Die Nangaire Christina gol Angaire hat ihr Leben für uns eingesetzt. Und sie hat noch etwas für Angairelon getan. Sie hat es für jeden unmöglich gemacht, jemals wieder Lomairs Magie zu nutzen. Ich stimme mit ganzem Herzen zu, diesen Artikel aus der Goyarat zu löschen. Denn er ist widernatürlich und beeinträchtigt die Magie und somit jedes Leben in Angairelon.“


    „Tairyaina Danu, ich stimme zu“, sagte Hakar und Dagir folgte ihm auf dem Fuße sowie der gesamte Rat von Akros und Gardan sowie der von Murtad und Muirxos, vertreten durch Krosus und Gunda.


    „Habt Dank, Tairas Jeja, Tairos Hakar und Dagir und erhabene Ratsmitglieder von Akros, Gardan, Muirxos und Murtad. Euer Entscheidung ist weise und wird dem Proxusus gefallen.“


    „Was wollt ihr damit sagen, Tairyaina Danu?“, fragte Ruxor.


    „Ich will damit sagen, dass ich von meinem Veto Gebrauch machen werde, sollte die Abstimmung über die Abschaffung des Artikel 3 der Goyarat nicht einstimmig sein.“


    „Das dürft Ihr nur, wenn Angairelon in Gefahr ist, Tairyaina“, sagte Yagor. „Aber Ihr bringt Angairelon ja mit Eurer Entscheidung in Gefahr“, fügte er mit einem listigen Lächeln hinzu.


    Danu hätte beinahe gelacht. Denn Yagor war wieder ganz er selbst. Nichts war mehr übrig von dem zuvorkommenden Tairos, der nur Angairelons Wohl im Auge hatte. „Danke für Euren Hinweis, erhabener Yagor“, sagte Danu und sah in die Runde. „Angairelon ist in Gefahr, wenn dieser Artikel nicht ersatzlos gestrichen wird. Die Mächte fordern das Leben der Nangaire Christina, sollten wir ihn beibehalten. Und …“


    Ruxor unterbrach Danu brüsk. „Es gibt genügend Nangaires. Der Tod einer von ihnen bringt Angairelon nicht in Gefahr.“


    „Leider ist es so, erhabener Ruxor. Das Proxusus wird nicht zulassen, dass der Nangaire Christina gol Angaire etwas zustößt. Es wird die Mächte von Angairelon vernichten und damit ganz Angairelon.“


    „Das ist …“


    Danu hob die Hand und Yagor schwieg. „Zwischen der Nangaire Christina und dem Proxusus gibt es eine Verbindung, die einmalig ist. Offenbar ist es in Vergessenheit geraten, dass jede Tairyaina und jeder Tairyaino mit dem Proxusus verbunden ist, ohne jedoch dessen Macht nutzen zu können. Ich konnte es selbst nicht fassen, doch das Proxusus hat Christina ohne ihr Zutun geschützt. Es hätte jeden vernichtet, der ihr zu nahegetreten wäre. Es war unglaublich“, sagte Danu.


    „Erhabener Rat von Angairelon, ich bitte um Abgabe des Votums“, sagte Krosus.


    Danu schloss unwillkürlich die Augen. Dieser Artikel war älter als sie. Würden sie der Abschaffung zustimmen? Danu war es einerlei. Denn würden sie ihrem Antrag nicht folgen, würde sie ihn ohne ihre Zustimmung durchsetzen. Zu viel Unheil war wegen dieser falschen Entscheidung geschehen, die gegen Angairelons ureigene Magie vor Jahrtausenden beschlossen worden war. Angairelons Gleichgewicht wäre erst dann vollständig hergestellt. Danu wagte nicht zu atmen. Sie war bereit, aufzustehen, um Veto einzulegen. Sie sah zur Tafel, die die Stimmen der Anwesenden festhielt. Sie sank in sich zusammen, erfasst von einer Woge der Erleichterung. Das Ergebnis war einstimmig.


    „Erhabener Rat von Angairelon, ich bitte um das Votum für Punkt zwei und drei der Tagesordnung“, sagte Krosus.


    Bevor er noch zu Ende gesprochen hatte, waren der zweite und dritte Tagespunkt vollständig angenommen worden. Danu lächelte. Glück wallte in ihr auf. Noch heute Abend würden Mogur und sie die bindenden Worte vor Angairelons Volk sprechen und dann würden sie für immer eins sein.


    Krosus schmunzelte, wurde jedoch sofort wieder ernst. Er füllte die Rolle des Ratsvorsitzenden vorzüglich aus, dachte Danu.


    „Erhabener Rat von Angairelon, heute hat eine neue Ära für Angairelon begonnen. Ich danke Euch für die Weitsicht, die Ihr mit Eurer Entscheidung mitgetragen habt. Sobald Mogur und ich unsere Verbindung öffentlich wiederholt haben, möchte ich, dass ganz Angairelon feiert. Denn niemand soll heute darben oder ohne Freude sein. Die Sitzung ist geschlossen“, sagte Danu und eilte aus dem Goyadan. Sie musste in ihr Gemach. Dort warteten Mogur, Christina und Niall. Sie spürte Nialls Unruhe, kaum dass sie den Goyadan verlassen hatte. Sie wollte ihm zurufen, dass alles in Ordnung war. Dass keine Gefahr mehr für Christina bestand. Doch sie ging ganz ruhig weiter. Denn sie wollte Christina in die Augen sehen, wenn sie ihr sagte, dass keine Gefahr mehr für sie oder Angairelon bestand.


    


    ***


    


    „Niall, hör auf, hin und her zu gehen! Du machst mich damit vollkommen verrückt“, sagte Christina.


    „Glaubst du wirklich, ich kann still stehen, wenn über dein Leben entschieden wird!“


    Christina spürte seine Verzweiflung, die ihre noch verstärkte. „Bitte, Niall, ich hatte keine Wahl. Entweder versprach ich es ihnen oder das Proxusus hätte alles vernichtet.“


    „Danu wird nicht zulassen, dass dir etwas geschieht, Christina“, sagte Mogur. „Niall, vertrau ihr. Sie wird es verhindern.“


    „Ich vertraue Danu voll und ganz, Mogur. Nur habe ich lang genug an Schottlands Hof verweilt, um zu wissen, dass Entscheidungen nicht der Vernunft entspringen. Und ich …“


    Niall wurde unterbrochen von Danu, die lachend in den Raum stürmte.


    „Danu, sag schon! Wie haben sie entschieden?“, fragte Niall.


    „Mogur ist rehabilitiert und heute Abend werden wir die öffentliche Verbindung eingehen. Aber was viel wichtiger als alles andere ist: Der Artikel 3 der Goyarat ist Geschichte. Er wird in diesem Moment gelöscht und seine Löschung wird allen Provinzen noch in dieser Stunde mitgeteilt. Christina, du bist sicher. Die Einheit ist wiederhergestellt und Angairelon wird erblühen in vollkommener Magie.“


    Bevor Christina wusste, wie ihr geschah, wurde sie in Nialls Arme gerissen. Übermütig schwang er sie herum. Glücklich stimmte sie in sein Lachen ein.


    Die Stimme der Mächte von Angairelon drang in sie. „Nangaire, Ihr habt Wort gehalten. Euer Leben gehört wieder Euch.“


    „Niall, ich bin frei. Sie haben mir mein Leben zurückgegeben“, sagte Christina.


    Sylve, Geena und Istralla stießen einen Jubelschrei aus, der den von Digor, Velo, Eldin, Tondra, Eileen und Sion noch übertönte.


    Danu, die fest von Mogurs Armen umfangen wurde, sah auf diese ausgelassene Gruppe. Mogurs Hände umfassten ihr Kinn. Sie sah auf und las in seinen Augen dasselbe Glück, das auch sie empfand. Sie las es nicht nur in seinen Augen, sondern spürte es mit allen Sinnen. Ihre Lippen fanden sich in einem innigen Kuss, und Danu vergaß alles um sich herum.


    „Schluss jetzt!“, rief Istralla. „Mogur, du nimmst jetzt diese Verrückten und lässt uns Frauen allein. Wir müssen eine Tairyaina für ihren großen Auftritt vorbereiten“, fügte sie hinzu und grinste über das ganz Gesicht.


    


    ***


    


    Ganz Angairelon wusste jetzt, dass nicht Mogur dieses Unglück über sie gebracht hatte, dachte Danu glücklich. Hand in Hand ging sie mit Mogur durch die Gänge des Palastes von Muirxos, die seltsam leer wirkten ohne die Statuen der Akrosen. Immer wieder sah sie verstohlen zu ihm hinüber. Sie konnte sich gar nicht an ihm sattsehen. Heute hatten sich all ihre Träume erfüllt. Angairelon war vereint und Mogur rehabilitiert. Niemals wieder musste sie ihre Liebe zu ihrem Gefährten verleugnen. Seitdem die Schlacht vorbei war, schliefen sie getrennt, doch heute Nacht würde es anders sein. Sie würden zusammen sein, und das für immer und alle Zeiten. Ganz Angairelon war auf den Beinen und feierte in den Straßen, hatte Christina ihr berichtet, bevor sie zur Empore geeilt war.


    Danu hatte es unglaublich genossen, mit den Frauen zusammen zu sein. Jede hatte eine andere Vorstellung davon gehabt, wie Danu Mogur gegenübertreten sollte. Danu schmunzelte und hätte beinahe laut gelacht. Seltsame steife Gewänder, die in der Menschenwelt der letzte Schrei seien, hatten Geena, Sylve, Istralla und Christina ihr aufschwatzen wollen. Jeja hatte sich zurückgehalten und nur den Kopf geschüttelt. Doch letztendlich hatte Eileen sich durchgesetzt. Danu trug ein fließendes silbriges Gewand. Das Haar war zu einer komplizierten Frisur hochgesteckt, die Istralla ihr aufgedrängt hatte. Eileen hatte protestiert. Doch nach einem Blick in den Spiegel war Danu begeistert gewesen. Zarte Locken umschmeichelten ihr Gesicht. Auch die blaue Kette, die Sylve ihr gegeben hatte, konnte sie nicht ablehnen. Denn sie ließ ihre Augen noch tiefgründiger leuchten. Christina hatte ihr eine Brosche angesteckt und gemurmelt, dass sie diese ihr nur leihen würde. Sylve hatte gelacht und gesagt: „Etwas Geliehenes, etwas Neues und etwas Blaues.“


    „Bist du bereit, Libami?“


    Danu zuckte zusammen und sah die Treppe hinauf. „Ja, Libam, das bin ich“, erwiderte sie und strahlte Mogur an. Die Hände ineinander verschlungen, traten sie auf die Tribüne. Tosender Applaus brandete auf. Danu und Mogur winkten und lachten. Es war fantastisch. Dann wandten sie sich einander zu und Stille senkte sich herab.


    Mit weitreichender Stimme sagte Mogur: „Du gehörst zu mir wie ich zu dir. Du bist mein Leben. Unsere Seelen verschmelzen miteinander, so wie unsere Körper miteinander verschmelzen werden, sobald sie sich vereinigen. Nimmst du mich an, Danu?“


    „Ja, Mogur! Ich gehöre zu dir wie du zu mir. Du bist mein Leben. Unsere Seelen verschmelzen miteinander, so wie unsere Körper miteinander verschmelzen werden, sobald sie sich vereinigen. Ich nehme dich an!“


    Ihr Glück überstrahlte alles und die Menge jubelte und stampfte frenetisch mit den Füßen auf den Boden auf. Danu und Mogur traten an den Rand der Empore. Danu hob ihre Hand und die Menge verstummte.


    „Volk von Angairelon, wir haben viel erleiden müssen, weil einer unter uns weilte, der eine Macht nutzte, die nur wegen falscher Entscheidungen existieren konnte. Taitar gol Dondra hat ganz Angairelon getäuscht. Er hat meinen wahren Gefährten verunglimpft und ihm Taten untergeschoben, die er selbst begangen hat. Dies alles war ihm nicht möglich, weil er ein Duranx war, sondern weil er eine Macht nutzte, die nur gedeihen konnte, weil Angairelons Einheit gestört war, und das von Beginn an. Die vergangenen Ereignisse haben gezeigt, dass es falsch ist, die Mischung unter den Arten zu verbieten. Der Artikel 3 der Goyarat wurde ersatzlos gestrichen, denn er ist wider der Natur von Angairelon und stört nicht nur die Symbiose unter den Provinzen, sondern auch das Gedeihen von Angairelons Magie. Obwohl wir unglaubliche Verluste haben hinnehmen müssen, sind wir gestärkt daraus hervorgegangen. Wir haben starke Verbündete gefunden und Angairelon ist jetzt endlich vollständig. Bitte begrüßt zusammen mit mir die Tairas Jeja ley Angan und den Tairos Sion gol Haras. Sie leiten die Geschicke von Lejosch, welches unserem Verbund neue Stärke gibt. Niemals wieder wird es gelingen, das Bündnis von Angairelon zu zerschlagen!“


    Erneut jubelte die Menge.


    „Der Groixwall ist gefallen und tausende Seelen sind frei für die Wiedergeburt. Heute wird gefeiert. Niemand in Angairelon darf heute trübsinnig sein“, befahl sie mit einem schelmischen Lächeln auf den Lippen.


    


    


    Christina sah auf die ausgelassene Menge, die die Verbindung ihrer Tairyaina feierte. Niemals hätte sie gedacht, dass die Kantei mit der Kinia zusammen feiern würde. Alle Schranken waren gefallen, als hätten sie niemals existiert.


    „Hättest du das geglaubt, wenn es dir jemand erzählt hätte?“, sagte Istralla, die mit Velo zu ihr und Niall getreten war.


    „Nein“, erwiderte Christina. „Schau dir Aberginua an. Sie scheint sich mächtig zu amüsieren.“


    „Hört auf zu lästern“, sagte Sylve.


    „Erhabene Sylve, darf ich Euch um diesen Tanz bitten?“, fragte Elja und verbeugte sich tief vor Sylve.


    „Nein, das dürft Ihr nicht, erhabener Elja“, erwiderte Eldin brüsk und zog Sylve an sich.


    Christina wandte sich um. Sie spürte Eldins Qualen, weil Sylve dem Bund noch nicht zugestimmt hatte. „Was ist los mit dir? Wann wirst du Eldin erlösen?“


    „Wenn er mich als gleichberechtigte Partnerin ansieht.“


    „Er kann dich dazu zwingen, das ist dir doch bewusst, oder?“


    „Ja, das kann er. Aber dann mache ich ihm die Hölle heiß.“


    Christina konnte ein Lachen gerade noch unterdrücken.


    „Mo ghràidh, was amüsiert dich so?“


    „Nichts, Libam! Alles ist gut“, erwiderte Christina.


    Christina spürte sofort, dass Niall mit ihrer Antwort nicht zufrieden war. Denn obwohl seine Arme sie umfingen, fühlte sie seine Hände, seine Lippen an einer Stelle, die hier ganz und gar nicht angebracht war. Mit eiserner Beherrschung unterdrückte sie ihr Stöhnen. Doch sie hatte dazugelernt. Denn in Gedanken fuhr ihre Zungenspitze über seine empfindlichste Stelle, und sofort wurde sie mit seinem heißen Begehren konfrontiert, das ihr eigenes verstärkte.


    „Siehst du, Christina. Aus diesem Grund erlöse ich Eldin nicht. Denn ich will nicht ein Spielball meiner Empfindungen sein. Erst muss er mich respektieren und dann …“


    „Verschwinde aus meinem Kopf, Sylve. Sofort!“, forderte Christina. „Libam, lass uns gehen. Angain macht es mir heute sehr schwer“, flüsterte Christina Niall ins Ohr. Denn ihr Sinn stand ihr nicht mehr nach feiern. Das war so nicht ganz richtig. Sie wollte feiern, aber ganz privat mit ihrem stolzen Gefährten. Von Sylves lautem Lachen begleitet gingen sie hocherhobenen Hauptes und weder nach links oder nach rechts sehend aus dem Saal. Kaum waren sie außer Sicht, hob Niall sie auf seine Arme, und bevor Christina noch eingeatmet hatte, lag sie nackt auf ihrem Bett und sah zu ihrem Krieger auf, der in seiner ganzen nackten Pracht vor ihr stand. Sie konnte sich kaum sattsehen an Nialls Gestalt. Prächtige Muskeln modulierten seine Brust und wölbten sich in einem Sixpack über seinen Bauch. Christina freute sich schon darauf, ihre Hände darübergleiten zu lassen. Sie ließ ihren Sinnen freien Lauf, und Niall stöhnte auf, als ihre magischen Lippen sich an seiner Pracht labten. Er kam zu ihr. Seine Hand legte sich auf ihren schon leicht gerundeten Bauch.


    „Du bist mein Leben, mo ghràidh“, sagte er und dann küsste er sie.


    


    

  


  
    Epilog


    


    


    Er hatte Nialls schwarzes Haar und ihre grünen Augen, und er konnte stur sein, so unglaublich stur. Von mir hat er das nicht, dachte Christina die auf einer Decke ruhte und Niall und ihren Sohn glücklich betrachtete. Auf seinen stämmigen Beinchen lief Angain auf Niall zu, der ihn lachend hochhob und herumschwenkte. Angain quietschte vergnügt und dann lachte er. Konnte es etwas Schöneres geben als das Lachen eines Kindes – ihres Kindes?, fragte Christina sich. Ihre Hand legte sich beschützend auf ihren Bauch. Diesmal würde es ein Mädchen werden. Sie lächelte verträumt. Heute Abend würde sie es Niall sagen.


    Christinas Blick schweifte über die goldenen Berge, die Muirxos umgaben. Vor mehr als einem Jahr waren sie kohlrabenschwarz gewesen. Die Natur hatte sich schnell von dem Schrecken des Krieges erholt. Nur die Narben in Angairelons Bevölkerung würden nicht so schnell verheilen. Doch sie waren auf einem guten Weg. Das Volk liebte Danu und Mogur. Die Provinzen waren sich einig, und die Reformen, die sie einführten, waren zum Wohl von Angairelon. Ein Lächeln stahl sich auf Christinas Lippen. Die gestrige Verkündung, dass ein Thronerbe unterwegs sei, war rauschend gefeiert worden. Glockenhelles Lachen in ihrem Rücken riss Christina aus ihren Gedanken. Sie wandte sich um. Sylve, Geena und Istralla kamen auf sie zu. Freudig stand Christina auf. Sylve war zurück. Vor drei Monaten waren sie und Eldin in die Welt der Menschen gegangen, um Sylves Eltern zu besuchen. Christina konnte es gar nicht erwarten, Neuigkeiten zu erfahren, und ging ihnen entgegen. Sylve wirkte anders - irgendwie gelöster. Ob sie …


    „Christina!“, rief Sylve und dann rannte sie auf sie zu. Lachend fielen die Freundinnen sich in die Arme.


    „Wie war es? Los, erzähl schon“, forderte Christina.


    „Es war schwierig, ihnen begreiflich zu machen, was ich jetzt bin.“ Ein Schatten verdunkelte Sylves Miene. „Aber es geht ihnen gut. Nur wollten sie nicht mit uns kommen. Aber ich gebe nicht auf“, sagte sie und lächelte.


    „Und die Welt, wie geht es dort jetzt zu?“


    „Hektisch und verrückt“, sagte Sylve und schüttelte sich unwillkürlich. „Ich bin froh, wieder in Angairelon zu sein. Christina, wir verpassen nichts, rein gar nichts. Hier ist es so wunderschön und friedlich. Oh, schau nur! Sternchen.“


    Christina folgte Sylves Blick und ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Denn hunderte Sternchen tanzten ganz allein für sie. Sie formierten sich, und Christina sah erschrocken auf das Bildnis, welches sie mit gerundetem Bauch zeigte und dann, wie sie ein Baby im Arm hielt. „Hört auf damit! Ich habe es Niall noch nicht gesagt!“


    Sofort stoben die Sternchen auseinander. Doch Sylve, Geena und Istralla hatten es gesehen.


    Istralla lachte. „Hm, es wird ein Mädchen, hoffentlich ist es ruhiger als seine Mutter.“


    „Du redest Unsinn, Istralla“, sagte Geena. „Christina ist die Gelassenheit in Person“, fügte sie hinzu. Ich freue mich so, Christina. Ich bin auch schwanger. Unser Sohn wird etwas früher geboren als eure Tochter“, sagte sie. „Vielleicht ist das ein Zeichen.“


    Sylve prustete los.


    „He, lach nicht“, fuhr Geena sie augenzwinkernd an. „Hier muss man ja abergläubisch werden.“


    „Wenn du deine Augen so zusammenkneifst und deine Stirn krausziehst, bekommst du Falten“, sagte Sylve.


    Kaum waren ihre Worte verklungen, brachen Christina, Sylve und Geena in Lachen aus und konnten sich gar nicht beruhigen.


    „Ladys, es ist schön, dass ihr wieder da seid“, sagte Niall.


    Mit Angain auf den Schultern kam er auf sie zu.


    „Mo ghràidh, was erheitert dich so?“


    „Ein Scherz unter Mädels. Nichts für dich. Niall, wage es nicht!“ Doch es war zu spät. Nialls Strafe folgte auf dem Fuße. Christina konnte nur mit Mühe den Seufzer unterdrücken.


    „Gib mir Angain“, forderte Istralla und in ihren Augen blitzte es schelmisch auf.


    Niall reichte ihr Angain und dann hob er Christina auf seine Arme. Bevor er mit ihr auf den Palast zustrebte, sagte er: „Wir sehen uns heute Abend in unseren Gemächern, Ladys.“ Dann verschwand er mit seiner süßen Last. Christinas Wangen brannten. Es wurde Zeit, dass sie ihrem Krieger Benehmen beibrachte. Doch wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann wollte sie ihn gar nicht anders haben.


    


    Voller Glück sah Sylve Christina und Niall nach. Heute verstand sie nicht mehr, warum sie so lange gezögert hatte, den Bund mit Eldin einzugehen. Gedankenverloren schweifte ihr Blick zu der neuen Halle, in der die Grolls untergebracht waren. Wie hatte sie nur so dumm und ignorant sein können? Monatelang hatte sie Eldin gemieden. Nein, sie war nicht untätig gewesen, sondern hatte sich in die Aufgabe gestürzt, die Nangairenovizen in den Gebrauch der alten Sprache zu unterrichten. Gut dass Eldin die Geduld mit ihr verloren hatte. Wer weiß, wie lange sie …


    Istralla unterbrach ihre Gedanken. „Du bist den Bund mit Eldin eingegangen! Das wurde auch langsam Zeit.“


    „Wie …“


    „Du strahlst richtig von innen heraus. Ich konnte es nicht zuordnen. Doch jetzt ist mir alles klar.“


    „Lass Sylve in Ruhe“, sagte Geena. „Siehst du denn nicht, dass es ihr peinlich ist.“


    „Lass nur, Geena. Istralla hat vollkommen recht. Ich habe mich wie ein Idiot benommen und Eldin …“ Sylve lachte. „Er war viel zu geduldig. Geena, ich bin so glücklich. Ich könnte die ganze Welt umarmen.“ Ein Schrei ließ Sylve zum Himmel aufblicken. Zwei Grolls hielten auf die neue Halle zu. Elja und Zilia. Sylve freute sich schon darauf, Elja wiederzusehen. Wenn er damals nicht gewesen wäre. Ein Schauer rann ihr den Rücken hinab. Doch etwas war anders. Sylve benötigte einen Moment, bis sie es verstand. „Ich glaube, deine Schwester hat ihren Meister gefunden“, murmelte Sylve.


    


    Geena folgte Sylves Blick. Die Grolls waren gelandet und Zilia sprang zu Boden. Mit ledernem Brustpanzer und ledernen Hosen bekleidet hielt Zilia mit langen Schritten auf Muirxos Stadt zu. Danu hatte ein Gesetz erlassen, das ausnahmslos Frauen und Männer gleichstellte. Dagir hatte getobt. Doch Digor hatte Danu unterstützt. Letztendlich hatte Dagir sich dem gebeugt und ihre Schwester war nicht mehr zu bremsen. Geena schüttelte sich. Denn Zilias Verrücktheiten waren selbst ihr manchmal zu krass. Doch was war das? Geenas Pupillen weiteten sich. Elja war Zilia blitzschnell gefolgt und riss sie herum. Leidenschaftlich zog er sie an sich. Dann küsste er sie. Oje, das wird Elja nicht überleben, dachte Geena. Beinahe blieb ihr der Mund offen stehen. Denn Zilia stieß Elja nicht von sich, sondern schmiegte sich an ihn. Wann war das geschehen?


    „Es ist noch ganz frisch, Geena. Sie haben den Bund eben erst geschlossen und …“


    „Woher weißt du das?“


    „Da fragst du noch!“ Istralla lachte.


    Geena warf Istralla einen wütenden Blick zu. Manchmal ging sie ihr ganz schön auf die Nerven. Doch dann vergaß sie Istralla. Denn ihre Schwester kam Hand in Hand mit Elja auf sie zu. Ihr Gesicht strahlte.


    „Myhami, darf ich dir meinen Gefährten vorstellen?“


    Geena lachte und zog ihre Schwester fest an sich. „Bist du glücklich?“


    „Ja, mehr als ich mir jemals zu träumen erlaubte“, erwiderte Zilia.


    „Wissen Mama, Papa und Vendor es schon?“


    „Nein, ich … ich dachte, dass du es ihnen sagst.“


    „Zilia!“


    „Keine Sorge, Geena“, sagte Elja. „Ich habe sie gerade informiert.“


    „Du hast was!“


    „Ich habe deine Eltern über unsere Verbindung informiert und sie sind sehr glücklich.“


    Zilia fuhr Elja an. „Wie konntest du nur!“


    Doch der lachte nur und hob Zilia auf seine Arme. Mit langen Schritten hielt er auf die Grolls zu.


    „Geena dan Xandra, ich entführe deine Schwester in die Gefährtenzeit. Wünsch mir Glück.“


    „Oh, das wirst du auch brauchen“, erwiderte Geena.


    Sylve lachte.


    „Verschwinde aus meinem Kopf, Sylve.“ Doch dann musste auch sie lachen. „Sie wird ihn verrückt machen.“


    „Elja ist ihr gewachsen“, erwiderte Sylve gelassen.


    


    Angain wurde unruhig und Istralla setzte ihn ab. Neugierig lief er auf die Sternchen zu. Die Hand zart auf ihren Bauch gelegt, folgte Istralla ihm lächelnd. Schon bald würden Velo und sie auch so einen prächtigen Sohn haben. Doch dann stieg eine leise Angst in ihr auf. Ihre Mutter hatte ihre, Istrallas, Geburt nicht überlebt.


    „Istralla, hör auf, dich zu ängstigen.“ Velos Liebe umfing sie wärmend und vertrieb die Angst in ihr. „Du bist mein Leben und unser Sohn soll Angando heißen“, sagte er.


    Istralla stockte der Atem, und dann wurde sie von solchem Glück überströmt, dass sie gleichzeitig lachen und weinen wollte. Christina hatte ihr in einem stillen Moment davon erzählt. Doch es selbst zu erleben … es war unbeschreiblich. „Ja, Angando gefällt unserem Sohn, Velo. Du hast gut gewählt.“ Voller Emotionen hob sie Angain hoch und barg ihr Gesicht in seinem dunklen Haar. Angain bog seinen Kopf zurück und sah sie eindringlich an. Istralla erwiderte atemlos seinen Blick. Denn die Bilder, die Angain ihr zeigte, ließen ihr die Knie weich werden. Sie sah sich selbst mit einem Baby im Arm, dessen Haar so dunkel war wie Velos und ihres. Velo kam zu ihr. Ganz vorsichtig reichte er ihr das schreiende Bündel, das fordernd mit den Ärmchen ruderte, und nahm das Baby aus ihren Armen. Die Szenerie wechselte und Istralla sah Velo und sich selbst auf der Wiese vor dem Palast sitzen. Ihr Sohn versuchte Sternchen zu fangen und ein kleiner Junge reichte ihr eine Blume. Istralla blickte in ihre eigenen Augen. Ihre Hand flog zu ihrem Bauch. Das war doch nicht … Und dann spürte sie es, den zweiten Herzschlag. „Velo, es sind zwei.“


    Kräftige Arme umfingen sie und zogen sie fest an sich. „Ich weiß, Istralla“, flüsterte Velo in ihr Haar. „Ich wollte dich nur nicht gleich erschrecken“, fügte er hinzu.


    Istralla wandte sich um und sah zu Velo auf. Angain griff in Velos Haar und zog daran. Velo lachte.


    „Dir wird nichts geschehen“, sagte Velo.


    Istralla sah von Angain zu Velo und dann lachte sie. Alle Angst verflüchtigte sich. Angain hatte sie ihr genommen. Eine strahlende Zukunft lag vor Velo und ihr.


    


    


    Niall zog Christina fest an sich. „Bist du glücklich?“


    „Ja, mehr als ich in Worte fassen kann“, erwiderte Christina. „Möchtest du wirklich nicht deine Familie besuchen?“ Fragend richtete sie sich auf. Ihre Blicke trafen sich. Die Liebe, die sie in Nialls leuchtenden blauen Augen fand, wärmte sie.


    Niall lachte. „Gordon ist ein guter Lord. Es würde ihn verwirren, wenn wir ihn aufsuchen würden. Es reicht mir, zu wissen, dass meine Familie die kommenden Kämpfe gut überstehen wird. Gordon wird erleben, dass Schottland frei ist. Zumindest für einige gute Jahre.“ Sein Blick glitt über Christinas Gestalt. Er freute sich auf ihre Tochter. „Ich habe meine Wahl in dem Moment getroffen, als ich dir begegnete. Mo ghràidh, du, Angain und unsere ungeborene Tochter – das ist mein Leben. Und unser Leben findet in Angairelon statt. Ich möchte es nicht anders haben.“


    „Unsere Tochter möchte Renoma heißen.“ Ein leises Klopfen unterbrach Christina und so sah sie nicht Nialls Entsetzen. Doch sie spürte es. Eilig stand sie auf. Bevor sie die Tür erreichte, war sie züchtig bekleidet. Forschend sah sie Istralla an, die ihr Angain reichte.


    „Ja, ich erwarte ein Baby. Nein, zwei“, sagte sie und lachte. Mit fliegenden Rockschößen eilte sie den Gang hinunter.


    „Bevor ich es vergesse! Sylve hat Eldin endlich erlöst und Zilia hat den Bund mit Elja geschlossen!“


    Christina sah ihr verblüfft nach. Da ist man mal zwei Minuten nicht da und dann das!, dachte sie. Langsam ging sie mit Angain zu Niall. Er saß im Bett und sah sie an.


    „Renoma ist ein starker Name. Er gefällt unserer Tochter und ganz besonders gefällt er Angain“, sagte Christina, die genau spürte, dass Niall die letzten Minuten von Renoma, seiner Schwester, erlebte. Er gab sich die Schuld an ihrem frühen Tod. Denn sie war mit Limar, Nialls Hengst, gestürzt. Ihr Genick war gebrochen worden. Renoma war sofort tot gewesen. Christina setzte Angain auf das Bett. Er krabbelte auf seinen Vater zu und Christina folgte ihm. Ihren Sohn sicher zwischen Niall und sich selbst haltend, schmiegte sie sich an Niall. „Du hättest es nicht verhindern können. Es war ihr Schicksal und in unserer Tochter wird sie weiterleben. Ihr wird nichts geschehen. Angain wird sie immer beschützen.“


    Niall zog sie an sich. „Dann soll es so sein“, erwiderte er.


    Christina lachte. Endlich! Niall akzeptierte den Tod seiner Schwester als das, was er war: ein Unfall, den er niemals hätte verhindern können.
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    Glossar


    


    Hierarchie


    


    Tairyaina – Herrscherin über ganz Angairelon ist Danu gol Haragin. Zusammen mit dem Rat, der aus den Provinzen gestellt wird, leitet die Tairyaina die Geschicke von Angairelon.


    Goyarat – ist die Verfassung von Angairelon. Die virtuellen Schriftstücke befinden sich in Kolkas (Behältnisse) die nach Leitworten durchsucht werden können.


    Provinzen


    Akros - Tairos ist Hakar sen Krosurir und Ratsmitglieder sind Halair sen Gruri, Renova sen Dagar und Zoran sen Karas


    Gardan – Tairos Dagir dan Taxoir und Ratsmitglieder sind Toran dan Sanir, Seady dan Menier und Datan dan Honar -


    Muirxos – hat weder ein Tairos noch eine Tairas und Ratsmitglieder sind Taitar gol Dondra, Gunda gol Nenor, Melor gol Hanar und Horan gol Xaisar


    Murtad – Tairos ist Yagor mur Soladain Ratsmitglieder sind Krosus mur Nangan, Lealy mur Nally und Tozar mur Sahir


    Ruiart - Tairos ist Ruxor rui Kumadan und Ratsmitglieder sind Dorin rui Karan, Rurtad rui Parax und Goilar rui Muran


    


    Tairyaino - Herrscher


    Kantei - Aristokratie


    Kunar - Bürger -Mittelschicht


    Kinia - Masse untere Schicht


    Tairos – Anführer einer Provinz


    Tairas – Anführerin einer Provinz


    


    Nangaires - Angairelonen die alle Elemente der Magie in einen Übermaß in sich vereinen und in einem Initiationsritual eine symbiotische Verbindung mit dem Proxusus eingehen. Nangaires können sich der Macht des Proxusus bedienen und ihre eigenen Kräfte damit verstärken, um so Angairelon zu verteidigen. Ihre Verbindung zum Proxusus befähigt sie dazu – Störungen im Energiefluss zu deuten und so Gefahr für Angairelon abzuwenden.


    


    Armee Angairelons


    Gondras - General


    Mayas - Mayor


    Leudan - Leutnant


    Seugan - Sergeant


    Askari - Soldaten


    Soreijas – ist eine Wurfscheibe die immer ihr Ziel findet. Sie trennt den Kopf vom Rumpf. Der Tod für jeden Angairelonen.


    


    Geschützte Räume in den Provinzen


    Akros - Akray


    Gardan - Garain


    Muirxos - Goyadan


    Murtad - Kikar


    Ruiart – Ruxair


    


    Groixwall – Der Groixwall ist ein schwarzer Nebel, der mehrere Meter weit in den Himmel reicht. Eine magische Symbiose aus den Elementen Erde, Feuer und Geist, deren zerstörerische Energie jeden in sich zieht, der ihm zu nahe kommt. Das Bestreben der Elemente, sich voneinander zu lösen, teilt sich in einem pulsierenden, feurigen Aufleuchten mit. Er grenzt Akros von den anderen Provinzen ab.


    Duranx – ist ein Mischling. Vermischungen bzw. Beziehungen zwischen den einzelnen Bevölkerungsgruppen sind unter Strafe verboten. Deren Nachkömmlinge werden Duranxe genannt, die genauso wie ihre Erzeuger gnadenlos verbannt werden


    Pinigux - ist eine Scheibe mit der über telepathischen Weg kommuniziert wird. Sie bestehen aus zwei aufeinander liegende Yayudurscheiben die vollkommen miteinander verschmelzen. Gefüllt wurden sie mit Gonda welches mit einem Tropfen Blut des Nutzers vermischt wird.


    


    Sogurse – ist eine seltene tödlich verlaufende nicht ansteckende Krankheit, deren Ursache immer noch nicht erforscht ist.


    


    Scientianos – Ist Angairelons Bibliothek. Die Schriftstücke sind virtuell und werden in den sogenannten Kolkas aufbewahrt. Sie können nach Leitworten durchsucht werden.


    


    Scintas – ist der Wächter über die Scientianos. Er ist nur den Nangaires verpflichtet.


    Scintia – ist die Prozedur der sich alle Ratsmitglieder in regelmäßigen Abständen unterziehen müssen. Ihre Hologramme werden in der Scientianos gespeichert.


    


    Nambanuk - ist das Reich in das die Seelen auf ihre Wiedergeburt warten. Dort ist es wunderschön.
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